


Google 





This ıs a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before ıt was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world’s books discoverable online. 


It has survived long enough for the copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to copyright or whose legal copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to the past, representing a wealth of history, culture and knowledge that’s often difficult to discover. 


Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear ın this file - a reminder of this book’s long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 


Usage guidelines 


Google ıs proud to partner with lıbraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 


We also ask that you: 


+ Make non-commercial use of the files We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 


+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google’s system: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text ıs helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 


+ Maintain attribution The Google “watermark” you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 


+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users ın other 
countries. Whether a book is still in copyright varies from country to country, and we can’t offer guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book’s appearance ın Google Book Search means it can be used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 


About Google Book Search 


Google’s mission is to organıze the world’s information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world’s books while helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the full text of this book on the web 


atihttp: //books.gooqle.com/ 





Google 


Über dieses Buch 


Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen ın den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google ım 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 





Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun Öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ıst. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 


Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die ım Originalband enthalten sind, finden sich auch ın dieser Datei — eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 





Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 


Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 


+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 








+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ıst, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 











+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sıe das Wasserzeichen nicht. 


+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer ın anderen Ländern Öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es ın jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 


Über Google Buchsuche 





Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 


Den gesamten Buchtext können Sie ım Internet unterlhttp: //books.google.comldurchsuchen. 








| | 4 h “ Fo — { 
* — IN 5 vw 
BL AT __ u, DA" du k 3 | 





F ER 


‚Harbard College Librarm . u: 


FROM THE BEQUEST OF 


v 


.FRANCIS B. HAYES 


(Olass of 1889). 


"Received 16 Bahy 1888 





j un“ 
Ur Tan 
WEN 
kav 
— 
— et 
a N 
NE Acht ' 
Id 
— 
„r “rt 
Er 
* 


wi 
Av: 7 


f 


3 —— — 


Tu 
ni 
— — — 


eye 


ze FE 





BE U u De 


*1 


0 
Aurutcriftliche 


Geſchichten und Sagen, 


gemeinhin 


,Jegenden 


genannt. 


Bearbeitet 


von 


Ferdinand Bäßler, 


Baftor in Meicherg. 





— — — 


Herausgegeben 
vom 


chriſtlichen Dereine im nördlichen Deutſchland. 





— —— 


| 





EEE — 
1864 


| Berlegt durch ben chriſtüchen Verein und zu haben in ber Nies 
J derlage feiner Schriften bei Anguft Kiöppel in Eisleben, 





wie auch bei G. E. Schulze in Leipzig. 


. 
























Borwort. 


Nachdem den theuern Mitgliedern des hriftlichen Ver⸗ 
8 manches Buch dargeboten, und von ihnen auch gern - 
efen worden ift, was erbauliche Geſchichten aus alter 
nd neuer Zeit enthält, wird ihren Händen hiermit eine 
hrift übergeben, welche nur abtchriſtliche Geſchichten 
d auch Sagen, gemeinhin Legenden genannt, er⸗ 
hlt. Wir verhehlen uns nicht, daß mander, wenn 
das Wort „Legenden auf dem Titel des Buchs 
fet, von vorn herein mit einem gewiffen Mißtrauen 
gen daffelbe erfüllt werden wird, weil er denft: „Was 
Men’ Legenden für. evangelifche Chriſten?“ Des- 
Ib wird es nöthig fein, über den Inhalt und den 
ebrauc des Buches ein paar Worte vorauszuſchicken, 
mit dieſes Vorurtheil befeitigt werde und ter Lefer 
Erbauung aus dem Buche fchöpfe, die für ihn bes 
mmt iſt. 
Sn dem Bude wirft Du, Tieber Lefer, zuerft fin⸗ 
n viele Geſchichten aus der alten chriftlichen Zeit, 
ehe font auch in jeder Gefchichte der chriftlichen 
irche erzählt werden, und wie fie die von unferm Ver⸗ 
:  bereit$ herausgegebene, noch immer viel begehrte 
id gelefene Sirchengefchichte enthält. Es find Geſchich⸗ 
n, welche ſich wirklich ſo zugetragen haben, 
ie uns verfihert wird von den alten glaubwürbigen 
efchichtsfchreibern, denen wir ihre Aufbewahrung ver⸗ 
nken. Nur find aus dem großen Vorrath folcher Ges 
ihten folche ausgewählt, welche vorgugsweife von ber 
riftlichen Gemeinde gelefen zu werden verdienen, vote 
8 urfprünglich Inteinifche Wort „Legen de“ zu deutſch 
ßt: „Was gelefen werben ſoll“, weil biefe 
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Geſchichten vor allen andern lebendige Zeugniffe des 
Beiftes find, welcher die chriftfiche Kirche erfüllt, und 
das Antenfen der Glaubenszeugen erhalten Sollen, welche 
als helle Lichter in derſelben geſchienen haben und noch 
- fcheinen, wie Bolycarpus, Ambrofius, Auauſtinus, Bo— 
nifacius u. a.m. Kommt in ihnen aud) mandyes Wun⸗ 
derbare' vor, fo iſts darum nod Feine Zabel, dent 
die heilige Schrift erzähft auch viele Wunter, die freie 
lich ungläubige Leute auch nicht glauben, weil fie nur 
glauben, was fie mit ihren Augen fehen, die aber doch 
wahr find, weil in Gottes Wort Feine Lügen ftehen. 
Bon diefen wirkfihen Gefchichten find aber die 
Sagen zu unterfheiden, welche das Bud; neben den 
Geſchichten enthält. Das find Erzählungen aus ber 
alten Zeit, welche in tem Munde des Volks fid) nach 
und nad. achiftet haben, und fo auf uns gefommen 
find. Solchen Sagen begegnen wir in ter Gefchichte. 
aller Bölfer, ter Griechen, Römer und unferer 
beutfchen Borfahren ; diefe find freifih nicht ale von. 
gfeihem Werth, viele aber find nicht allein fehr ans 
muthig, fontern haben aud einen guten Sinn, daß 
man vjele nüßliche Lehren Daraus nehmen fann. So 
find unter tem Chriftenvolfe auch folde Sagen 
entflanten. Entweder Tiegt ihnen cine wirflide: 
Geſchichte zum Grunte, aber die Sage hat diefelbe, 
ausgeſchmuͤckt, theils zur Verherrfihung ihrer Helden 
und ihrer Thaten, theils zur Andeutung des tiefern 
Sinnes, ter in ter Geſchichte liegt und in welchent 
die Zeitgenoffen fie aufgefaßt haben. Wir begegnen 
hier am meiften dem Wunder, und der einlicts=- 
volle .Lefer wird bier die Wahrheit und Dichtung 
feicht zu unterfcheiten wiffen; es wird ihm nicht zu⸗ 
gemuthet, dieſe Wunter ade buchnãblich zu glauben; 


“ 
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er wird aber auch bei einigem Nachdenken bald heraus⸗ 
finden, welche Wahrheit der Dichtung zum Grunde Liegt. 
Es giebt aber auh Sagen, welde reine Didtung 
ind. Diefelben find als Gleichniſſe zu betrachten, 
ahnlich den bibliſchen; fie Rellen einen chriftlichen Ge⸗ 
danken, eine hriftlihe Wahrheit in tem Bilte einer 
Gefchichte dar, deren Züge oft von höchfter Schönhelt, 
Wahrheit, Sinnigkeit und Ziefe find. Dahin gehört 
z. DB. die Sage von dem heiligen Chriftophorus, von 
dem ewigen Juden, vom Kreuzichnabel und Roihkehl⸗ 
hen, von Weide und Zanne und dergl. mehr. In dem 
Buche ſelbſt find hin und. wieder Andeutungen zum 
Berftänpniß diefer Tieblichen Dichtungen gegeben worden. 
Man hat übrigens dabei zu bedenken, daß diefe Sagen 
nicht ein leeres Spiel ter Phantaſie find, fie find wirk— 
liche Geſchichte dadurch geworden, daß fie aus dem 
chriſtlichen Volksgeiſte hervorgegangen find, daß der chrift- 
liche Volksgeiſt an ihnen gearbeitet, in ihnen fi aus⸗ 
geprägt. hat, daß fie auf ihn wieder gewirkt haben, und 
fie alfo ein Stück von dem innern Leben des Volks 
geworden find. 

Nun giebt es allerdings auch eine Menge von Les 
genden, welche zu den ungeiftlichen und altvet— 
telifchen Gabeln gehören, vor welchen der Apoſtel 
Baulus den Zimotheus warnt (1 Tim. A, 7.). Das 
Heidenthum war derfelben voll, im gudenthum 
fehlten fie auch nicht, und in der chriftfichen Kirche find 
fie in eben dem Maße aufgefommen, als die göttliche 
Wahrheit in ihr verdunfelt ward. Es find Wunder: 
erzähfungen, welche an den Wundern der heiligen Schrift 
ir Maß gar nicht mehr empfangen, fondern in Das 
Ungeheuerliche übergehen, daß man wohl merkt, fie find 
ein eitles Spiel der ungezügelten Einbildungskraft; da⸗ 
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bei haben ſie nur den Zweck, theils menſchliches Ver⸗ 
dienſt und Werk mit goͤttlichen Ehren zu preiſen, 
theils ſchriftwidrige Lehren und Einrichtungen zu ſtuͤtzen 
und zu befeſtigen. Dergleichen Legenden war die Kirche 
voll zur Zeit der Herrſchaft des Papſtthums; fie wur— 
den erdacht und verbreitet zur Stüße des Bapismus, der 
abgöttifchen SHeiligenverehrung , zur Empfehlung des 
Moͤnchsthums, aller Werkheiligkeit, des Ablaffes und an 
derer feelengefährlicher Srrthümer ; fie machten faft allein 
den Gegenftand der Lehre aus; während man das Wort 
Gottes zurüdtieß, predigte man nur davon, und die 
Leute glaubten, fie machten die Religion aus. Es 
war fein Wunter, daß dagegen die Reformatoren 
mit aller Macht fich erhoben. Luther fagt davon in 
feiner Kirchenpoſtille: „ßum andern Tegen fie uns aus 
der Heiligen Legenden und Grempel, damit fie aud) 
ftärfen und gründen ihre Menfchenfehre. Und das drin= 
get warlich hart und verderbet unzählige Seelen; da 
fommt man heimlih von der Schrift und Glauben, 
daß niemand merken kann. Es muß ein apoftolifcher 
oder evangelifcher Geiſt Hier fein, der dafür bleiben 
fol. Und wie ficher find fie! wie pfumpen fie einher! 
wenn fie folcher Heiligen Exempel aufgebracht haben, da 
meinen fie, fie haben eine rechte Leuchte angezündet.‘ 
Damit bat jedodh Luther niht alle Legenden 
ohne Weiteres verworfen, Wo er foldhe fand, welche 
mit der Schrift ftimmten und ten rediten Glauben 
vorftellten, da hat er fie nicht allein gebilligt, ſondern 
gelegentlich au in der Predigt gebraudt. So pre— 
digte er von St. Chriſtoph (S. 230.) an feinem 
Tage und fagte, daß es feine Hiftorie wäre, fondern 
die Griechen, als weile, gelthrte und finnretche Leute, 
hätten ſolche gelichtet, anzuzeigen, wie ein Chrift fein 
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ſollte, und wie es ihm ginge, nämlich ein ſehr großer, 
langer, ftarker Mann, der ein Eleines Kind, das Jeſu⸗ 
fein, auf den Schultern trägt, ift aber fo fehwer, daß 
er fih unter ihm büden und biegen muß durd das 
wüthende, wilde Meer ter Welt, da die Wellen und 
Bulgen, die Tyrannen und Roiten fammt allen Zeufeln 
wollten zu ihm einſchlagen und verfolgen, wollten ihn 
gern um Leib und Leben, Gut und Ehre bringen; er 
aber hält fih an einen großen Baum, wie an einen 
Steden, d. i. an Gottes Wort. Senfeit dem Meere 
fteht ein alte8 Männlein mit einer Raterne, darin ein 
brennend Licht ift, d. i. der Propheten Schrift; dar—⸗ 
nah ridtet er fih und fommt alfo unverfehrt ang 
Ufer, da er ficher ift, d. i. in das ewige Keben. Er hat 
aber einen Wetzſchker an der Seiten, darinnen Fiſche und 
Brot fteden, anzuzeigen, daß Gott auch hier auf Erden 
in ſolcher Verfolgung, Kreuz und Ungtüd, fo fie leiden 
müffen, ernähren und den Leib verforgen will und fie 
nicht Taffen Hungers fterben, wie doch die Welt gerne 
wollte. Sf ein ſchön hriftlid Gedicht” So 
bat aud Luther ten DB. Hieronymus Weller 
veranlaßt, fein Marterbud herauszugeben, welches eine 
Heiligengeſchichte ıft, damit an dem Exempel dieſer Hei⸗ 
fiaen, weiche viel un Chriſti willen gelitten "haben, die 
Gläubigen in ihren Nöthen ih ftärften, welches Bud) 
Auguft Hermann Franke im Jahre 1700 aufs neue 
herausgegeben hat, weil er es hoch und werth ſchätzte. 
Und fräter haben auch noch antere Schriftfteller der 
evangeliichen Kirche der guten aften LZegenden gedacht 
und zum Nuben des dhriftfichen Volkes bearbeitet, wie 
z. B. Nicolaus Hermann die Legende von Der hei— 
ligen Dorothea in ſchönen lieblichen Verſen dargeſtellt 
hat. Auch in der neueſten Zeit haben etliche Maͤnner, 
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wie Herder und andere, auf den Werth der guten Le⸗ 
genden aufmerffam gemacht und in fchöonen Nachbil⸗ 
dungen uns fie wieder gegeben. 

Aber es ift eine Thatfache, daß das evangel {= 
The Volk von den Legenden nicht allein ganz abge» 
fommen ift, und davon nichts mehr weiß, fontern auch 
mit dem ftärffien Vorurteil dagegen erfüllt if. 
Dies hat eines Theile feinen berechtigten Grund, 
fo fern die Legende überhaupt von fehr verfchiedenem 
Werthe ift, und dem evangelifchen Volke gewiß fein 
Vorwurf darüber zu machen iſt, Daß e8 den Legenden, 
welhe dem Schriftglauben, ten die evangelifche 
Kirche allein als den rechten Glauben erfennt, Abbruch 
thun, abhold ift und Feiner fann weiter davon entfernt 
fein, Diefe Legenden wieder aufzubringen, ale wir. Die 
allgemeine Abneigung gegen alle Legende ohne Unterfchied 
bat aber auch einen falfchen Grund, und der Tiegt in 
dem Unglauben unferer Zeit. Der Glaube if eine 
gewiffe Zuverficht deß, das man nicht fiehet, und zwei= 
felt nicht an dem, das man Hoffet. Die gegenwärtige 
Seit ift überwiegend dem Sichtbaren, dem Irdifchen, den 
materiellen Intereffen zugewandt, in eben dem Maße, 
als die Zeit, welcher die Legenden ihren Urfprung vers 
banfen, in Gedanken des Reiches Gottes fich bewegt, 
wie gering auch ihre Erkenntniß, und wie groß ihre 
Srrthümer fein mochten. Daher ift es nicht zu vers 
wundern, daß fie feinen Sinn für die Erzeugniffe 
diefes ihr fremden Geiftes hat, und fie für Thorheit 
achtet. Unſere irdifch gefinnte Zeit kennt nur die na⸗ 
türlichen Erfcheinungen der Dinge, fie will alles fehen 
und mit ihrem Berftande begreifen; fie will nichts wiſ⸗ 
fen von tem übernatürlichen Eingreifen einer höhern 
Sand, fie will gar fein Wunder glauben. Es giebt 
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heut zu Tage nicht viele Menſchen mehr, welche alles 
glauben, was in der Bibel ſteht; die gute Woral in 
derfelben laſſen fie fih wohl noch gefullen, aber vie 
Wunder, von denen diefes Wunderbuch voll ift, find 
ihnen eitel Mährlein. Wie fann es uns nun befrem« 
den, daß fie nichts von den Legenten wiffen wollen, 
welche vorzugsmweife nur die DVerberrlichung des bibli- 
fhen Wundergottes zum Gegenftand haben? 

Und doch muß es fo heilfam und nothwen— 
dig erfcheinen, daß unfer hriftliches Volk wieder mehr 
mit diefem fange verborgenen Schatze Kriftlider Ers 
fenntniß befannt werde. So fern die Legende wirk— 
liche Geſchichten aus der alten chriftlichen Zeit 
enthäft, follte doch niemand fein, der in Abrede ftellte, 
ein jeder Chrift müßte wiffen, was feine Vorältern ges 
dacht, geredet, gethan und gelitten haben. Läßt fi 
doch jeder gern von den Erlebniffen feiner Eltern er« 
zähfen ; erzählt dod die Bibel felbft, was von Anfang 
der Welt gefchehen it! Iſt die Gefchichte Doch die 
befte Lehrmeifterin! Nun weiß ein jeder wohl von 
den Römern, Griechen und alten Deutſchen, von Krie⸗ 
gen und Kriegshelden after Zeit etwas zu fagen: aber 
wenn er auch mit der biblifchen Geſchichte nicht ganz 
unbefannt wäre, felten findet man Doch einen, der von 
den alten Chriften, den alten Lehrern der Kirche, ihren 
Glaubenszeugen, Märtyrern, ihren Kämpfen und Sie 
gen etwas wüßte! Und doch fünnen wir für ein gott> 
feliges Leben und Sterben bier mehr fernen, als aus 
allen andern Geſchichten. Sft die Gefchichte aber mit 
der Sage verwebt, fo haben wir zu bedenken, daß fie 
in diefer Geflalt ein Theil des wirfliden Volks— 
lebens geworden if, in dem wir auch noch unfere 
Wurzel haben, fo daß wir ohne fie Vieles gar nicht 
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verſtehen, was wir noch täglich ſehen und hören. Ein 
jeder hat doch einen Kalender, und jeder Tag in 
demſelben hat ſeinen Namen, und aus denſelben ſind 
meiſt uniere Zaufnamen genommen. Das find 
aber in Der Regel Namen der Heiligen, von denen 
die WSefchichte und Sage viel ſchöne erbaulide Dinge 
erzählt. Davon weiß man aber heut zu Tage fo 
gut, wie nichts. Wie ſollte es nun nidt wichtig und 
heilſam fein, daß wir mit diefen Vorgängen näher 
befannt werten? Wer Chriſtoph heißt und lernt nun 
die Sage von Tem beifigen Chriſtophorus kennen, der 
wird feinen Namen mit ganz andern Augen anfehen, als 
zuvor; und wenn alle die Bedeutung ihrer Taufnamen 
recht veritehen lernten, fo würde man fid wohl hüten, 
ten Sindern ſolche abentheuerlihe Namen von nichts⸗ 
fagenden Romanhelden zu geben, wie es jeßt fo häufig 
geſchieht. So aud hat noch jede Kirche ihren Na— 
men; Die eine heißt St. Lorenz, die andere St. Pan⸗ 
cratit, St. Dlauritii u. f. w. Die Bilder dieſer Hei— 
figen fteben noch über dem Vortal, aber wer fennt fie? 
Vielleicht weiß niemand etwas von ihnen, als der Pfar⸗ 
rer. Sollten die andern die Legende nicht auch willen 
von dem Mann, deſſen Namen ihre Kirche trägt? Dies 
lerlei Sırıen und Gebräuche beitchen Da und dort 
noch fort, welde ihren Urfprung in cinem Ereigniß 
haben, welches die Legende erzäblt. In manchen Sträds 
ten Thüringens feiert man jährlich ein Schul⸗ und 
Kinderfeſt. „Hregorius“ nennen fie ed; aber wer 
fenn: Gregor den Großen, ten Gründer kirchlicher Sän- 
gerſchulen, deſſen Namen dieſe Feſte noch immer vers 
herrlivden? Auch erinnere der bürgerliche Ver— 
fehr noch an manche Namen der heiligen Geſchichte; 
Zu St. Gallus, zu St. Martini findet in vie⸗ 
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fen Gegenden der Wechfel des Gefindes Statt; aber 
wer weiß etwas von diefen Männern, deren Gedächt- 
‚nig Herrſchaften und Sefinde manchen heilfamen Ge» 
danfen ins Herz bringen fönnte? Und wenn die fromme 
Sage von gottfeligen Menfchen wunderbare Dinge ers 
zahlt, die vieleicht auch nicht gefchehen find, durch welche 
aber, wie in einem GHeichniß, eine. tiefe Wahrheit ver⸗ 
anfchauficht werden fol, wenn fie von Thieren, Pflan⸗ 
zen und Steinen eben ſolche Dinge ausfagt, wie 3. B. 
von den Kaiferfronen, daß die weißen Tropfen, Die 
auf dem Grunde ihrer Blüthen gefehen werden, die 
Thränen Chriftt find, daß die Steine ihr Amen gefagt 
zu dem Lobe Gottes, das ein Heiliger verfündigt: ein un⸗ 
gläubiger Menfch_mag darüber fpotten, aber ein frommes 
findfidhes Gemüth wird den Sinn erfennen, aus dem 
diefe Sagen hervorgegangen find, wird fih an diefen 
Tiebfichen Gfeichniffen erbauen und mehr Anregung zu 
frommen Betrachtungen und Entfchlüffen daraus empfan— 
gen, als aus mancher langen Rede, die das Herz nicht 
bewegt, weil fie wie ein tönend Erz und eine Flingende 
Schelle if! 

Bei alle dem iſt aber Eines noth. Die hei- 
lige Schrift ift und bleibt die einzige Richt— 
ſchnur unfers Glaubens An ihr müffen aud) 
alle Legenden gemeffen werden, fei es Geſchichte oder 
Sage; Legenten, deren Inhalt ihr zuwider ift, fol 
man nicht annehmen und glauben. Es ift daher in 
dem vorliegenten Bude auch nicht jetwede alte Ges 
fhihte und Sage aufgenommen; der Herr Berfaffer, 
dem wir dieſe werthvolle Sammlung von Legenden ver— 
danfen und deffen Name auf dieſem Gebiete der Lit- 
teratur ſchen länaft mit Ehren genannt ift, hat nicht 
allein durch forgfältiges Studium ter Quellen, von denen 
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auch ein Verzeichniß für diejenigen, welche ſelbſt weiter _ 
forſchen wollen, beigedrudt iſt, fi von der Echtheit und ” 
Urfprünglichfeit ver mitgeteilten Ucherficferungen über⸗ 
zeugt, fondern auch aus der großen Maffe alter Le⸗ 
genden nur ſolche gewählt, welde die Gewähr ihrer 
Scrifigemäßpeit in fih tragen, und überdies durch 
Form und Inhalt das chriftlide Gemüth anfprechen 
müffen. Wir hoffen daher, daß eine hingebende und 
andäctige Benugung dieſes Buches jedes Vorurtheil 
zerfireuen werde, welches man gegen die Legende übers 
haupt noch gehegt hätte. Yür Ungläubige ift das 
Buch nicht gefchrieben,; Die werden fih daran ftoßen, 
wie fie fih an den Wundern ver heiligen Schrift aud 
ärgern. Aber gläubige Herzen, die durch den heili⸗ 
gen Geift alles recht zu richten und zu fcheiden willen, 
werden in Diefen Legenden eine neue Stärfung ihres 
Blaubens an den Gott finden, der in der Schrift fi 
geoffenbaret hat als den Gott, der Wunder thut im 
Himmel und auf Erden; fie werden mit neuer Liebe 
zu der Kirche erfüllt werden, in welcher der Geift Got» 
tes in der Mannigfaltigkeit feiner Gaben, in ter Fülle 
feiner Zröftungen, in der Wirkung feiner gewaltigen 
Kräfte ſich fo über alles herrlich. erwiefen hat; fie wer- 
den danfbar die neuen Auffchlüffe hinnehmen, welche 
ihnen über ein ganzes Gebiet ihrer Gefchichte ertheilt 
wird, welches ihnen mehr oder weniger unbefannt war 
und welches doch fo lieblich anzufchauen ift, als irgend 
eines. Sie werden mit ung dem Herrn Berfaffer dans 
fen, daß er dieſe feine Gabe dem Berein nicht hat vor⸗ 
enthalten wollen und Gott bitten, daß er mit feiner 
Gnade reihem Segen dies Legendenbuch begfeiten wolle, 
Dazu helfe Gott! 
Der Herausgeber. 
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\ 1. 
Die heiligen drei Könige. 
6. Saunar. 

Am fechften Tage des Neujahrs feiern wir das 
Epiphanienfeft oder das Feſt der Erfcheinung Jeſu 
Chrifti. Das ift der Schlußftein der fröhlichen, fes 
ligen Weihnachtszeit, Was uns die erſte Weih- 
nachtöepiftel verfündiget: Es ift erſchienen bie 
heilfame Gnade Gottes allen Menfchen, das bringt 
und Epiphanien in der Fülle feiner Gnade und 
Wahrheit vor Augen. Da wird es Har und offen- 
bar, daß die Geburt des Heilands eine Freude ift, 
die allem Volke wiberfahren wird. Jeſus, gebo- 
ren zu Bethlehem in der Stadt Davids „zum Preiſe 
feines Volkes Iſtaels,“ offenbart fi nun auch dem, 
das nicht fein Volk war, ald „ein Licht zu erleuch⸗ 
ten die Heiden” (Luc. 2, 32.). Sein Licht, das 
in ber heiligen Nacht die Srominen aus Sfrael mit 
feiner Klarheit umleuchtete, ſtrahlt nun auch in bie 

infterniß der Heidensoelt hinaus und führt unter 
Alichriſtliche Sagen. 1° 
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ſeinem heilverkündenden Geſtirn die Weiſen aus 
dem fernen Morgenlande zu ſeiner Herberge und 
nimmt von ihnen die Huldigung ihrer Anbetung 
und Gaben an, als ‚ein König aller Königreich, 
ein Heiland aller Welt zugleich.“ Das ift das 
große Ereigniß, welches das Evangelium ded Epi- 
phanientages erzählt, die liebliche Erfüllung jener 
Meiffagung, welche die Epiftel deffelben Heftes ung 
vorhält: ‚Mache dich auf, werde Licht! denn bein 
Licht kommt, und die Herrlichkeit des Herrn gehet 
auf über dir. Denn fiehe, Finſterniß bedeckt das 
Erdreich und Dunkel die Völker; aber über dir ges 
het auf der Herr, und feine Herrlichkeit erfcheinet 
über bir, Und die Heiden werben in deinem Lichte 
wandeln und die Könige im Glanz, der über Dir 
aufgehet”’ (ef. 60, 1—.3.). 

Mir zumal, liebe Mitchriften, deren Vorfahren | 
durch Gottes Gnade aus der Heidenfchaft zu dem 
Licht, das in Zion aufging, geführet worden, haben 
reichlich Urfache, dieſes Feſt ald das Feft der Beru- 
fung unſres Volkes durch das Evangelium mit fon- 
berlicher Freude und Danffagung zu begehen, Darum 
haben unfre Altvordern die Weien aus dem Mor 
genlande, bie Erftlinge der Heiden, als ihre geiftli- 
chen. Stanmväter im Glauben hochgehalten, Sie 
haben ihnen zu Ehren zu Eöln am Rhein ein Got⸗ 
teshaus voller Pracht und Hoheit aufgeführt, das 
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herrlichſte Werk £ beutfcher Kunft im beutfchen Reiche, 
an welchen noch bis zu biefem Sage Könige und 


WVoölker bauen in ber Oemeinfamfeit ihrer Freude, 


daß fie an Jeſum gläubig geworden find. _ 

Auch die Sage hat das Andenken an jene ehr⸗ 
würdigen Vaͤter gefchmüdt mit aller Gunſt und 
Kunft, die ihr zu Gebote fteht. Sie hat bie ſchlich⸗ 
in Weifen zu mächtigen Königen gemacht, woher 
noh in mandyem Kalender und im Volksmunde 
Epiphanien der heilige Dreikönigsabend heißt. Das 
hat fie ohne Zweifel im Hinblid auf jene Weiſſa⸗ 
gung des Jeſaias in der Feftepiftel und Salomos 
im 72ften Pſahm gethan: ‚Die Könige am Meer 
und in den Infeln werben Geſchenke bringen; bie 


Könige aud Reich Arabien und Seba werden Ga⸗ 


ben zuführen. Alle Könige werben ihn anbeten, 
alle Heiden ihm dienen’ (V. 19. 11.). 

Sp wird ber Lefer andy im übrigen den Stoff 
der wahrbaftigen evangeliſchen Geſchichte von den 
Weiſen des Morgenlandes in dieſer Legende zu 
einer wunderbaren Fabel ausgeſponnen finden; aber 
auch bald genug gewahren, daß dieſe, wie jede gute 


Fabel, auch einen guten Sinn hat; daß durch dieſes 


bunte Gewebe der Dichtung ſich der goldene Faden 

großer erbaulicher Gedanken hindurchzieht, inobeſon⸗ 

dere: wie der Herr es den Aufrichtigen gelingen laͤßt, 

wie er die Seelen, die nad) Wahrheit ſuchen und 
1* 
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Wahrheit leitet; imgleichen, welch ein Leben in Fried 
und Freude fuͤr jedweden anhebt, der den Herrn 
Chriſtum gefunden hat. „Wir haben ein feſtes pro⸗ 
phetiſches Wort, und ihr thut wohl, daß ihr darauf 
achtet, als auf ein Licht, das da ſcheinet in einem 


- nad Gottes Licht ſich ſehnen, wunderbarlich in alle 


bunfeln Ort, bis der Tag anbreche und ver Mors 


genftern aufgehe in euren Herzen‘ (2 Betr, 1, 19.). 
Sp lautet die Sage: | 


Es hatte Bileam, der forifche Scher, zu den 


Zeiten Moſis geweiflagt: „Es wird ein Stern 
aus'Jakob aufgehen und ein Scepter aus 
Iſrael aufkommen“ (A Mof. 24, 17.), und weil 
nun Bileam ein Heide war, ſo hielten die Heiden 
von ihm und glaubten feiner Weiffagung.: Da nun 
ben. Fürften des Morgenlandes die Prophezeihung 
Bileams befannt wurde, gingen-fie zu Rathe und 
fanbten zwölf der weifefen Meifter und Sternfeher 
auf den hohen Berg Fons in Indien und gaben 
ihnen Lohnes genug, baß ſie ſich befohlen fein lies 
fen, wenn fie je eines neuen Lichtes am Himmel 
gewahr würden, ihnen ſolches alsbald zu verfünden; 
denn ſie hofften die Zeit noch zu erleben, ba Bis 
leams Wort erfüllet würde: Es gehet aufein 
Stern! Auch war e8 fo beſtellt, wenn ber Zwol⸗ 
fen einer von Todes wegen abginge, daß man zur 
Stunde einen andern an die Stelle fehte. Indem 
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nun alle fleißig ihres Amtes warteten, ftarb einer 
nach dem anbern und räumte feinem Nachfolger ben 
Platz, und gingen Menfchenalter und Jahrhunderte 
bin, ohne daß der Stern erfchlen. 

Da aber die Zeit erfüllet war, daß ſich Bott 
erbarmen weilte über die Menſchen und daß fein 
eingeborener Sohn Menſch geboren werden ſollte 
von Maria, der reinen Magd, da war ein Kalfer, 
ver hieß Auguftus, der war fo gewaltig, daß ihm 
die ganze Welt gehorfam war. Und in dem vier 
und vierzigften Jahre ſeines Reiches ließ er ein Ge- 
bet ausgehen, daß jedermann dahin gehen folkte, wo 
er geboren wäre, um dem Kaiſer feinen Zins zu 
bringen... Nun wohnte Joſeph mit Maria in der 
Stadt Nazareth; er war aber in Bethlehem, ber 
Stadt Davids, geboren, wo feine Voreltern von 
Alters ber geieflen hatten. Da wollten fie dem 
Kaiſer gehorfam fein und ihren Zind bringen. Und 
als fie gen Bethlehem kamen, da war ed auch der 
Zeit nahe, daß Maria gebären follte unfern lieben 
Hern. Nun waren aber zur felben Stunde und 
aus gleicher Urfache. gar viel Leute gen Bethlehem 
gefommen und waren alle Herbergen voll; Maria 
und Joſeph aber famen zu fpät und Eonnten nir- 
gends unterkommen, zumal die Leute wohl fahen, 
daß fie arm waren: darum fehrte fi niemand an 
fe. Und da Joſeph alle Gaſſen durchfuhr, kam er 
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zulegt an einen Schoppen, ber hing an einer Mauer 

und war vor alten Zeiten eine Hofftätte geweien 
Jeſſes, des Vaters Davids. Durch die Mauer ging 
ein Loch wie eine Thüre in eine wüfte Wohnung, 
bie in langen Jahren fein Menfch betreten Hatte. 
Es ſtund an der Mauer eine Kleine fleinerne Krippe: 





da ließen fich Sofeph und Marla nieder, und Iofeph 


band fein Efelein an die Krippe. Bor den Schop⸗ 


pen aber war Wochenmarkt, wo man Brot, Holz, 
alte Kleider und allerlei feil hielt, und die Leute, 


die von ben Dörfern kamen, ftellten: ihre Eſet 
und Rinder unter den Schoppen. Joſeph fand 
nun ſchon ein Rind unter dem Schoppen an ber 
Krippe fichen, das hatte ein armer Mann daſelbſt 
angebunden, welcher gleichfalls dieſe Nacht nirgend 


unterfommen konnte. In diefem armen, wüften, 


engen Hiüttlein warb geboren der zarte Gottesſohn, 
Jeſus Ehriftus, von Marien, der reinen Magd, 
der da ift ein Troft aller Welt. Maria fand aber 
feine Stätte, wo fie ihr Kind hinlegen möchte: da 
legte fie es in die Krippe vor den Efel und das 


Rind, In der Krippe war ein wenig Heu, darauf 
lag Ehriftus in Tüchlein gewidelt, fo gut fie Maria 
. eben. haben’ mochte, denn fie hatte nicht gedacht, 
daß ihre Zeit fo nahe wäre, In folcher Armuch 
ward dad Heil ver Welt geboren ohne ale Schmer⸗ 


zen und ohne alles Weh. 
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In ſelbiger Shinde ließ Gott einen Stern aufs 
. gehen, fo klar wie die Sonne. Der ftund in den 
Lüften und erleuchtete alle Rande und ſchwebte wie 
ein Adler über ben Berge und blieb ftille ftehen bie 
Raht und den Tag, und die Sonne konnte ihn 
nicht vertreiben, Dazu hatte der Stern in fich bie 
Geſtalt eines Kindleins und das Zeichen bes heilis 
gen Kreuzes, und eine Stimme ward gehört aus 
dem Sterne, die fprady: Heute ift geboren ein Kö- 
nig der Juden, die Erwartung ber Bölfer, dereinft 
ihr Beherrfcher. Dieler Stern warb in ganz In⸗ 
din gefehen und alle Volk freute fich und zwei⸗ 
felte nicht, daß es ber Stern wäre, von welchen 
Bileam geweiffagt hatte, 

Es Tagen aber drei Reiche in dem Lande In⸗ 
dien, durch hohe Berge von einander geſchieden; und 
über jedes derfelben- herrfchte ein König, und wußte 
feiner von dem andern. Als diefe nun den Stern 
erblickten und die Botfchaft der weiſen Meifter er- 
hielten, alsbald machten fie ſich auf, jeglicher in 
feiner Heimath, und bereiteten fich, ſo köftlich fie 
mochten, mit Eöniglicher Herrlichkeit und reichen 
Gaben und theuern Gewand, mit wiel Geſindes, 
mit Kamelen, Pferden und Maulthieren, ben neus 
gebornen König zu fischen. Diefe drei Könige hie- 
ßen Melchior vom Königreich) Nubien, Bals 
thafar vom Königreich Bobolien und Caspar 
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vom Königreich Tharſis, darinnen dad Land Saba 
liegt. 

Wie nun diefe Drei mit großer Herrlichkeit ſich 
zur Fahrt gerüftet hatten und auszogen, ein jegli« 
cher aus feiner Grenze, zur .felben Zeit, da boch Eei- 
ner von dem andern wußte: fiehe, da ging ber Stern 
vor ihnen her, vor dem einen wie vor dem andern, 
und wenn fte ftille hielten, fo Hielt auch der Stern 
ſtill. In der Nacht fchien er nicht wie ber Mond, 
fondern wie bie Sonne, und weil zu ber Zeit in 
aller Welt Friede war, fo ftanben in ber Nacht alle 
Städte offen. In allen Orten, da fie durchzogen, 
liefen die Leute zufammen und verwunderten ſich, 
wußten nicht, wer fie wären, wohin fie wollten und 
von wannen fie kaͤmen; aber daß es reiche und ge> 
waltige Könige wären, dad konnte man gar wohl 
gewahren, 

Es zogen aber diefe lieben Pilger ohne Aufent⸗ 
halt und Raſten, ſo trieb ſie die Sehnſucht des 
Herzens; fie ſchliefen nicht, fie aßen nicht, fie tran⸗ 
fen nicht, fie famen auch in Feine Herberge, fie felbft 
nicht, noch ihr Gefinde, noch ihr Vieh, bis fie zum 
Ziele kamen und ihr Opfer, ihren Dienft und Ge 
bet vollbracht. hatten. Auch hielt fie nichts auf; | 
fie fanden ihren Weg, ob er durch Wälder und Wild- 
niffe, durch Suͤmpfe oder Wüften ging, überall 
gangbar. Dabei bebeuchte fie, es wäre alles iur 
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Ein Tag und alſo führte fie der Stern durch gött- 

liche Kraft in dreizehn Tagen bis ans Ziel, wozu 

es ohne dad Wunder des Allmächtigen vieler Mo⸗ 
nate bedurft hätte. 

Sp waren die drei Könige, ein jeglicher auf 
feinem eigenen Wege, von drei Seiten her bis nahe 
vor Serufalem gekommen; aber plößlich fenfte ſich 
ein dichter Hebel auf dad Land, und das Licht des 
Sterned erloſch vor ihren Augen. Da blich jed- 
weder unfchlüffig ftchen und harrete, daß er ſich 
wieder lichten würde. Es war aber die Stelle, da 
fie im Rebel zufammentrafen, der Kalvarienberg, wo 
nachmals unfer Herr Jeſus Chriſtus fein Opferleiden 
vollbrachte, womit der heilige Geiſt fchon damals 
angezeigt hat, daß bereinft alle Völfer der Erbe un- 
ter dem Kreuze Chriſti ſich begegnen und zu feiner 
Heerbe im rechten einigen Glauben fanmeln werben, 

Wie nun die Drei allhier, ohne fich zu erfehen, 
jufammentrafen, zertheilte fich der Hebel in einem Au⸗ 
genblicfe und zeigte ihnen je einen den andern, und 
ein Heergefinde fing an mit dem andern zu ſprechen 
und zu fragen, was fie ſuchten. Und als fie ge- 
wahr wurden, daß fie alle Drei aus gleicher Urfache 
gefommen waren, da wurden fie gar froh und ritten 
zufammen und umbhalften und füßten einander und 
wurden nur och eifriger und heißer zu fuchen, als 
mor. Da fahen fie, wie der Nebel weiter und 
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weiter entrüdte, die Stadt Jerufalem nahe vor fid) 
zu ihren Füßen und - freuten ſich und hofften, fie 
follten den neugebornen König in der Hauptftabt 
ber Juden finden. Ihres Gefindes war aber fo viel, 
daß ein Theil vor der Stadt bfeiben mußte und 
vor ihr hielt, als ob fie Jeruſalem zu belagern ge: 
bächten. Da erfchraf König Heroded und alle, die 
zu Jeruſalem waren. Als fie nun fragten, ob ihr 
Herr der König des Landes wäre, da erfihrafen fie 
noch mehr, denn fie fürdhteten Krieg und Zerftörung 
im Lande, Aber die Föniglichen Pilger hatten nur 
Gedanfen ded Friedend und nicht des Leides und 
fragten mit füßer Begierde ihres Herzens die Leute: 
MWoift der neugeborene König der Juden? 
Wir haben feinen Sterngefehenim Mor- 
genlande und find gefommen ihn anzus 
beten. Als man nun den Könige Heroded ans 
fagte, warum die Sremdlinge gekommen, ließ er bie 
Aelteften und Weiſeſten berufen und befragte fie, 
wo Ehriftus follte geboren werden. Ste gaben 
Antwort und Befcheid: zu Bethlehem in Juba, denn 
alfo fpricht der Prophet: „Und du Bethlehem 
im jüdifhen Lande bift mit nichten bie 
Fleinfte unter den Fürften Judas, denn 
aus dir foll mir fommen der Herzog, ber 
über mein Volk Ifraelein Herr fei.” Hier 
auf. rief Herodes die Könige heimlich beifeite und 
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erkundete von ihnen die Zeit, da der Stern erſchie⸗ 
nen war und wies fie darauf gen Bethlehem. 
Da huben fich die drei Könige alsbald wieder von 
dannen, und wie fie aud dem Stadtthore traten, 
erichien ihnen der Stern aufs neue und ging vor 
ihnen ber. 

Sn kurzem, wie fie ihm nachfolgten, begegneten 
fie ven Hirten auf dem Felde; die fagten ihnen an, 
wie Die Engel Gotted zu ihnen gefprochen Hätten 
in ber Chriftnacht, und von dem Licht, das fle um⸗ 
ſchien, und wie fie das Kind gefehen hätten. Das 
hörten die Herren gar gern und behielten auch bie 
Worte wohl, und nachdem fie bie Hirten reichlich 
befchenft Hatten, ritten fie fröhlich weiter und ka⸗ 
men gen Bethlehem. 

Da hielten fie ftille und legten ihr ftattlich ©e- 
wand an und bereiteten fich, daß fie Königen gleich 
faben. As fie nun an die Straße kamen, an be- 
en Ende die geringe Hütte lag, da blieb ber Stern 
fiehen und ging nicht weiter, fondern ſenkte fich her- 
ab niit ſolchem Glanze, daß die ganze Hütte und 
alle, die darinnen waren, von dem Schein erleuchtet 
wurden. Dann ftieg er wieder in die Höhe, fund 
unbeweglich, und fein ftrahlender Glanz verblieb in 
der Hütte. 

Die Könige büdten‘ fi und gingen hinein und 
ſahen Gottes Herrlichkeit in’ Knechtsgeſtalt. Da 


— 12 — 


lag das Kind Jeſus, dreizehn Tage alt, in der 
Krippe, in geringe Tücher eingehüllt, und Maria 
feine Mutter neben ihm, braͤunlich von Angeſicht 
und von voller Geftalt, mit einem blauen, fchlichten 
Mantel bekleidet. Aber die Klarheit ded Herm um⸗ 
feuchtete fie, und die Könige ftunden wie von Him⸗ 
meldgluth umfloffen, darob ſchwanden ihnen alle 
Gedanfen und vergaßen aller Gezierbe, die fie mit- 
gebracht; griff ein jeglicher, was ihm zuerft in die 
Hände fam, Melchior opferte dreißig goldene 
Pfennige und einen goldenen Reichdapfel, Baltha- 
far. Weihrauh, Kaspar Myrrhen, und was die 
licbe Maria zu ihnen ſprach, das vergaßen fie alls 
zumal, daß fie nichtd behielten, ald wie fie jeglichen 
Könige gar demüthiglich neigte und ſprach: Gott 
gnade euch! 

Ob nun wohl die frommen Pilger in -ihres 
Herzens Einfalt und Verwirrung von den mitge- 
brachten Schägen ohne Wahl darreichten, was ih- 
nen eben zur Hand Fan, fo hat c8 der Geift Got- 
tes doch) gefügt, daß fie feinem Sohne mit den rech—⸗ 
ten Gaben huldigten. Denn Gold gebührt dem 
Könige, Weihrauch dem Gott, Myrrhen dem Men- 
ſchen, der fi für und in das Grab gelegt hat und 
doch die Verweſung nicht fehen follte, 

Nachdem nun die Herren ihr Opfer löblich voll- 
bracht hatten, bereitete man die Koft für fie und ihr 
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Gefinde, und nad) den Mahle legten fie ſich nieder 
mit ihren Dienern und fchliefen den Tag und bie 
Nacht; und waren in allem dem Bebürfniffe menſch⸗ 
licher Natur wieder untenvorfen, wie bevor fie ihre 
Wallfahrt angetreten. 

In der Nadıt erfchien ihnen der Engel Gottes 
im Schlaf und warnte fie, daß fie nicht zurüd- 
jögen zu Herodes. Das befchloffen fie gemein: 
fam zu thun und zogen einen andern Weg heim 
in ihr Land; und damit fie recht erführen, ein wie 
großer Unterfchied zwifchen den Werfen Gottes und 
denen der Menfchen fei, brachten fie volle zwei Jahre 
zu, ehe fie heim Famen; aud) mußten fic unterwegs 
in Herbergen einfehren, efien, trinfen und fehlafen, 
alles nach menschlicher Weiſe, denn der Stern fchien 
ihnen nidyt mehr. Wo fie aber Nadıtruhe hielten, 
da fagten fie dem Volke des Landes, wie alled mit 
ihnen ergangen wäre, und aljo warb ihre Ausfahrt 
und MWicderfunft befannt und offenbar durch alle 
Lande, daß es nie Fonnte vergeffen noch vertilgt 
werden, obwohl es dem König Herodes und ben 
Juden fehr zuwider war. 

Sie lenkten aber ihren Weg mit einander nad) 
dem Berge Bons, auf welchem die Weifen des 
Sterned aus Jakob gewartet hatten, ließen ſich 
da nieder mit ihrem Volk und bauten cine herrliche 
Capelle auf dem Gipfel des Bergs, zu Xob und 
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Ehren des jungen Königs, den fie gefucht und ges 
funden hatten. Und in ber Stabt Stulla, bie 
am Buße ded Berged lag, ruhten fie aus von ben 
Befchwerden der Reife und wählten ein gemeinfam 
Begräbniß, wenn fie ftürben, daß fie alle Drei bei 
einander lägen. Auch gelobten fie, alle Jahr ein- 
mal dahin zu kommen mit großem Gefolge, und 
wenn dad gefchah, empfingen fie die Vornehmften 
des Landes mit großer Pracht und ritten ihnen ent- 
gegen und lobten Gott, daß er fo große Wunder 
mit ihnen gewirft hatte. Das. prebigten aud) die 
drei Könige.ihrem Volke, richteten den Stern mit 
des Kindes Geftalt in ihren Landen auf, thaten fich 
der Melt immer mehr ab und führten in Demuth 
und Einfalt ein gottfeliged Leben. 

Es begab fich aber, ald unfer Herr Ehriftus 
wieber aufgeftiegen war in den Himmel und die hei- 
ligen zwoͤlf Boten ausgeſandt wurden, zu predigen 
dad Evangelium von Ehrifte in aller Welt: da 
würde St. Thomas gen Indien abgeorbnet. Alſo 
fam ber heilige Thomas in, der drei Könige Land 
und predigte allda den heiligen Chriftenglauben. Da 
gewahrte er eined Tages in einem ber heidnijchen 
Tempel einen Stein aufgerichtet mit einem Sterne 
darauf und in dem Stern ein Kind und barüber 
ein Kreuz, wie ed bie drei Könige gefehen und in 
ben Tempeln hatten: aufrichten laſſen. Da fragte 
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St. Thomas die heibnifchen Priefter, was für ein 
Zeichen das wäre und was es bedeutete. Da fagten 
ihm die Priefter von den drei Königen, und wie es 
von Anfang bis zu Ende mit ihnen ergangen wäre, 
wie ihnen der Stern erfihienen und fie das Kind 
Jeſus gefucht und gefunden hätten, und was fie 
mehr von den heiligen drei Koͤnigen gehört hatten. 
As das St. Thomas vernahm, ward er unmaßen 
froh und inbränftiger zu predigen denn zuvor, und 
hub nun an und fagte den Prieſtern von unfers 
Herrn Empfängniß, Geburt, Kindheit, Wandel, 
Marter, Tod, Auferftehung und Himmelfahrt, und 
wie er ihm in feine Wunden gegriffen hätte; und 
die Gaben ber heiligen brei Könige legte er aus in 
geiftlichem Sinn, und alle Tempel der Helden, bie 
dem Teufel gebaut waren, weihete er zu Ehren des 
Kindes, das ihre Könige gefucht und angebetet hat- 
tn. Alſo erfholl der Ruf von St. Thomas, ſei⸗ 
ner Lehre und den Wundern, die er mit göftlicher 
Kraft wirkte, weit und breit in den Landen, bis es 
vor die drei Könige kam. 

Alfobald, obwohl fie nun alt und gebrechlich 
waren, machten fie fid) mit großem Gefolge auf, 
zogen dem heiligen Thomas entgegen, empfingen ihn 
mit großer Würbigfeit und baten ihn zu berichten, 
wie ed um das Kind. fünde, das fie vordem fo 
ferne gefucht hatten. Das that St. Thomas von 
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Herzen und predigte ihnen, wie alle Dinge mit un⸗ 
ferm Herrn Ehrifto ergangen wären von Anfang 
bis zu Ende, und taufte.jie mit allem ihren Volke. 
Da wurden fie mit den Gnaden des heiligen Geis 
fted erfüllt und halfen'nun St. Thomas das goͤtt⸗ 
liche Wort verfündigen. Was die Könige predig- 
ten, daß erläuterte St. Thomas aus der ‚heiligen. 
Schrift, und was Thomas von des Herrn Leben, 
Marter und Auſerſtehung verkündigte, das beftä= 
tigten und erhärteten fie mit feiner heiligen Kindheit, 
die fie mit eigenen Augen gefehen hatten. 

- Darauf fuhren die drei Könige mit dem heili« 
gen Thomas und mit allem Wolf nach. dem Berge 
Bons, und. die Gapelle, die auf dem Berge ftund, 
‚weihte St. Thomgd zur Ehre unferd Herrn Jeſu 
Ehrifti zu großer Freude des Volks. Don da an 
pilgerten bie Leute von nah und fern nad) dem Berge 
Fons, und der Zulauf wuchs von Jahr. zu Iahr, 
und die Stadt, die unter dem Berge lag, nahm fo 
zu, daß mun in ganz Indien feine vornehmere Stabt 
gefunden ward, 

Ad nun St. Thomad alles Volk Indiens zu 
Gott befehret Hatte, weihete er bie heiligen drei Kos 
nige zu Prieſtern. Darnach fchied er von ihnen 
und ging in ein anderes Land, wofelbft er bald 
darnach bie Närtyrerkrone erlangte, Die Eöniglichen 
Prieſter aber beftellten, als fie ihres Lebens Ende 
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fih nahen fpürten, aus der Mitte der Edeln und 
ber Bifchöfe ihres Reiches ein weltliche® und ein 
geiftliche® Oberhaupt; und dieſe beiden hoͤchſten 
Aemter haben noch viele Jahrhunderte in biefem 
Reiche foribeftanden, und bie fie befleideten, führten 
immer den gleichen Namen, da denn ber weltliche 
Schirmherr Priefter Johann, der Patriarch aber 
der indifhen Kirche Thomas hieß. 

Es verblieben nun die heiligen drei Könige, 
nachdem fie folchergeftalt alle Dinge wohl beftellt 
und Land und Leute verforgt hatten, in gottfeliger 
Stille bei einander in ber Stadt Stulla, die um 
ter dem Berge Fond liegt, und lebten darnach nicht 
mehr zwei Jahre. Eines Tages, nicht lange vor 
Weihnachten, erſchien über ber Stadt ein fchöner 
Stern, der nie zuvor gefehen worben. Die Drei 
verftanden wohl, daß Gott fie nunmehr zu ſich he 
ben wollte in das ewige Leben, und ließen ein ſchoͤ⸗ 
ned Grab madjen, wie ‘fie des wohl würdig waren. 
Und ald fie das Meihnachtäfeft fchön und loͤblich 
begangen, darnach auf den achten Tag, da König 
Melchior das heilige Abendmahl gehalten, neigte 
er vor allem Bolf fein greife Haupt und gab fei- 
nen Geift ohne Schmerzen in Gottes Hände, Er 
war Hundert und fechzehn Jahre alt geworben und 
wurbe von feinen zwei Mitfönigen mit großen Eh⸗ 
ven begraben. Darnad) am Erfcheinungsfefte des 
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Herrn, als Balthaſar, der Koͤnig von Saba, 
das Rachtmahl gehalten, ſtarb er auch und war 
hundert und zwölf Jahr all. Da wurde er von 
dem überlebenden Könige neben Melchior in daf- 
felbe Grab beftattet. Sieben Tage nachher ftarb 
auch Caspar, der dritte König, nachdem er Abend- 
mahl gehalten, und war hundert unb neun Jahr 
alt... Da wurde auch er von dem Bolfe mit gre= 
gen Ehren beſtattet. Und nun fanden die drei 
Särge brüderlich neben einander, benn es follten 
bie, welche mit einander den Heiland hienieden ge- 
fuht und gefunden und feinen Ruhm in der Welt 
verbreitet hatten, auch in der Ruhe ihrer Bilgerim$- 
ſchaft nicht gefchieden fein. 
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2. 


Don Des Herrn Jeſu Chriſti Perſon und 
Geſtalt. 


Wer haͤtte ſich nicht ſchon manchesmal gewünſcht, 
den Herrn Jeſum zu ſehen in ſeiner menſchlich leib⸗ 
haftigen Erſcheinung oder im Bildniß der Geſtalt 
zu haben, in welcher das ewige Wort fleiſchge⸗ 
worden unter den Menſchenkindern gewandelt hat? 
Jene Griechen, welche zum Oſterfeſte gen Jeruſalem 
gekommen waren, wandten ſich an den Apoſtel Phi⸗ 
lippus mit der Bitte: „Herr, wir wollten Jeſum gen 
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fehen‘ (Joh. 12, 21). Ihre Augen waren noch 
erfuͤllt von der Herrlichkeit ded Tempels, der nicht 
feined Gleichen hatte auf Erden; aber ihr Herz duͤr⸗ 
ftete nach den Anblide defien, „ver auch größer iſt, 
denn der Tempel’ (Matth. 12, 6.). Zachaͤus, ob 
er gleich ein Oberfter der Zölfner war, ſchaͤmte fich 
nicht, auf einen Baum zu ſteigen, damit er über bie 
Köpfe der Menge hinweg Jeſum fehen möchte. Und 
er hat ven feinem Maufbeerbaume berunter eine 
koͤſtlichere Ausſicht gehabt, als unſer Herr, als der 
Verſucher ihm alle Reiche der Welt und ihre Herr⸗ 
lichkeit zeigte. Was Hätte auch die Welt je Höhe 
ved zu fehen dargeboten, als den, der ba fagen 
durfte: „Selig find die Augen, bie ba jehen, das ihr 
ſehet; wer mich fiehet, der fiehet ben Vater’ (Luc. 
10, 23. Joh. 14, 9)? 

Aber diefe Zeit ift-vorbei; und gilt das Wort: 
„Selig find, die nicht fehen und dod) glauben!” und 
müffen unfre Seele vertröften auf jenen zweiten Advent, 
da wir werden fehen bed Menfchen Sohn kommen in 
ver Wolfe mit großer Kraft und Herrlichkeit” (Luc, 
21, 27.). Dann werden wir ihn fehen, „wie ex 
if’ (1 30h. 3, 2.) und in feinem Anblick felig fein. 
Wem diefe Hoffnung das Herz eingenommen, der 
ruft mit Elieſer allen Dingen dieſer Welt zu: „Hal⸗ 
tet mich nicht auf, denn der Herr hat Gluͤck zu mei⸗ 
nee Reife gegeben. Laſſet mich ziehen, daß ich zu 
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meinem Herrn komme“ (1 Mof. 24, 56.); laßt 
mich gehen, laßt mich gehen, daß ich Jeſum möge 
fehen. Aus folchem liebenden Verlangen aller, welche 
den Herm und feine Erfcheinung Heb haben, läßt 
es ſich begreifen, daß man in der altchriftlichen Zeit 
mit Freuden zugegriffen, ald die Sage aufkam, es 
hätte fi in den Annalen ober Jahrbuͤchern der Roͤ⸗ 
mer ein Brief des Lentufus gefunden (welcher ſoll 
ber Vorgänger ded Landpflegerd. Pontius Pilatus 
geweien fein), darinnen er dem Kaifer über bes 
Herrn Jeſu Perſon Bericht erftattet hätte, Ale als 
ten Maler und Bildner, bie fich noch an die Ueber⸗ 
fieferung hielten ; haben ſich von diefem Briefe, fo 
zu fagen, die Hand führen laſſen; und fon darum 
ift er werth, daß man ihn Fenne, Er lautet alfe: 

„Es ift in diefen Tagen erfihienen und zwar 
noch vorhanden ein Menſch großer, vortrefflicher 
Kraft und Tugend, mit Namen Jeſus Chriſtus, 
den nennen die Heiden einen Propheten der Wahr⸗ 
beit, feine Jünger aber fagen von ihm, er fei Got⸗ 
ted Sohn. Derfelbige Chriſtus erwecket die Todten, 
und beilet alle Schwachheit und Krankheit, Er ift 
ein Mann von hoher, anfehnlicher Statur mit ehr⸗ 
würdigen Geſicht. Wer ihn anflehet, muß ihn fo- 
wohl lieben, als eine Furcht ob ihm haben. Die 
Haupthaare find gelodt und gefräufelt, etwas. dun⸗ 
felfarbig, als einer wohlzeitigen Nuß, und glänzend. 
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Sie fallen uͤber die Schultern herab und ſind in 
der Mitte des Hauptes geſcheitelt nach der Sitte der 
Razaraͤer. Seine Stirn iſt frei und uͤberaus hei⸗ 
ter. Sein Geſicht, welches eine mäßige Roͤthe zie⸗ 
vet, ift ohne Falten und ohne irgend ein Makel, 
Kafe und Mund ganz untadelig, fein Bart ſtark 
und dunkel, von der Farbe ded Haupthaars, nicht 
lang, aber getbeilt, die Augen graublau und Kar. 
Beim Tadeln ift er ſchreckhaft, beim Ermahnen mild 
und liebevoll, Auch wenn er fich fröhlich zeiget, 
halt ex fich doch, wie einem würbdesollen Manne zus 
ſtehet. Niemand hat ihn je fehen lachen, weinen 
hat man ihn aber zum öftern gefehen. Seine Hal 
tung ift aufrecht und gerade. Seine Arme und 
Hände find über die Maßen ſchoͤn, daB man fie 
mit Bewunderung anſchaut. Im Geſpraͤch iſt er 
nicht vor vielen Worten. Der Schönfte unter ber 
Menſchenkindern. 
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3. 
Kriefwechfel zwifchen dem Könige Abgarus 
und dem Herrn Jeſu. 
Der Biſchof Eufebius erzählt in feiner Ge⸗ 


ſchichte der chriftlichen Kirche: 
Zur Zeit, da der Sohn Gottes unter den Men- 
fihenkindern auf Erden gewandelt, iſt Abgarus 
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König in Meſopotamia geweſen. Derſelbe lag in 
langwieriger Krankheit darnieder; und es geſchah 
ihm, wie vormals dem Naeman, dem Feldhaupt⸗ 
manne des Koͤnigs von Eyrien, naͤmlich daß ihm 
Kunde zuging von dem großen Arzt in Iſrael, wel⸗ 
ed ihn bewog, an Jeſum dieſes Schreiben zu 
fenden: 

„Abgarus, des Uchamas Sohn, der König, 
entbeut dem guten Heilande Jeſu, ber zu Jeruſa⸗ 
lem erſchienen iſt, ſeinen Gruß. 

Sch Habe von Dir gehört und von ben Hei⸗ 
lungen, welche ohne Arzenei und Heilfraut von Dir 
vollbracht werben, wie Du durch ein. einziges Wort 
Blinde fehend, Lahme gehend, Ausfägige win mar 
heft, die unfaubern Geifter von den Beſeſſenen aus⸗ 
treibeſt, alle diejenigen, fo an langwierigen Krank⸗ 
beiten leiden, heileft und auch Todte auferweckeſt. 
Nachdem ic) foldyed von Dir gehört, habe ich als⸗ 
bald in meinem Herzen daraus gefchlofien, daß der 
zween gewiß eins fein müfle: entweder bit Du 
Gott felber und vom Himmel- gekommen, folches 
auszurichten, oder Du biſt Gottes Sohn. Dero- 
wegen fchreibe ich Dir und bitte Dih, Du wolleft 
Dich der Mühe nicht verbrießen laffen, zu mir zu 
fommen und mich von meiner Krankheit, die mich 
lange plaget, gefund zu. machen. Ueberdem habe 
ich erfahren, daß bie Suden wider Did) Boͤſes 
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ſinnen und Dir nachſtellen. Siehe, meine Stadt iſt 
nicht groß, aber Dir anſtaͤndig und fuͤr uns Beide 
genugſam.“ 

Hierauf hat der Herr Jeſus durch den Läufer 
Ananiad dem Könige gen Edeſſa dieſen Brief ge- 
fendet: 

„Selig bift dir, der du mid) nicht gefehen und 
doch gegläubet haft. Denn «8 ftchet von mir ge= 
fhrieben: Die mich fehen, werden nicht an mic 
glauben; und die mich nicht fehen, die werden an 
mich glauben und leben, Bon dem aber, daß bu 
zu mir gefchrieben haft, ich folle zu dir fommen, 
wife, daß ich alles das, um deßwillen ich hieher 
gefandt bin, ausführen und erfüllen muß; und wenn 
id) es erfüllet Habe, muß ich wiederum aufgenommen 
werden zu dem, von welchem ich ausgegangen bin, 
Bin ich aber gen Himmel aufgenommen, dann wii 
ich bir. einen meiner Jünger fenben, ber foll dich 
heilen und dir und den Deinigen dad ewige Leben 
geben.’ 

Solches ift zu feiner Zeit erfüllet worden. 
Denn nachdem Jeſus Chriſtus durch feine fröhliche 
Auferftehung ſich ald ein Herr über Alles ſieghaftig 
erzeiget und in den Thron feiner göttlichen Majeftät 
und Herrlichkeit gefeget, Hat der Apoftel Thomas 
ven Judas Taddäus, einen aus den ftebenzig 
Jüngern, gen Edeſſa abgeorbnet und berfelbe den 
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König Abgarus durch die Kraft Chriſti vollkömm⸗ 
lich geheifet. 


ee N ⸗8 


4. 


St. Veronica. 
4. Jebruar. 


Bon der heiligen Beronica ergeht unter dem 


Volke die Sage: Als unfer Heiland unter feinem 


Kreuze durch die Gaſſen Jeruſalems nach Golgatha 
wanfte, da gingen auch die Töchter Zions weinend 
und wehllagend neben ihm ber. Unter diefen war 
auch die heilige Veronica. Sie war dabei, ald Je⸗ 
ſus unter dem ſchweren Sreuzeöbalfen zufammen- 
brach. Sie fah mit zerriffenem Herzen, wie der 
Schweiß von feinem heiligen Angeſichte in ſchweren 
Tropfen nieberrann, Da reichte fie ihm ein linne⸗ 
ned Tüchlein bar, und der Herr nahm es mit einem 
banfenden Blide von ihre an, brüdte fein Antlig - 
darein und gab ihrs wieder. Da gewahrte fle das 
Wunder, womit Jeſus ihren Liebesbienft vergolten 
hatte. In dem Tuche war das Bild des leidenden 
Angefichts des Erloͤſers abgebrüdt, ein Bild feiner 
heiligen Marterfchöne, welches ihr zum Andenken 
befien blieb, den fle auf feinem Leidenswege er⸗ 
quidt hatte, 

„Halt im Gedaͤchtniß Jeſum Chriſtum“ (2 Tim. 


. — — 25 — 


2, 8). Willſt du das Leiden des Herrn fruchtbar⸗ 
lich bedenken und einen Segen davon tragen, der 
da bleibet: reiche ihm dein Herz dar, wie jenes 
fromme Weib ihr Schweißtüchlein, und bitte ihn, 
daß er es mit der Gluth ſeiner Liebe erweiche und 
fein Bild darein präge und abdrücke. An feinem 
Leidendbilde in beinem Herzen wirft du wohl einen 
ftetigen Bußprebiger haben, ber bir täglich fage und 
vorhalte, was du dem Sohne Gotted angethan nit 
beinen Sünden. Aber e8 wird dir auch zum Troͤ⸗ 
fter und Wriebebringer werden, welcher bir an fidh 
jelber erzeiget und Bürgfchaft giebt, daß deine Schuld 
bezahlt und deine Sünde gefühnet fei mit einem 
vollgültigen Opfer. 
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5. 


St. Dionpfius. 
9. Dchober. 


„Und von der fechften Stunde an ward eine 
Sinfterniß über bad ganze Land bis zu ber neunten 
Stunde“ (Luc. 23, 44.). Während biefer finftern 
Leibensſtunden des Heilandes, erzählt Suidad, begab 
es fi, Daß in Heliopolis d. i. der Sonnenftadt in 
Egyptenland zwei Bremdlinge im Gefpräche bei eins 
ander ftanden, Dionyfius, welchen man Areos 
pagita oder den Gerichtsherrn von aiben zu nennen 

Altchriſtliche Sagen. 
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pflegt, und Apollophanes der Redner. Wie fie 
das graufige Wunder fahen, fragte Apollophanes 
ber Weife ven Weiferen und ſprach: „O rubmvoller 
Dionyfi, was will das werben? ich meine, es muß 
eine große Veränderung im Himmel gefchehen fein. 
Dionyfius ftand in Gedanken verloren und antıvor: 
tete mit Seufzen : „Entweder leidet die Gottheit, oder 
fie hat Mitleiden mit einem, der da leidet, ober die 


Welt trauert um ihr nahe Ende.’ Wer hätte ihm 


Auskunft darüber geben können, und wenn er alle 
Meisheit der Egypter und alle Schulen der Athener 
darnach ausgefragt Hätte? Viele Jahre gingen hin, 
Dionyſtus war lange wieder an feinem Ort, faß zu 
Gericht Jahr aus Jahr ein; manche Falte hatte ſich 
in fein Geftcht, mand) graued Haar auf feinem Schei- 
tel eingeftellt; aber noch ungelöft lag dad Räthfel 
in feinem Herzen, was das an jenem Tage gewefen 
ſei. — Da fam ein jüdiſcher Mann nad) Athen, 
Paulus von Tarfen, betrat den Gerichtplag, wel 
cher der Areopag hieß, und verkündigte allda in 
gewaltiger Predigt den Heiden ben unbefannten Gott 
und wie berfelbige in Langmuth und Geduld bie 
Zeit ihrer Unwiſſenheit überfehen, nun aber allen 
Menfchen an allen Enden geböte, Buße zu thun, 
darum baß er einen Tag gefegt hat, fprach er, auf 
welchen er richten will den Kreis des Erdbodens 
‚mit Gerechtigkeit durch einen Dann, in welchem ers 


— 
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befchlöffen hat, und jedermann vorhält den Glauben, 
nachdem er ihn hat von den Toben anferwedet 
(Apoft. 17, 31.). 

„Da er alfo redete, hatten es etliche ihren Spott 
und wollten nicht weiter davon hören; etliche aber 
hingen ihm an und wurden gläubig, unter welchen 
war Dionyfius, einer aus dem. Rath’ (Apoft. 17, 
34.). Alſo führete ihn der Herr aus ber egyptifchen 
Finfterniß zu feinem wunderbaren Licht, denn: ‚Ex 
laͤßt es dem Aufrichtigen gelingen (Spr. 2, 7.) und 
ben Frommen geht das Licht auf in der Finſterniß“ 
pr. 112, 4.). 


— 


6. 
Chriſti Höllenfahrt. 


Während ber heilige Leib unſers Erloͤſers nach 
Vollendung ſeines Leidens am Kreuze im Grabe 
ruhete, ging ſeine Seele an den Ort, wo die ab⸗ 
geſchiedenen Seelen für den Tag der Auferftehung 
und ded Gerichts aufbehalten werden, in das Reich 
der Todten. Denn er mußte, wie allerdinge fo auch 
darin feinen Brüdern gleich werden, daß nach der 
TItennung Leibed und der Seele durch ben Tod 
ein jegliches ginge an feinen Ort, der Leib ine 
Grab, die Seele in die Todtenwelt. Aber biefe 
letzte Stufe feiner Erniebrigung ift bie erfte feiner 

2* 
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Erhoͤhung geworden. Denn er iſt hingegangen, nicht 
um allda behalten zu werben, ſondern als der Stär⸗ 
fere ift er dem ftarfen Gewappneten in feinen Pa⸗ 


laft gefallen und bat ihn überwunden und feinen 
Harniſch genommen, darauf er ſich verließ, und ben 
Raub aubgetheilt (Luc. 11, 21.22). Er ift hin- 


gegangen im Geift und hat den Geiftern im Ge⸗ 


fängniß das Evangelium geprediget, Damit er denen, 
die zuvor nicht glaubten, durch den Glauben Gnade 


und Errettung ‘von ber Dbrigfeit der Finfterniß 
barböte, und denen, die im Glauben und Hoffen 
auf ihm verftorben waren, che fie feinen Tag ge 
fehen, die Botfchaft der vollbrachten Erlöfung bringe 
(1 Petr. A. 6.) und diefelben als die Erftlinge feis - 


ned ‚Siege über Tod und Hölfe mit fid) ind Pa⸗ 


radies einführe, wie foldye8 David zuvor gemweifs 





fagt und St. Paulus und gedeutet Bat: „Er iſt 
aufgefahren in bie Höhe und Hat das Gefängniß 


gegeben. Daß er aber aufgefahren ift, was ift es, 
denn daß er zuvor ift hinuntergefahren in die un⸗ 
terften Derter der Erde” (Epheſ. 4, 8. 93°: 
Niedergefahren zur Hölle! an dieſem 
hoben theuern Wort unſeres Blaubend ſollſt du bie 
Gewißheit haben, daß unfer Heiland nach feiner 
unbegrenzten Barmherzigfeit das Verlorene gefucht 
hat bis in die unterften Derter der Erde, daß er 


N 


gefangen geführt und hat den Menfchen Gaben 
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dem Teufel des Todes Gewalt genommen und ben 
Gläubigen bie Hölle zerftört har CHebr. 2, 1A.), 
und aljo Gott Dank fagen, ber uns den Sieg 
gegeben hat durch unfen Herrn Jeſum Chriſtum 
(1 Cor. 15, 57.). Wo du aber über jene klaren 
Sprüche der Schrift hinaus frageft, wie ſolched 
gefchehen und wie es dabei hergegangen:: fo gebente, 
daß dieſer wunberliche Krieg unſers Erloͤſers zu ie 
nen Dingen gehört, davon er gejagt has: „Ich habe 
euch noch viel zu jagen, aber ihr koͤnnet «8 jept 
nicht tragen” (Seh. 16, 12.). Der unerforfhliche 
- Gott bat. wor biefe Geſchichten der jenfeitigen Welt 
einen Borhang gezogen, welchen ex auch den erleuch⸗ 
teten Augen der heiligen Evangeliſten nit 'gelüftes 
bat. Ihr Bericht bricht ab mit der Orablegung bed 
Hertn und hebt dann von neuen an. mit ber Verkün⸗ 
digung feiner Auferfiehung; denn fie haben zu und 
geredet als treue und wahrhaftige "Zeugen deſſen, 
was fie geſehen und. gehöset haben: Wenn nun bie 
Sage fidy, gfeichfam auf.eigene Hand, daran gewagt 
hat, die Höllenfahrt Chriſti vor die Augen zu mar 
len, fo wird der bibelfunbige Leſer ‚darin Gottes 
Wort und bie Geobilde menſchlicher Phantaſie wohl 
zu unterfcheiden und zu richten wiſſen, und, indem er 
dies thut, ſich inſonderheit daran. erbauen, wie bie 
Weiſſagungen der lieben: Heiligen des alten Bundes, 
darin fie fich diefer glorreichen Zukunft ihres Erloͤ⸗ 
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ſers getvöftet Haben, hier gar meifterlich zufainmens 
geführet find und wie in Einem Chor zum Preiſe 
bed Löwen von Juda, der überwunden hat, vernch- 
men laften. Denn was fie vorden an Glauben 
gefprochen, dad läflet fie dieſe Geſchichte noch eins 
mal reden ald im Schauen und Vollgenuffe der 
Erfüllung, auf daß es uns um fo deutlicher wor 
Augen fomme und um fo Fräftiger zu Herzen dringe. 
Die. Sage lautet alle: 
8 geihah um die Stunde ber. Mitternacht 
des Tages, ba ber Herr am Kreuze geflorben war, 
und fein Heiliger Leib im Grabe lag, da brach e9 
hervor wie: Sonnenlicht in die Yinfterniffe der uns 
teren Welt und wurben alle, die darin waren, er⸗ 
keinhtet und. fahen einander. Jeſaias ber Puos 
phet rief den Patriarchen und Frommen des Alten 
Bundes: „Siehe, das if das: Licht, von welchem 
ich, da ich noch-im ‚Leben war, geweiffuget: Das 
Volk, fo im Finſtern wandelt, fiehet ein’ großed Licht 
und ‚über die da wohnen: im finftern Lande, ſchei⸗ 
net: ed helle““ .(9, 1.). : Du frohlodeten.. ale vom 
Lichte zu, dad ‚uber ihnen leuchtete. 

Und Simeon rief: „Darum bin ich in Frie⸗ 
den gefahren: zu diefer Stätte, denn meine Augen, 
da ich noch im Fleiſche war, haben dieſes Heil ge⸗ 
ſehen, ein Licht zu erleuchten die Heiden und zum 
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Breite feined Volkes Iſtael.“ Als dies bie ganze 
Menge hörte, feohlodete fie noch mehr. 

Da trat hervor ein Einſiedler ver Wuͤſte, Jo⸗ 
hanne s, und die Batriarchen Sprachen zu ihm: „Wer 
bift du?“ Er antwortete: „Ich bin die Stimme eined 
Rufers in der Wüfte: Bersitet dem Herrn den Weg 
(305. 1, W.)! Siehe, er kommt, und ich kenne ihn. 
Ich felbft Habe, als ich ihn im Jordan taufte, den 
heiligen Geift auf ihn kammen fehen und eine Stim⸗ 
me vom Himmel gehört, die ſprach: Dies ift mein 
lieber Sohn, an bein ih Wohlgefallen habe. Der- 
halben Hat er. mich auch zu. euch geſaudt, damit ich. 
verfündigen follte, daß der eingeborme Sohn Gottes 
bierherfommt, auf daß fedex, der an ihn «glaubt, 
fetig werde, wer aber nicht glaubt, verdammet werde.“ 

As ſokches Adam, der Erſterſchaffene, vernahm, 
rief er ſeinem Sohne Seth: „Sage an, mein Sohn, 
allen beinen. Söhnen, was bir. verfündiget. Br 
als ich mich zum Sterben. anfahiden mußte; denn 
nun. weiß ich, daß folche® uns. ‚baute aut Grfül- 
lung fommt.“ 

Und Seth hob an und ſprach: „Als mein und 
euer Vater binfällig wurde zum Sterben, ſandte 
er mich Gott zu bitten an. der Horte des Para- 
diefed, daß er mich durch den Engel zum Baume 
bed Lebens führe ‚und ich. Del nehme. und. meinen 
Vater falbe und er aufſtehe von feiner. Krankheit, 
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Das that ich, aber der Engel antwortete: Seth, 
(aß ab von deinem Weinen und Bitten ums Del 
ber Barmherzigkeit, Du wirft folches jegt mit 
nichten erlangen. Gehe aber und fage deinem Va⸗ 
ter, nachdem vollendet fein werden fünftaufend fünf- 
hundert Iahre feit Erichaffung . der Welt, wird 
ver Sohn Gottes herabkoͤmmen auf die Erde in 
Menfchengeftalt. Und wenn er fömmt, wirb er im 


Jordan getauft werben, und "wenn er aus bem 


Waſſer fteigt, fo wird er alle, ſo an ihn glauben 
und auf ihn hoffen, mit dem De der Barmherzig⸗ 
keit falben, und das Del ber Barmherzigkeit. wird 
fein das Del der neuen Ereatur, die da full ge⸗ 
boren werden aus. dem: Wafler und dem Heiligen | 
Geifte zum ewigen Leben, Da wird der diebfte 
Sohn Gottes herfürtreten und deinen Bater Adam 
in dad Paradies führen, aus welchen ser verftoßen 
worden.” Da das die Batriarchen und Propheten 
höreten, frohlockten fle aus großer Freude... | 

Während die Heiligen alfo ſich freuten, fam Sas 
tan, der Zürft der Finfterniß, und ſprach zur Hölle: 
„Allverſchlinger und Lnerfättlicher! ſchicke dich zu 
der Zufunft Jeſu, der fich ruͤhmet, er fei Gottes 
Sohn. Aber er ift nur ein Menſch, wie dh ger 
zeigt hat, denn ich‘ habe ihn fagen hoͤren: Meine 
Seele ift betrübt: bis In den Tod. Dusch unfere 
Mitwirkung haben ihn bie Inden gebveuziget; .Icht 








| 


| 
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nun, da er geſtorben iſt, ſeid bereit, ihn in Sicher⸗ 
heit zu bringen. Er hat mir viel Uebels gethan 
in der oberen Welt, da er mit den Sterblichen ver⸗ 
kehrte. Denn wo er meine Diener fand, verfolgte 
er fie, und. wen: ich. unter den Menſchen blind, 
taub, ſtumm, lahm, gihtbrüchlg,. ausſätzig und 
dergleichen gemacht hatte, die heilte er duch das 
bloße Wort; und vicle, die ich bereitet hatte zu ib- 
v6 Leibes Begräbniß, hat er wieder von uns zu 
ſich geriſſen. “ 

Die Hoͤlle antwortete und ſprach zu Satan: 
„Wer iſt alſo maͤchtig? Alle die Mächtigſten und 
Hoͤchſten find deiner Großmächtigkeit unterworfen 
und muͤſſen deiner Herrfchaft: und Gewalt unter 
thänig ſein. Wie iſt es denn, daß der Menich 
Jeſus fo viele. Gewalt an fich nimmt und und fich 
widerfeget? Wir wiflen, daß vor feinen: Inächtigen 
Werte deine Diener nicht Bleiben lſonnten und muß⸗ 
ten auf fein; &chot auſweichen von ben Beſeſſenen. 
Wie konnt er denn ſagen: Meine Seele iſt betrübt 
bis in den Tod? Fürchte, Satan, feine Liſt, wie 
du ſeine Macht ſchon vorhet erfahren hafl. Denn 
er fucht dich damit zu haſchen und zu fairgen un 
wird dir und:und wehe fein in Emigfeit,“ 

- Da (mad: Satan: „Allverſchlinger, unerfaͤtt⸗ 
Ihe Hölle! Was fürdyeft du Jeſum einzunchmen, 
meinen und deinen Widetſacher? hab ich ihn doch“ 
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verſucht und habe das jüdiſche Volk wider ihn 
empört und aufrührexiſch gemacht, auch zuwegt 
gebracht, daß ihn feiner Jünger einer verrathen hat, 
babe auch zugerichtet Holz und Nägel zu feiner 
Kreuzigung. Mache dich num fertig, daß du ihn, 
wenn ex fommt, mit ftarfer Hand baͤndigeſt.“ 

Die Hölle antwortete: „Fuͤrſt der Finfterniß, 
Sohn des Berberbens, Teufel, jebt haft du mir 
gefagt, daß du virle bereitet. hatteft zum Begräb- 
niffe, die er durch fein Wort wieder lebendig ge 
macht hat. Wenn er nun. andere aus dem Grabe 
befteiet ‚hat, wie und durch welche Macht: wirb:er 
felbft bei und zu bändigen fein? Neulich ver⸗ 
ſchlang ich einen Todten, Namend Lazarus, umb 
in kurzem zog ihn mir Einer aus den Eingeweiden. 
Sch glaube gar, er iſt es, den du meint. Wem 
wir ihn num ‚hicher bringen, fo fürchte, daß wir‘ 
aud) wegen der uͤbrigen Gefahr taufen. Denn ale, 
die ich. je. verfchlang, fühle ich im Aufregung und 
mein. Bauch ſchmerzt mich.“ | 

Satan fprah: „Der iſt oe 

Da hob bie Höhe an und ſprach: „Ich beſchwoͤre 
dich Satan, bei deiner und meiner Macht, daß du 
den Herrn Jeſum nicht anher führeſt! Denn für 
wahr, als ich ſein Gebot hörte, zitterte ich und ward 
betruͤbt, konnte auch dieſen Lazarus nicht erhalten, 

"denn er riß und ſchwang ſich hinaus wie ‚ein Adler, 
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und auch die Erde, darin Lazari Leib todt lag, 
gab ihn lebendig wieder, Darum beſchwoͤre ich 
dic) bei meinem und deinem Heil, führe ihn nicht 
hieher. Denn ich glaube, wirt du ihn herfühs 
ten, jo wird er alle, welche hier bei und iu gräus 
lichem Gefängnifle gehalten werden, los machen und 
zu dem ewigen Leben führen.” 

Während nun Satan und Hölle alfo mit eins 
ander redeten, erſcholl eine ſtarke Stimme gleidy 
wie ein Donner und ſprach: „Thuet auf eure Thore, 
ihr Fürſten! thuct auf eure ewigen Pforten, daß 
der vn der Ehren einziehe!“ 

Da ſprachen Satan und die Hölle: Wer ift 
derfelbe König der Ehren?” 

Ihnen warb geantwortet: „Es ift der Herr ſtark 
und mächtig, der Herr mächtig im Streit” (Pſ. 
24, 78.). 

Als die Hölle das hörte, ſprach ſie zu ihrem 
dürften, dem Satan: „Gehe von mir und tritt aus 
meinen Stühlen. Bift du mächtig, fo ftreite mit 
dem König ber Ehren.” 

Da ging Satan hinaus, und die Hölle ſprach 
zu ihren Geiſtern: „Machet feſt und ſtark die ehernen 
Thore und wehret euch wacker. Denn kommt er 
hier herein, wehe, dann nimmt er uns!“ 

Als dies die ganze Menge der Heiligen hoͤrete, 
ſprachen ſie im Eifer zur Hoͤlle: „Du garſtige Hoͤlle, 
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thue auf beine Thore, daß eingehe ber König det 
Ehren!’ ' Da rief der heilige David mit: großer 
Freude und ſprach: „Hab ich doch, da ih noch am 
Leben war, prophezeiet und gefagt: Die da fihen 
mußten in Finfterniß und Dunkel, gefangen in Zwang 
und Eifen; und fie zum Herm riefen in ihrer Roth 
und er ihnen half aus ihren Aengſten und fie aus 
ber Finfternig und Dunkel führte und Ihre -Bande 
zerriß: bie follen dem Herrn danfen um feine Güte 
und um feine Wunber, die er an ben Menſchen⸗ 
findern thut, daß er zerbricht: cherne Thüren und 
zerfchlägt eiferne Riegel“ Pf. 197, 10: 13—16.). 
Jeſaias ſprach:„Habe nicht auch ich gepro- 
phezeiet und geſagt: Deine Todten werden leben, 
und mit dem Leichnam auferſtehen. Wachet auf 
und rühmet, ihr Bewohner des Staubes! Denn 
dein Thau ift ein Thau ded grünen Feldes‘, : umb 
bie Erbe wirft die Todten aus“ (26, 19.). 

Und Hofen ſprach auch: „Siehe, es geſchieht, 
was’ ber Herr durch mich geredet hat? Ich will 
fie. erlöfen aus der Hölle Gewalt und vom Dode 
erretten; Tod, ih will dir ein Gift ſein; Hölle, 
ich will dir eine Peftilenz fein‘ (13, 14.). 

Darauf fprachen alle heiligen Vaͤter zu‘ ber 
Hölle: „Du ftinfende Hölle, thu auf deine Thore! 
Du bift nun übermunden 1 und wirft ohn alle Macht 
ſein.“ 
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Da geſchah abermal eine Stimme, wie ber 
Donner ſprechend: „Thuet auf eure Thore, ihr Fuͤr⸗ 
fien! thuet auf eure ewigen Pforten, daß der König 
der Ehren: einziehe! Und es erfihrafen Satan, ber 
Tinft des Todes, und bie Hölle, daß ‚zweimal. bie 
Stimme zu ihnen fam; wußten nicht, was fie ants 
worten ſollten und fpradyen mit großer Furcht: „Wer 
ift derfelbige Rönig der Ehren?“ Da fprathen bie 
Engel ded Heren: Es iſt ber Herr Zebaoth, „Er Hi 
der König der Ehren’ (Pf. 24, 10,)! 

Und faum war dies Wort gefprochen, ba zer: 
krachten die ehernen Thore, und bie eifernen Riegel 
wurden germalnt, und bie Hölle warb aufgethan. 
Und e& 398 ein der Koͤnig der. Ehren, und alle 
Sinfterniß der Welt ward erleuchtet, und die Ketten 
und Banben fielen von’ denen, die ba faßen am Ort 
mb Schatten bed Todes. Und ſogleich ſchrie bie 
Hölle: „Wehe und, wir And befiegtt ‚Aber wer 
biſt du, der du ſolche Macht: und Gewalt haſt? 
Wer biſt du, der ohne Suͤnde hieher kommt, der 
klein ſcheint und Großes vermag, ber Niedrige und 
der Hohe, der! Knecht und! der Herr, ber Soͤldling 
und der König,” der Macht hat-über Todte und 
Lebendige? Ans Kreuz: wurbeft du: genageli und 
ind Grab geledt, und ſchon bift bu frei. Bei dei⸗ 
nem Tode erbebte-die ganze Steatur und alle Sterne 
wurden bewegt, und jest bift bu unter ben Todten 
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ftei und haſt alle. unſere Macht zerſtoͤrt. Wer bift 
bu, der du bie Gefangenen erlöjeft, bie niit ber 
Erbfünde beladen find, und fie wieder in Yreibeit 
verfegeft? Wer bift du, ber du bie in Sünden 
nacht Erbfindeten mit göttlichen hellen und leuch- 
tenden Lichte überfchritteft 2 

Gleichermaßen wurden auch alle Legionen der 


böfen Geiſter von Furcht erſchreckt, und vom Ent- 


ſetzen erſchuͤttert riefen ſie mit ſtarker Stimme: „Wo⸗ 
her biſt du, ein Menſch ſo ſtark und herrlich in 
Majeſtaͤt, fo rein und fo fledenlod? Niemals hat 
und die Welt fo einen Todten gefehidt. Du bift 
wohl Jeſus, von dem der Höllenfürft Satan und 
gefagt hat, daß du durch Kreuz. unb Tod die ganze 
Welt erben mürdeft. - 

Aber der König ber Ehren trug eine große 
Kette. in feiner Hand, legte fie. dem Satan an fei- 
nen Hals, und. anf den Rüden band er ihm feine 
Hände umgewandt und warf ihn in die Hölle, und 
wit feinem. heiligen. Buß trat er ihm auf den- Hals 
und fprach zu ihn: „Du haft viel Uebels ohne 
Aufhoͤren gethan, und die Leute vom guten Wege 
abgeführt: heute übergebe ich Dich dem ewigen Feuer.“ 

Und er berief bie ganze hoͤlliſche Menge und 
ſprach zu ihnen: „Ich gebiete euch, daß ihr anneh⸗ 
met dieſen Leichtfertigen und haltet ihn in eurer 
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Zucht ſo lange, bis ich euch befehle, daß ihr ihn 
loslaſſen ſollet.“ 

Da nahm die Hölle hen Satan, ihren Fuͤrſen, 
gebunden an mit großem Eifer und Schelten und 
ſagte zu ihm: „Beetzebub, Küsft des Verderbens 
und Herzog der Berwüftung, Spoit ber Engel Got⸗ 
tes, Abfcheu der Berechten, was haſt du gethan, 
daß du den König: der. Ehren gelremziget haft. “Du 
haft und große. Beute von feinem Tode verfprochen, 
Aber wie ein Thor haft bu nicht gewußt, was bu 
thuſt. Denn fiehe, ſchon verſcheucht dieſer Jeſus 
durch den Glanz feiner Gottheit alle Todesſchatten 
und zerbricht die unterſte Feſte der Gefaͤngniſſe, treibt 
heraus die Gefangenen und loͤſt die Gebundenen. 
Und alle, die unter unſerer Qual ſeufzten, hoͤhnen 


uns.Unſre Herrſchaft iſt überwunden, unſer Reid) 


befiegt und vielleicht wird keine menſchliche Creatur 
ſich mehr zu uns kehten. O Hoͤllenfürſt, Satan, 
Vater aller Boͤſen, Gottloſen und Entlauſenen, mas 
haft. du gethan, daß durch dein Anſtiften bie, welche 
von Anfang der Welt an ihrer Seligfeit fonft hät 
ten verzmeifeln müßen, find erlöfet worden? O du 
kichtjertiger ‚Verwalter der hoͤlliſchen Schloͤſſer und 
Schluͤſſel! alle deine Reichthümer, die. bu erworben 
harteft durch das Holz der Uebertretung, haft bu 
nun verloren dutch dad Holz bed Kreuzes; und alle 
beine Freude ift in Trauer verfehret; da bu ben 
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König der Ehren toͤdten wollteſt, haſt du dic ſelbſt 
getoͤdtet. Denn nachdem ich dich erhalten, daß ich 
dich feſthalie, wirft du erfahren, welche Qualen du 
von mir leiden wirſt.“ 

Als die Hölle alſo zu Satan, ihrem Fuͤrſten, 
geredet hatte, da verſenkte ſte ihn nach Gottes Ge⸗ 
bot alsbald in ihre Tiefe, und ber König der Ehren 
ſprach zu der Hoͤlle: „Der Satan wird ſein in dei⸗ 
ner Macht von Ewigkeit zu Ewigkeit.“ 

Und Zeus ſtreckete ſeine Hand amd zu ſeinen 
Heiligen: und ſprach: „ſtommet her zu mir, alle 
meine "Heiligen ,. bie ihr mein: Bild und Gleichniß 
habt, die ihr durchs⸗ Holz und ben Teufel verdam⸗ 
met: waret, num aber durchs Holz meines Kreuzes 
werdet. ihr den Teufel verdammet ſehen.“ 

Und ſogleich verſammelten fly“ alle Heiligen 
unter der Hand des Herrn. Da gruͤßte der Selig⸗ 
mather den Adam gar gnaͤbdiglich und ſprach: 
„Friede⸗ſei dit, Vater Adam, ſammt allen den Dei⸗ 
nen! Und Adam fiel alsbald zu den Füßen Jefu, 
füffete feine Hände mit Welnen und ſprach: „Ei 
bie Hände, die mich gefehaffen haben!“ und bezeu⸗ 
gete allen und ſprach: „Du Heiland der Welt bift 
formen, daß bu beine Auserwählten erfaufeft und 
in dein ewiges Koͤnigreich einſetzeſt!“ Auch Sein 
Weib Eva fiel zu den Füßen Jeſu, kuͤſſete feine 
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Hände und ſprach: „Ei die Hände, die mid ge 
ſchaffen haben!’ 

Da erhub der Seligmadyer feine Hände und 
machte ein Zeichen über Adam und alle feine Hei- 
tigen und hielt den. Adam bei der Hand und ſprach: 
„Friede dir mit allen meinen Heiligen und Gerechten!“ 

Adam aber that feinen Mund auf und hob 
an Gott zu preifen und fprady: „Herr Gott, ich will 
dich erheben, denn du haft mich aufgenommen, aus) 
nicht zugelaflen, daB meine Feinde über mich froh: 
locken. Herr Bott, id) rief zu dir, und du erhoͤre⸗ 
teft mich. Mein Gott, du haft meine Seele aus 
der Hölle geführt und machft mich. felig von benen, 
fo in den Abgrund ſtürzen. Ihr, feine Heiligen, 
finget dem Herrn und danfet ihm in feinem. Heilig 
thume. Denn Zom ih in feinem Mißfallen und 
Leben in feinem Wohlgefallen.“ 

Auf gleiche Weiſe warfen ſich alle Heiligen zu 
den Fuͤßen des Herrn und ſprachen einhellig: „Du 
haſt durch die That erfüllet, was du geweiſſagt duch 
bad Geſetz und deine Proyheten. Herr, wie du 
dein Kreuz gemacht haft’ zum. Zeichen deiner Herr⸗ 
lichkeit im Himmel und. zum Zeichen ber Erloͤſung 
auf ber Erde, fo mache dad Zeichen des Sieges beir 
nes Kreuzes in der Unterwelt, auf. daß ver: Tod 
nicht mehr herrſche. Und der Herr ſtreckte feine 
Hand: aus amd machte das Zeichen des Kreuzes 
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und flieg auf aus der Hölle und alle Heiligen folg- 
ten ihm, 

Da rief der heilige David mit heller Stims 
me: „Singet dem Herrn ein neues Lieb, denn er 
thut Wunder, Er ſieget mit feiner Pechten und 
mit feinem heiligen Arm“ (Pſ. 98, 1.). Und die 
ganze Menge der Heiligen rief Dagegen: „Das ift 
der Ruhm aller feiner Heiligen! Amen, Halles 
luja!“ 

Darauf ſprach gleicher Weiſe der Prophet Mi⸗ 
cha: „Wo iſt ein ſolcher Gott wie du, der die 
Sünde vergiebt und erlaͤſſet die Miſſethat den Ue⸗ 
brigen ſeines Erbtheiles; der ſeinen Zorn nicht ewig⸗ 
lich behält? denn er iſt barmherzig. Du haft dich 
umfer wieder erbarmet, unfre Miſſethat gedämpft 
und ale unfere Sünden in die Tiefe_ded Meereö 
geworfen. Du haft dem Jakob die Treue und Abra⸗ 
ham die Gnade gehalten, wie bu unſern Bätern vor 
längft geſchworen haft“ (Micha 7, 18—20.),. Und 
alle Heiligen antworteten: „Dieſer iſt unfer Gott 
immerbar und in Ewigkeit, der und regieren wird 
in alle Zeiten. "Amen, Halleluja.“ 

Da trat Abraham herfür und ſprach: „Das 
ift der Tag des Herrn, bed Meſſias, af weichen 
ich mich in. meinem zeitlichen Leben gefreuet, wela 
hen ich auch im Glauben geſehen habe. Run aber 
fehe ich mit erleuchteten Augen den Bern, der: ba 
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iſt der verheißene Samen, in welchem alle Geſchlech⸗ 
ter auf Erden geſegnet werden.“ Da riefen alle 
Heiligen und ſprachen: „Gebenedeiet ſei, der da kom⸗ 
men iſt im Namen Gottes des Herrn! Gott, der 


du uns erleuchteſt. Amen. Halleluja!“ und folg⸗ 


ten nach dem Herrn. | 
Alfo nun zog er zum Paradieſe, ben Vorvater 
Adam an der Hand haltend,. und übesgab ihn dem 
Erzengel Michal und alle Heiligen. nit ihm. 
7. 
Am filen Sonnabend und am Öftermorgen. - 


Nach dem Zeugnifle des altchriftlicdhen Dichters 
Prudentius (geb. 348 nad) Ehrifto) ift zu feinen 
Zeiten die Meinung gewefen, daß während bes flil- 
len Sabbath zwifchen Karfreitag und Oftern, wel 
hen der Heiland nach vollendetem Verſoͤhnungs⸗ 
leiden durch feine Ruhe im Gtabe geheiliget und 
geſegnet hat, auch die Qualen der Berbammten in 
ber Hölle. eine Weile ſtillſtuͤnden. Dann. ruhet deu 


nagende Wurm, ber. nie ſtirbt; es ſchlummert das 


Geuer, dad. nie verliſcht; nö ſchweigt auf. Einen Tag 
das Heulen und Zaͤhneklappen der Kinder des Zorne. 
Ein Tropfen aus dem. überſchäumenden Berker der 
Gnade irrt. hinunter bis in. die Tiefen ber Hölle, 
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und bie ewig Friedloſen fühlen” vom Grabe bes 
Sriedefürften her einen flüchtigen Hauch 
Der Ruhe, die une Gott erkoren, 
Der Ruhe, bie kein Ende ninmt. 

. Wenn dann am Oftermorgen die. Sonne über 
die Berge auffteigt, macht fie drei Sreudenfprünge, 
Ste hat in Schreden und Traurigkeit ihr Angeficht 
abgewendet und in Wittwenfchleier ſich gehuͤllt, als 
der Sohn Gottes am Kreuze. litt:*..billig iR fie bie 
erfte, welche vor dem Auferftandenen hertanzt, wie 
David, als er die Bundedlade wieder zur Stadt 
Gottes brachte. 

Die Sonn, die Erb, all Erentur, 

Alls, was betrübet war zuvor, 
Das freut.fih heut an biefem Taz, 
Da ber Welt Fürft darnjeder lag. 
Hallelujah! 


I. - . 


“.. 
mem nsrn nun 


8 
Ich bin der Herr, dein Art. 


Zewſelem, wie traurig und oͤde war es in dei⸗ 
nen menſchendurchwimmelten Gaſſen in jenen Tas 
gen des Oſterfeſtes, als Jeſus nicht mehr unter 
deinem Volle wandelte, als feine Stimme ſich nicht 
mehr in. den Hallen deines: Tempels hören ließ! 
War. e8 nicht die Zeit, vor derer: dich verwarnt 
hattex „Ich gebe hinweg und: ihr:: werdet mich für 


x 
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hen und in eurer Suͤnde fterben‘‘ (Joh. 8, 21.) 9 
Wie mandyer Blinde hatte ſich wohl heranfführen 
laſſen, daß Er feine Hände ihm auf die Augen 
fege und fpreche: „Ich will es thun, fei ſehend!“ 
Wie mancher Lahme oder Kruͤppel harrete vielleicht 
feiner am Teiche Bethesda und rief in die Menge 
hinein: „Jeſu, du Sohn Davids, erbarme dich 
meiner!’ bis dad Volt ihm im Zom bes böfen 
Gewiſſens zuherrfchte: „Schweig! er iſt nicht mehr 
vorhanden, nad) dem du rufſt.“ Und wenn er weis 
ter fragte: „Wo ift er? ift er doch heraufgefonmen 
zu eurem Felle! um feinehvillen babe ich mid 
durchs and gefchleppt bis hieher. Wo habt ihr 
isn hingethan?‘ Dann hat vielleicht einer au® bem - 
Volke mit Thränen im Auge ſich zu. ihm nieder⸗ 
gebogen und ind Ohr geraunt: „Biſt bu allein 
unter ben Fremdlingen zu Jeruſalem, ber nicht wiſſe, 
was in biefen Tagen darinnen gefchehen it?” Er 
fragte dann: „Welches?“ und jener antwortete: 
„Das von Jeſu von Nazareth, welcher war ein 
Prophet, ‚mädtig von Thaten und Worten vor 
Gott und allem Volk, wie ihn unfere Hohecpriefter 
und Oberſten überantwortet haben zur Verdamm⸗ 
niß des Todes und gekreuziget. Wir aber hofften, 
er ſollte Iſrael erlöfen” (Luc. 24, 18—21.). 

Wie ſtünd e8 um die Welt, wenn bied das 
letzte Wort der evangelifchen Gefchichte wäre! wenn 


das Engelswort nicht aus Joſephs arten durch 
bie Weit ertönet wäre: „Ich weiß, daß ihr Jeſum 
den Gekreuzigten ſuchet. Er iſt ‚nicht hier, er iſt 
auferſtanden“ (Matth. 28, 5. 6.)2 Oder wenn 
die Seele, derer die ihn ſuchen, ohne Antwort fra- 
gen müßte: 

Siüßefter Jeſu, wohin biſt du kommen? 

Iſt deine Wohnung nicht mehr in der Welt? 

Hat dich der Vater nicht wieder genommen, 

Weil dir der Himmel allein gefällt?” 

Das find die Gebanfen, welchen die Sage hier, 
mitgetheift vom Kaiſer Tiberius, ruͤhrend und ergrei- 
fend zum Ausprud verholfen hat. Sie ſtellt uns 
das Entſetzen, bie fehmerzliche Neue, vie Rath» und 
Hilflofigkeit dar, welche die Welt in der Erfenntniß 
überfallen mußte, daß fie die Zeit ihres Heils ver- 
ſaͤumt, daß fie den Arzt Ifraeld, den Kürften des 
Lebens getöbte. Darnach aber bringt fie‘ auch den 
Troft, weichen St. Petrus am Pfingfttage denen 
nicht vorenthalten hat, welchen aus tiefer Herzens⸗ 
wunde die Frage quoll: „Ihr Männer, Tieben 
Brüder, was follen wir thun?“ Sie befräftiget 
in ihrer Weife den apoftelifhen Rath und göttliche 
Berheißung: „Shut Buße und laſſe ſich ein jeglis 
cher taufen auf den Namen Jeſu Chrifti zur Berge 
* bung der Sünden, fo werdet ihr empfangen die Gabe 
bed heiligen Geiſtes“ (Apſtlg. 2, 38.). 
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Ihr geaͤngſteten Geiſter, ihr zerſchlagenen Her⸗ 
zen, bie ihr erſt in langer Noth und verfpäteter Reue 
nad, einem SHeilande fragen lerntet, ber euch in 
euren guten Sagen fo nahe ftand: laſſet euch nicht 
‚zum zweiten Wale um euer Heil betruͤgen, weil ihr 
dem Verſucher glaubet, der euch. fagt: „es ift zu 
fpat! „Iſt denn Feine Salbe in Gilead? Ober 
ift Fein Arzt nicht da? Warum iſt denn bie Tochs 
ter meines Volks nicht geheilet” (Fer. 8, 22)? Die 
Healmittel find no da: Chriſti Wort und Sa- 
cramente find noch vorhanden; fo Kann auch ber 
Arzt felber ſich und nicht entzogen haben. 

Sin Arzt it mo gegeben, | 
Der jelber iſt bas Leben; 
Chriſtus, für ums geflorben, 
Sat ung das Heil erworben. 
Sein Wort, fein Tauf, fein Nachtmahl 
Dient wider allen Unfall, 
Der heilge Geift im Glauben 
Lehrt uns darauf vertrauen, 





Auf den Kaifer Anguftus, welcher ben Erdkreis 
beherrſchie zur der Zeit, da Chriftus geboren warb, 
folgte in der Regierung fein Stieffohn Tiberius. 
Das ift derjenige, mit welchem bie Juden dem Land⸗ 
pfleger Pontius Pilatus droheten: „Laͤſſeſt du biefen 
to8, fo. bift du des Kaiferd Freund nicht.” Denn 
Tiberius war ein argwöhnifcher, lafterhafter Tyrann, 
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. befleft mit tem Blute wieler Unſchuldiger. Die 
Sage erzaͤhlt nun, daß Gott ihn in den letzten Zei⸗ 
ten ſeines Lebend zur Strafe feiner Sünden und 
Frevel mit ſchwerer Krankheit geichlagen, und feine 
Krankheit war alfo befchaffen, wie fie noch an kei⸗ 
nem Menfchen. war erfunden worden, und feiner 
feiner Aerzte wußte fle zu heilen. Da gelangte gen 
Rom ein Gerücht aus dem jüdischen Lande von- 
Jeſu, dem großen Arzt in Iſrael, ber die Blinden 
fehen, bie Lahmen gehen, bie Ausfägigen vein mache 
und allerlei Plagen und Seuchen Teile nur mit 
feinem Worte. Wie folches dem Kaiſer hinterbracht 
war, faßte er neue Hoffnung und. befahl zu rufen 
den edlen Wolufin, welcher war ein Fürft der 
heidnifchen Prieſter. Als der nun zu ihm Fam, 
fprady der Kalfer zu ihm: „Ich geblete dir bei der 
Macht meiner Götter, nimm an meine Botfchafl, 
und bringe mir den Menſchen herbei, welcher mich 
fönnte gefund machen ; dem ich empfinde, daß bald 
in kurzer Zeit mein Eingeweide ſich auflöfet und 
ich eines elenden Todes erfierben muß. Derowegen 
eile in das jerufalemitifche Land und bringe. mir 
Rſum von Nazareth, und wo bu biefen mir herfuͤh⸗ 
reft und ich Geneſung erlange, was du immer von 
mir begehren wirft, ſoll dir gegeben werben,” 

Da ging Wolufin weg in fein Haus, beſchickte 
baffelbige und nahm mit fich fünfhundert Kriegs⸗ 
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knechte, trat in ein Schiff und fuhr zum jüdifchen 
Lande. Er kam aber dahin nady einem Jahr und 
‚ drei Monaten, weil ihnen ber Wind auf dem Meere 
zuwider war, derhalben jchiffeten fie-fo lange. 

Als nun Wolufin mit feinem Gefolge zu Je⸗ 
rufalem einging, da erjchrafen alle jüdifchen Aelteften, 
kamen zu dem Landpfleger Pontio Pilato, zeigten 
ihm an und fprachen: „Aus Rom find Faiferliche 
Sefandten kommen.” 

Da ging Pilatus alsbald mit vielen Krieges 
leuten zu Woluſin in die Herberge, neigte ſich gegen 
ihn und ſprach: „Lieber Herr, wenn ihr und eure 
Zufunft hättet vorher zu wiſſen gemacht, wollten 
wir euch entgegen gezogen fein und euch Ehre an« 
gethan haben.” Woluſin antwortete und ſprach: 
„Bir find von unſerm allerehrlichften Kaifer nicht 
darum anhergefandt, daß wir did) des Amtes ent 
jegen jollen, noch weniger biefer Stadt ehvas ans 
zuthun, auch nicht wegen einer Berehrung ober 
Gabe. Darum aber haben wir Sorge, ob wir in 
biefen Landen einen Arzt finden möchten, welcher 
unfern allerehrlidyften Kaifer heilen Eönnte. Denn 
er liegt an ſchwerer Krankheit banieber und ver- 
mag fein Arzt noch Zauberer ihm zu helfen. Dar⸗ 
um find wir von ihm hieher gefandt und wollten 
gerne fchen und erfragen einen Dann mit Namen 
Jeſus. Denn fie haben für gewiß dem Kaifer ges 

Althriftliche Sagen. 3 


' — 30 — 


 fagt, daß ber Jeſus ohne ale Arzenei geſund machet, 
welchen er will.’ 

Als Pilatus das hörte, erfchraf er über bie 
Maßen. .Es war aber unter denen, die um ihn 
ftanden, ein Kriegsfnecht mit Namen Panunoian, 
der ſprach: „Unſer Herr begehret ohne Zweifel jenen 
Jeſus von Nazareth, welchen du, Pilate, haft be 
fohlen zu freuzigen!” Und Pilatus fahe vor Scham 
und Beftürzung zur Erde nieder und konnte nichts 
darwider antworten. 

Da wandte ſich Wolufin in großer Befümmer- 
niß zu Pilato und fprady zu ihm: ",,D Pilate! wars 
um baft du einen folchen Menfchen, von dem die 
Leute fagen, daß er heilig geweien ald ein Sohn 
Gottes, dürfen zum Tode verurtheilen und kreuzigen 

. laſſen ohne des Kaiſers Bewilligung?’ Pilatus 
antwortete ihm: „Ich konnte nicht widerſtehen dem 
Geſchrei der Juden, die ſeinen Tod forderten.“ 

Da ſagte jener ſelbige Kriegsmann, welcher 
vorhin wegen Jeſu geredet hatte, alſo zu Woluſin: 
„Lieber Herr, deine Hoheit erſchrecke und betruͤbe 
fi nicht! Noch iſt Hoffnung vorhanden, daß un⸗ 

ſerm allergnaͤdigſten Kaifer Fönne geholfen werben. 
Denn es gehet bie Nebe, daß dieſer Jeſus von den 
Todten auferftanden feiz und es ift in biefer Stabt 
ein Mann vorhanden, Sofeph von Arimathin, der 
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ihn hat in fein eigenes Grab begraben: derſelbe 
wird bir bezeugen, ob biefe Rebe wahr fei.” 

Alfobald befahl Woluſin, daß man den Jos 
feph mit großer Ehre zu ihm bringen follte, und 
ald er gebracht wurde, fprach er zu ihm: „Du al- 
fein bift unter allen ehrlich, weife und vorſichtig, 
wie ich berichtet bin, in dieſer Stabt erfunden wor: 
ben; darum jage und bie Wahrheit von Jeſu, wel 
hen fie Gottes Sohn heißen. Iſt ed auch wahr, 
dag er vom Tode auferftanden? Dann von bir 
einig und allem wollen wir alle Gewißheit erfahren 
und bein Zeugniß annehmen.” Joſeph antwortete: 
„Bürwahr, id) bin. gewis, daß mein Herr Iefus 
Ehriftus ift- vom Tod auferftanden, ben ich in mein 
neu Grab in meinem Oarten gelegt hatie. Ich fel- 
ber habe darnach ihn geſehen und mit ihm geredet, 
und er hat noch vierzig Tage unter und gervanbelt, 
darnach ift {er aufgeljoben worden in den Himmel 
und iſt nicht mehr hier. 

As Wolufin diefe Kunde vernahm, wurde er 
aufs ‚neue tief betrübt, hieß in großem Zorne den 
Landpfleger vor ſich kommen und fprad) : „Du Feind 
aller Wahrheit, warum haft du unfern Herrn Kai⸗ 
fer von Jefu, da er noch gelebt und Wunder ges 
than, nichts berichtet und haft ald ein ungerechter 
Richter getöbtet den Gerechten, welcher auch unfern 
Herrn haͤtte gefund machen und vom Tode erretten 
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fönnen?” Pilatus antivortete: „Fuͤrwahr ich bin an 
Vergießung feined Blutes fo weit nicht ſchuldig, ſon⸗ 
bern fo viel ich immer vermocht, bin ich daran geweſen, 
daß er verfchonet würde. Die fürftlichen Prieſter, 
Rabbiner und Gefeglehrer hatten großen Haß wider 
ihn, bemüheten fid) darum, daß er umgebracht 
würde und fehrieen mit heller Stimme und fagten: 
„Laͤſſeſt du diefen los, fo bift du des Kaiſers Freund 
nicht!“ Zudem auch die ganze Menge des gemei- 
nen Bolfes machte ein großes Getuͤmmel und rief 
heftig ohne Unterlaß: „Kreuzige ihn!” Wolufin 
ſprach zu ihm: „Wie kannſt du deine Unfchuld vor- 
wenden? Du hätteft ihn wohl Fönnen von den Un- 
barmherzigen erlöfen; das haft du nicht gethan, 
fondern haft ihn in ihren Willen hinaus gegeben, 
daß er gefreuziget würde. Wie haft bu deine Macht 
erweifen fönnen, da bu ihn unfchuldig befunden? 
Warum haft du diefe Sache nicht dem Kaiſer vors 
gelegt ?”‘ 

Da fund ein Jünger auf, mit Namen Si- 
meon, vor Wolufin, auch vor allem Volk und ſprach: 
„O Pilate, da du befahleft, Jeſum zu geißeln, 
fprachft du zu ihm: Ich habe Macht dich zu kreu⸗ 
zigen und habe Macht dich lodzugeben; und nun 
fageft du dennoch, es habe nicht in deiner Macht 
geſtanden? “ 

Pilatus antwortete: „Ich fürchtete mich der 
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Juden Mißgunſt und hinterliſtigen Nachſtellung, 
und darum hab ich ihn in ihren Willen hinausge⸗ 
geben. Damit ich aber meine Unſchuld bewieſe, 
wuſch ich meine Haͤnde vor allem Volk und ſagte: 
Ich bin unſchuldig an dem Blute dieſes Gerechten, 
ſehet ihr zu! Solches Urtheil haben die Juden 
auf ſich genommen und geanwortet: Sein Blut 
komme über uns und unſere Kinder!“ 
Als Woluſin dieſe Worte hoͤrte, wie es bei 
Jeſu Verurtheilung hergegangen, fing er mit gro- 
ßem Emft an zu weinen und fprad zu PBilato: 
„O du unbarmherzigr Mann, du hätteft diefen 
gerechten Menſchen nicht hingeben follen in die Hände 
ber Bottlofen! Aber fein Blut komme auch über 
dich! Da du dich fürdhteteft, du möchteft nicht für 
einen Freund des Kaiferd gelten, haft du ald fein 
ärgfter Feind gehandelt!‘ 
Hierauf befahl er feiner Ritterfchaft, Pilatum 
mit Ketten zu binden, und im Kerker zu verfperren. 
Indem aber Wolufin dieſen Gefchichten weiter 
nachſann, entbrannte ihm dad Herz mit großer Be⸗ 
gierde nachzuforfchen, ob er nicht durch irgend ein 
Gleichniß Jeſum erkennen Fönnte und erfahren, wie 
ea geftaltet war. Da warb ihm gemeldet von einem 
Weibe mit Namen Veronica, daß fie Iefu Bild 
und Gleichniß, wie er geweien, ald er auf Erden 
lebte, auf einem leinen Tuche hätte, Wolufin ſchickte 
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eilends bin . daß fie zu ihm gebracht wärbe, und 
als fie kam, fprady er zu ihr: „Ich weiß, welchen 
Schatz du verbirgett in dem Schweißtüchlein, -wels 
ches Jeſus auf feinem Leidenswege von bir em⸗ 
pfangen und wieder gegeben hat, Zeige mir das 
Bild Jeſu, deines großen Gottes und Seligmachers.“ 

Das gottesfürchtige Weib erfchraf heftig über 
dieſes Begehren des heibnifchen Manned und wei- 
gerte ſich lange ihm zu willfahren; da er aber an⸗ 
fing fie zu bedrohen und zu nöthigen, ging fie und 
etliche Kriegdfnechte mit ihr, und fie fanden das 
Bild verwahret in ihrem Haufe, in ihrem Bette 
zum Haupte. Denn wo fie. pflegete zu Gott zu 
beten, da hat ſie dad Bild aufgehoben. Und alſo 
brachte fie vor Wolufin das Bildniß unſers Herrn 
Jeſu Chriſti. 

Als es Wolufin anſichtig ward, alsbald er- 
zitterte und entſetzte er ſich, fiel auf ſeine Kniee nie⸗ 
der und ſprach: „Gebenedeiet ſind, die dich, Herr 
Jeſu Chriſte, mit Augen geſehen und die an dich 
geglaubet haben.“ Darnach ſprach er zu dem jeru⸗ 
ſalemitiſchen Volke: „Fuͤrwahr, ihr werdet boͤſe 
Vergeltung empfangen von unſerm Herrn Kaiſer 
darum, daß ihr den Heilbringer und Seligmacher 
zum Tode verurtheilt und gekreuzigt habt. Wehe 
dir, o du boshaftiges und mörderiſches Volk!“ 

Woluſin ſaͤumte nun nicht länger, ſondern 
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machte ſich mit allem feinen Gefolge auf, nahm 
Pilatum und Veronicam mit dem Bilde Gottes mit 
ſich und trat wieder in das Schiff, und als er nad) 
Rom kam, wurde es ſogleich dem Kaifer angezeigt, 
worauf diefer ihn ohne Verzug zu ſich ind Gemach 
befchied. Als Wolufin fir) vor ihm geneiget, hob 
er an und erzählete ihm ale Sachen von Iefu, 
fo fi in Ierufalem mit ihm begeben hatten. Kai 
fer Tiberius ſprach: „Warum haft du denn Pilatum 
nicht audgerottet und vertilget?“ Wolufin ant- 
wortete: „Ich fürchtete mich eurer Ungnabe: ich 
habe ihn aber gefänglich mitgebracht.” Da ergrim- 
mete der Kaifer auf Pilatum und ließ ihn gar nicht 
vor fich kommen, fondern befahl ihn zu führen in 
eine öde und wäfte Stadt und allda im Kerker zu 
behalten, bis er fich befonmen, weldyes Todes er 
fterben ſollte. 

Darnach ſprach Wolufin weiter: ‚Lieber Herr, 
wiffe, wie Jeſus vormals ein biutflüffiges Weib 
burch Anrühren feines Saumes geſund gemacht hat, 
welche für folche Gnade fein Bildniß mit großem 
Fleiße aufhebt und bewahret, Died Weib, lieber 
Herr, hab ich mit anher gebracht, denn fie verließ 
ale ihre Habe und war nicht zu feheiden von bem 
Bilde, das ich vor eure. Augen bringen wollte,“ 

Da das Tiberius hörte, befahl er, dad Weib 
mit dem Bilde Jeſu vor fein Angeſicht zu bringen. 
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Und als fie gebracht wurde, ſprach der Kaiſer mit 
großer Ehrerbietung zu ihr: „Biſt du die, die bu 
gewürdiget wareft ded großen Mannes Jeſu Saum 
anzurühren und bat er bir deine Geſundheit wieder⸗ 
gegeben, wie und von bir gefagt worden?’ Das 
Weib befannte-ed; da gebot ihr der Kaifer: „So 
zeige mir den Mann, ber ſolches an dir gethan hat.’ 

Und als Tiberius das Bild unferd Herm 
Jeſu Chriſti anfahe, entfegte er fi) ganz und ſprach 
mit Thränen: „Ich glaube an dich, Herr Iefu 
Ehrifte, wie mir verfündiget ift, Daß bu durch dein 
Wort alle Gebrechen der Menfchen gefund macheſt.“ 
— Und ald er dad gefagt, ift er alsbald von feiner 
Krankheit gefund geworden; und ift ihm gefchehen, 
wie dem Erzvater Jakob, da berfelbe ſprach: „Ich 
babe Bott von Angeficht gefehen, und meine Seele 
ift geneſen“ (1 Mof. 32, 30.). 

In großer Sreude und Dankbarkeit begabte er 
Beide, Woluſin und Veronicam mit reichen Gnaden, 
das Bild Chrifti lic er mit Gold und edlen 
tbeuren Steinen zieren und in der Gapelle feines 
Palaſtes aufftellen. Er ward oft gefehen, wie er 
mit Thränen davor ftand und fehnlidy feufzte: „Ach, 
daß ich nicht verbienet habe, Iefum mit biefem meis 
nen Leibe zu fehen und zu dienen!” Es war ihm, 
role es in jenem Liede heißt: 
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Ad daß ich dich fo ſpät erkennet, 

Du hochgelobte Schönheit du, 

Und dich nicht eher mein genennet, 

Du höchſtes Gut und wahre Ruh! 

Nun aber iſt's durch dich gefchehn, 

Daß ich dich hab erſehn. 

Mit großer Begier hoͤrte und lernte er von 

denen, bie von Jeſu Worten und Werfen ihm ſa⸗ 
gen konnten, ftellte fein Leben auf die Gerechtigkeit 
im Glauben und ftiffte die Sehnſucht feines Her- 
zend mit der Hoffnung Davids: „Ich werte fatt 
werden, wenn ich erwache nad) deinem Bilde” (Pf. 
17 15.). 
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9. 
Pontius Pilatus. 
| Von den legten Schickſalen des Lanbpflegers 
Bontius Pilatus erzählt die Sage Folgendes. Nach: 
dem Wolufin, der Abgeſandte des Kaifers, wie im 
Vorigen genauer erzählt worden, ben Lanbpfleger 
als einen ungerechten Richter feines Amtes entſetzt 
und gebunden gen Rom geführt Hatte, berichtete er - 
Ä bein Ralfer, wie die Sachen . ergangen wären und 
; warum er fatt des gehofften Wunderarztes in Jo⸗ 
rael ihm einen Gefangenen braͤchte. Der Kaifer 
war außer ſich vor Zorn und gebot den Pontius 
Pilatus ihm vorzufuͤhren. Ale, bie gegenwärtig 
% 
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waren, wußten voraus, daß es um das Leben des 
Landpflegers geſchehen ſei. Pilatus trat ein, und 
ſo wie der Kaiſer ſeiner anſichtig wurde, war aller 
Zorn verſchwunden. Er ſtand vor ihm auf, indem 
er ihn mit huldvoller Freundlichkeit grüßte, auch 
nicht ein einziges unmuthiged Wort fam über feine 
Lippen. So wüthend und racjebürftend man ben 
Kaifer in der Abwelenheit des Pilatus geſehen hatte, 
fo fanftmüthig und wohlwollend ‚zeigte er ſich bei 
befien Gegenwart. Kaum aber hatte er ihn ent- 
lafien, als fein Grimm gegen ihn wieder furchtbar 
aufloderte, Er fchalt fich einen Elenden, weil er dies 
fm Nichtswuͤrdigen gegenüber den Haß feines Her⸗ 
zend verleugnet hätte, und befahl fofort ihn wieder 
her au rufen, indem er ſchwur und betheuerte, er 
wäre ein Kind ded Todes und bürfe teinen Tag 
mehr über der Erde bleihen, 

Pilanıd wird zum zweiten Male vorgeführt. 
Wie Tiberius ihn ficht, ſteht er auf, ihn zu grü⸗ 
er, jein Zorn iſt bis auf den legten Funken er- 
lofchen, er weiß nur Gutes und ‚Liebes ihm zu 
fagen. Alte erftaunen und er felber flaunet über 
ſich und kann nicht begreifen, warum er jedesmal, 
fo lange Pilatus abweſend, auf heftigfte ihm zürne, 
und, wenn er vor ihn ſtehe, ihn fein hartes Wort 
fagen koͤnne. 

Lange forfchte man vergebens nad) ber Urfache 
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diefer wunderbaren Macht des Verflagten über das 
Bemüth feined Richters, bis man entdedte, daß 
Pilatus unter feinem Gewande ein. fremdländifches 
Kleid trüge. Es war der ungenähete Rod des 
Harn ; Pilatus hatte ihn, weil er ahnete, daß ihm 
Wunderkräfte beiwohnen möchten, von jenem Kriegs⸗ 
knechte erhandelt, dem er durchs 2008 -zugefallen 
war. Diefed Kleided beraubt, wurde der Landpfles 
ger zum brüten Male vor den Kaifer gebracht, und 
diesmal fchüßte ihn nichts mehr vor dem Zorne des 
Mächtigen. Tiberius fprady über ihn das Urtheil, 
er folle des fchändlichften Todes fterben, den man 
erfinnen möchte. Um diefem Berhängniffe zu ent 
gehen, tödtete er fich in ber folgenden Nacht mit 
einem kleinen Mefier. Ad man dem Kaifer bies 
berichtete, fpradh er: „In Wahrheit ift er des ſchaͤnd⸗ 
fichften Todes geftorben, da die eigene Hand feiner 
nicht verfchont hat. 

Wohl dem, der, wenn er vor feinen lehten 
- Richter tritt, nicht zagen und bangen muß, weil 
ihn verliehen ift zu fagen: 

„Ih freue mich in dem Herrn, und meine 
Seele ift fröhlich in meinem Gott; denn er hat mid) 
angezogen mit Kleidern des Heils und mit dem 
Rock der Gerechtigkeit gekleidet” (Ief. 61,10.). 
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Der ewige Aude, 


Als unfer Herr Jeſus Chriſtus vor den Ju⸗ 
ben vor den Landpfleger Pontius Pilatus in feinen 
Palaſt geführt wurde, und jene ihn hart verflagten 
und mit heftigem Geſchrei von dem Richter forderten: 
„Kreuzige, Freuzige ihn!’ da fand unter dem wuͤ⸗ 
thenden Haufen aud) ein Dann, Namend Ahas⸗ 
verus, von Ierufalem buͤrtig, feines Handwerks 
ein Schuhmacher, melcher gleich den übrigen vers 
ftodten Juden Jeſum für einen Keger und Bers 
führer des Volkes hielt und an feinem Theile aus 
allem Eifer dazu mithalf, daß diefer Menſch möchte 
vertilget und ſtracks Hinmweggeräumt werben. Er 
harrete auch auf dem Platze aus, bis Pilatus aus 
- Surcht vor der tobenden Menge den Meſſias Is⸗ 
raeld hingab in ded Todes Verdammniß und nach 
dem Richtplatze abfuͤhren ließ. 

Da es nun ſo weit gediehen, ging Ahasverus 
eilends heim, dieweil er wußte, daß Iefus alsbald 
an feinem Haufe vorüberfommen müßte, und er vers 
meldete feinem Haudgefinde, wie die Sache ſtuͤnde, 
damit fie auf vie Straße treten und Jeſum augen- 
ſcheinlich ſehen möchten. Er felbft nahm fein klei⸗ 
nes Kind auf den Arm und trat gleichfalls vor feine 
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Thuͤre, den Zug mit anzuſehen und dem Kinde zu 
deuten. 

Indem wurde Chriſtus unter dem Kreuze da⸗ 
hergefuͤhrt. Die Laſt lag ſchwer auf ſeinen Schul⸗ 
tern, der Schweiß rann in großen Perlen von ſei⸗ 
nem Angeſicht, er konnte vor Ermattung nicht für⸗ 
der, und juſt, als er an des Schuſters Haufe war, 
flund er ftill und Iehnete fich an die Wand, ein we⸗ 
nig auszuruhen. | 

Ahasverus aber, Faum daß er folches gewah⸗ 
rete, fprang in Zorn herzu, wollte auch feinen Eifer 
als rechtgläubiger Jude vor dem Wolfe fehen laſſen, 
hob die Hand empor und rief: „Mad dich fort, Je⸗ 
fs, dahin du gehöreft! Du follft bier nicht ruhen I” 

Da nahm. Jeſus fein Kreuz anf, fah dem Ju⸗ 
den ernfthaft ins Geſicht und ſprach: „Wohl gebe 
ich zur Ruhe; du aber follft wandern, bis ich wie 
derfomme !” 

Alfobald fuhr ein ruhelofer- Geiſt in ihn, daß 
er nicht warten noch bleiben konnte, wo er: war, 
ſehte fein Kind nieder und lief Jeſu nad, die 
Schmerzensſtraße entlang vor das Thor, nad) Gol⸗ 
gatha ‚hinauf und -fah alles, was ınit Jeſu vorging, 
bis er ſein Haupt neigete und verſchied und zu ſel⸗ 
ner Ruhe einging. Nach Vollendigung defien, da 
alles übrige Volk nach Haufe ging, Heß ihm -etwas 
nicht zu, auch umzukehren; gein das daͤuchte ihm 
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ſtracks unmoͤglich zu ſein, hinabzugehen gen Jeru⸗ 
ſalem in ſein Heimweſen, ſondern wie Cain jagte 
es ihn vorwaͤrts in die Weite, hat ſeitdem Weib 
und Kind niemals wiedergeſehen, ſondern fremde 
Laͤnder eins nach dem andern wie ein betruͤbter 
Pilgrim durchzogen. Erſt nach vierzig Jahren, 
da er ſchon ein grauer Mann geworden, kam er 
vom Umherſchweifen durch die Lande herwieder gen 
Jeruſalem und ſahe mit Augen alles zerſtoͤret und 
jaͤmmerlich zerſchleifet, keinen Stein auf den andern, 
und wußte nichts zu erkennen, was zuvor alba 
war Köftliches vorhanden geweſen. 

Darnach trieb ed ihn wieder hinaus auf bie 
Wanderung, wiewohl er dieſes elendigen Lebens 
ohne Ruhe und Raft von Herzen müde war und 
fehnlich nach feinem Ende feufzete, auch fich deſſel⸗ 
ben getröftete, nachdem er das Alter der Alteften 
Greiſe überfchritten hatte und feine Lebenskraͤfte 
verfiegen fühlte. Aber ald er das hunderte Jahr 
vollendet hatte, ward er von tödtlicher Schwäche er- 
griffen, und fiel in Ohnmacht ald ein Sterbender ; 
aber darnach warb er wieder gefund und lebte von 
neuem auf und kam wieder in dad Alter, in wels 
chem er zur Zeit des Leidens Chrifti geftanden hatte; 
er war aber damals ungefähr dreißig Jahre ge 
weien. Und folcyes wiederholt ſich jedesmal, fo oft 
er abermald das hunbertfte Jahr erreicht hat: denn 
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«lebt auch noch heute und wandert noch im⸗ 
serdar. | | 
7 € giebt kaum ein Land der Erde, da man 
Thn nicht zu unterfchieblichen Zeiten gefehen hätte. 
In Deutfchland zuerft im Jahre 1505 zu Königin 
hof in Böhmen, wo er dem Leineweber Kokot erfchien. 
Darnach zu Hamburg im Jahre 1547, wovon Herr 
Chryfoftomus Duduläus Wefphalus ums 
ftändlich Bericht erftattet hat. Dann zu Danzig, 
1575 zu Madrid, 1599 zu Wien, 1601 zu Lübed, 
und Reval, dann zu Krafau und Moskau, 1604 
in PBarid und 1640 in Brüffel. Zwei Bürger, 
welche in genannter Stadt in ber Gerberftraße 
wohnten, begegneten im Sonienwalde einem alten 
greifen DManne, defien Kleider ein gar ſchlechtes 
Anfehen hatten, auch zudem nody nad) uraltem 
Echnitte gemacht waren. Sie luden ihn ein, mit 
ihnen in die Herberge zu gehen, und das that er 
auch, aber er fegte fich nicht nieder, fondern aß und 
trank nur ftehenden Fußes. ALS er wieder mit den 
beiden Bürgern vor die Thüre kam, da erzählte er 
ihnen gar viel, und das waren meift Gefchichten, 
die fich vor vielen hundert Jahren zugetragen hatten. 
Fürnehmlicd, hat er von den heiligen Apofteln Chriſti, 
wie ein jeder gelebt und zuiegt gelitten und fein 
Ende genommen, ordentlich erzählet, aud) vom Kai⸗ 
fer Rero und wie es bei beim Brande von Rom 
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hergegangen, desgleichen von Muhamed und den 
Kriegen um das heilige Grab, was für Leute von 
Anfehn Tamerlan, Bajazeth und andere geweſen 
und was für Negierungsveränderungen in der Welt 
feit Chrifti Zeiten flattgefunden, fotches erzählte er 
alles. jo gemmu und getreulich, al: ob.er ed mit ei- 
genen Augen angefchaut hätte. Daraus erkannten bie 
Bürger, daß ihr Gefährte der ewige Jude fein müſſe 
und verließen ihn mit großem Schreden. . '. 

“ Range zuvor. ift er auf dent Matterberge in der 
Schweiz gewefen, und fland damald eine Stadt 
daſelbſt. AB er aus dem. Shore ging, ſprach er 
zu den Bürgern biefer Stadt: „Wenn ich wieder⸗ 
fomme, werden bier, wo jest Käufer und Baflen 
find, nur Bäume wachſen und Steine liegen; und 
wenn mich zum dritten Male der Weg daher führt, 
wird nichts. da fein, als Schnee.und Eis.“ — Jetzt 
ift dee Matterberg ein hoher Gletſcher ded Wallifer- 
lands, auf weichem die Vioper entfpringt, und nichts 
mehr da zu ſehen, als Schnee und Eis. 

Der: ewige Jude wird beſchrieben alsß ein al⸗ 
ter. Mann vor ‚langer:: Geftalt‘ mit. langen über die 
Schultern . bangenden Hanten, belleidet mit ti- 
nem umgürteten Leibrock und: barfuß. Ex haͤlt fi 
ſtill und eingezogen, vebet nicht mehr, dena man ihn 
fraget. Wenn er zu Gaſte geladen wird, ifjet und 
trinket er nur mäßiglich, eilet. bald wieder fort und 


— 5 — 


bleibt nicht lange auf einer Staͤtte. Gottes Wort 
hört er in großer Andacht und Ehrerbietung, wie 
man ihn denn oft in Kirchen der Kanzel gegemüber 
gefehen und wahrgenommen, wie er bei Nennung 
ded Namens Jeſu Chrifti fid) zum höchften und 
demüthigften geneiget, an feine Bruft inniglich ges 
fhlagen und tief gefeufze. Und fo er jemand 
auf der Straße, in der Herberge oder fonftwo bei 

' Gottes Marter fluchen gehört, hat er ſich darüber 
heftig erbittert und mit nicht geringem Eifer und 
Seufzen gefagt: „O du elnter Menfh, o du 
elende Greatur, follteft du den Namen beines 
Herrn und Gottes und feiner bittern Marter und 
Leiden alfo liederlich mißbrauchen? Hätteft duale 
ichs geſehen, felbit angefchauet, wie ſchwer und fauer 
dem Herm feine Wunden meiner und bein felbft 
wegen wären worben, bu würbeft bir eher felbft 
großes Leid anthun laflen, denn daß bu umfonft 
feinen Namen alfo verunehren ſollteſt. “ 

Wo man ihm Geld angeboten, hat er wenig, 
nicht viel über zween Echillinge angenommen, das 
von er body aldbald wiederum ven Armen umher 
ausgetheilet hat mit Anzeigung, er bebürfe Feines 
Geldes, Bott werde ihn wohl verforgen. 

In welches Land er gefommen, deffelben Sprache 
bat er aud) gebrauchet und alfo wohl geredet, wie 
wenn er von Kindheit her fich ihrer bebient Hätte, 
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wundern gekonnt uͤber ſeinen genauen Bericht von 
allem, was ſich jederzeit zugetragen. Wer ihn aber 
um ſein eigenes Schickſal befragt hat, dem hat er 
geantwortet: „Was Gott mit ihm vorhabe, daß er in 
dieſem elenden Leben ſo ohn Ende herum wandern 
müſſe, koͤnne er nicht anders gedenken, als Gott 
wolle an ihm vielleicht bis an den jüngften Tag 
wider bie Juden einen lebendigen Zeugen haben, 
dadurch die Ungläubigen und Gottlofen ded Ster: 
bend Chrifti erinnert und zur Buße befehret werben 
follen; wie er denn aud) feines Theild hoffe, daß 
der Herr ihn zu Gnaden annehmen werde, benn er 
babe ihn felbft am Kreuze beten hören: „Vater, 
vergieb ihnen, denn fie wiflen nicht, was fie thun!“ 

Der ewige Jude ift das Abbild des jübifchen 
Volks, wie ed vor den Augen der Welt wandelt 
feit der Apoftel Zeit bis zu diefer Zeit und wandeln 
wird bis an dad Ende der Tage. Wie Ahasverus 
dem Heilande feine Raft vergönnte vor der Schwelle 
feines Haufes, jo bat fein Volk insgefammt ihn 
von fich geftoßen mit den Läfterworte: „Hinweg 
mit dieſem“ (Luc. 23, 18)! „Er fam in fein Eigen- 
tbum, und die Seinen nahmen ihn nicht auf‘ (Joh. 
1,11); er bat umfonft in Ifrael umbergeftagt : 
„Welches ift die Stätte, da ich ruhen fol’ (Jeſ. 


66, 1.3? Darum hat Gott dieſes Volk mit Uns 


Alle, die ihn hörten, haben fich nicht genug vers 
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ruhe geſchlagen. Unftät und flüchtig muß es fein 
auf Erben mit Cain, wider welchen das Blut Abels 
bed Gerechten gen Himmel ſchrie. Der Schwur 
Gottes: „Sie follen nicht zu meiner Ruhe kommen” 
Di. 95, 11.) bat fie heimathlos durch alle Welt 
zerftreut, Es find über Israel gefommen alle biefe 
Flüche, die er durch Mofe ihm angebrohet, fo ed 
ber Stimme des Herrn feined Gottes nicht gehorchte: 


„Der Herr wird dich zerſtreuen unter alle Völker 


von einem Ende der Welt bis and andere. Dazu 


wirſt du unter benfelben Voͤlkern fein bleibendes 


Weſen haben und beine Yußfohlen werben feine 
Ruhe haben. Denn der Herr wird bir bafelbft 
ein bebendes Herz geben und verſchmachtete Aus 
gen und verborrete Seele’ (5 Mof. 28, 64—66.), 
„Du wirft tappen im Mittage, wie ein Blinder tappet 
im Dunfeln und wirft auf beinem Wege Fein Gluͤck 
haben und wirft Gewalt und Unrecht leiden muͤſſen 
bein Zebelang und niemand wird bir helfen’ (5 Mof, 


3, 20.). 


So wandert Israel, feit achtzehnhundert Jahren 
an. Gaft und Fremdling in jeberlei Land, ein Knecht 
unter jeberlei Volk, hat die Sprachen aller Zungen 
gelernt und die Tracht aller Nationen ver Erde 
angezogen und ift doch in Feiner einheimifch ober 
einer ihres Gleichen geworden. Du erfennft ben 
Juden auf den erften Blick als Juden, und ob» 
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wohl „ohne bleibendes Weſen“, bleibt ihm doch das 
Kennzeichen feiner Abkunft, und muß es behalten 
bis an den füngften Tag. 

Denn wandern follft du, bis ic) komme, „Wahr⸗ 


lich, ich ſage euch, ſpricht der Herr, dies Geſchlecht 
wird nicht vergehen, bis daß es alles geſchehe“ 


(Luc. 21, 32.). Das juͤdiſche Volk kann nicht 
ſterben, es hat keinen Theil am gemeinen Schickſal 
der uͤbrigen Geſchlechter der Erde, denen Gott Ziel 
geſetzt hat, „zuvor verſehen“ (Apſtlg. 11, 26.), 
daß fie wachſen, bluͤhen, altern und, wenn ihre Zeit 
abgelaufen ift, in einem anbern jugendlicheren Volke 
aufgehen und zuletzt bis auf ven Namen verfchwins 
ten, Noch nie‘, fo lange die Erde fteht, hat ein 
Volk, das aus feinem Lande verjagt ift, das feine 
Heiligthümer: verloren hat, Beftand gehabt. Egyp⸗ 
ter, Afiyrier, Babylonier, Meder, Griechen und 
Römer, welche alle um vieled größer, mächtiger und 
zahlreicher gewefen find, als die Juden, find von der 
Erde verſchwunden; man fennt ihre Namen nur 
noch aus ber Geſchichte. Aber dieſes Volk ber 
Suben, feit nahe an zweitaufend Jahren feines Lan- 
bed, feines Tempels, feiner Heiligthümer beraubt, 
serftreut unter lauter fremde Völker, von benen es 
oft genug gebrüdt, verfolgt, 'zertreten worden, bes 
ſteht noch heutiged Tages, Was hat Bott in bie 
fem allen vor? 
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Da ſchaue an beides, den Ernſt und auch die Guͤte 
Gottes. Israel iſt auch unter dem Fluche das Volt 
ber Berheißung geblieben, Darum bat ed vom 
Bauplatz nicht abtreten dürfen, damit es mit eigenen 
Augen an dem Wachsthume, Beftand und Siege 
ber Kirche Ehrifti chen müffe, wie der Stein, den 
es vendorfen hat, zum Edftein geworden if. Der 
Her läßt dies Volk nicht untergehen, weil er es 
für die Zeit der Buße und des Glaubens auffpart. 
Die Langmuth Gottes wetteifert mit Israels Hers 
zenshärtigfeit und wird fie überwinden. Er hält: 
noch über feinem Worte: „Siehe, euer Haus fol 
euch wüfte gelaflen werben” (Matti, 23, 38.); 
aber er harret auch ber Zeit, die er durch Propheten 
und Apoftel verheißen hat: „Darnach werben ſich 
bie Kinder Israel befehren und den Herm ihren 
Gott, und ihren König David fuchen und werben 
den Hern und werden feine Gnade ehren in ber 
legten Zeit” (Hof. 3, 5.). „Sie werben fehen, in 
weichen fie geftschen” (Joh. 19, 37.), „und wer⸗ 
den ihn klagen, wie man Elaget ein einiged Kind, 
und werben ſich um ihn betrüben, wie man fi 
betrübet um ein erfied Kind” (Sad. 12, 10.). 
Blindheit iſt Israel eined Theils widerfahren, fo 
lange bis die Zülle der Heiden eingegangen: fei, 
und alfo das ganze Israel felig werde’ (Roͤm. 
11, 35. 26.). . 
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Darum ſehen wir ber Geſtalt des ewigen Iu- 


den auch dieſe Hoffnung aufgedrückt, die wir auf 
Grund jener deutlichen Ausfprüche ber Schrift noch 
immer in bie einftige Belehrung Israels ſetzen. Mit 
dem brennenden Schmerz über feinen Frevel an dem 


Heiligen Gottes, in Demuth, Buße und Ergebung 


wandert er als ein lebendiger Zeuge der Heilsthai 
Gottes auf Solgatha, als ein ernfter Warner ber 
Zweifler, der Ungläubigen und der Spötter durch 
alle Welt und alle Zeit der Wiederfunft dee Herrn 
entgegen, von deſſen Barmherzigkeit er gewartet, 
daß fie ihn zu feiner Ruhe bringen wird, 





11. 
Kreufchnabel und NRothhehlchen. 


„Sehet die Vögel unter dem Himmel an!“ 

Diefen Empfehlungdbrief an die ganze Chri⸗ 
ftenheit hat der Herr Ehriftus felbft den leichtbe- 
fhwingten, fröhlichen Wanderdleuten der Lüfte mit 
gegeben. Wer follte fie auch nicht lieb haben, ber 
mit finnendem Auge anfleht, mit wie viel Huld und 
Kunft der Finger ihres Schoͤpfers fie ausgeftattet 
hat? Sind ſie nicht die Vögel ‚‚unter dem Himmel ?“ 
ein Bild der Seele, die da trachtet nad) dem, das 
broben iſt? Ihr Flug geht venfelben Weg, wie 
jedes Baterunfer der Gläubigen, und fie find «8, 
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bie unter allen Creaturen am fleißigften dem lebten 
Wert im Pfalter nachleben: ‚Alles, was Odem 
bat, Iobe den Herrn!“ 

Dem beutichen Volke darf ed zum Ruhme gel« 
in, daß ed, wohl aus alter Befannt- und Nach⸗ 
barfchaft von den Zeiten her, da unfere Väter no 
mit den Bögeln in den Wäldern zufammenmwohnten, 
dem gefieberten Voͤlklein ſtets fonderliche Gunſt und 
Freundſchaft zugewendet hat. Ihm gilt noch im- 
mer muthwilliges Neſterausnehmen als ein Merf- 
zeichen böfer Buben. Es nennt die Störde, Tau⸗ 
ben, Schwalben und Fliegenfchnäpper: „Herrgotto⸗ 
voͤgel“ und hat ihnen mit Beilegung dieſed ehrwuͤr⸗ 
digen Namens einen Fräftigeren Schug. angebeihen 
laſſen, als alle obrigfeitlichen Berbote handhaben 


koͤnnten. Auch die deutfche Volksſage weiß man- 


herlei zu Lob und Lisbe der Vögel unter dem Him⸗ 
mel zu fagen, darin ein guter frommer Sinn fich 
augfpricht, wie man aus Folgenden entnehmen kann. 

Den Kreuzfchnabel hat fie dem Herrn Chriſto 
geheiliget. Weil er um die Weihnachtszeit brütet, 
fo fagt man, trage er ſich mitten im Winter zur 
felben Zeit mit mütterlichen Sorgen, in welcher St. 
Joſeph und der heiligen Jungfrau Maria das neu⸗ 
geborne Gotteöfind in Hut und Pflege gegeben 
war, Als unfer lieber Heiland am Kreuze hing, 
habe diefer Vogel mit ihn herzliches Mitleiden ge 
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habt und ſich viel Muͤhe gegeben, um mit ſeinem 
Schnabel die grauſamen Naͤgel herauszuziehen, wo⸗ 
mit der Erlöfer an das Holz geheftet war. Er 
vermocht es aber nicht, und über der vergeblichen 
Anftrengung habe er feinen Echnabel Freuzweis ganz 
verbogen, wie noch heutigen Tages an ihn zu fehen 
fet. Seitdem hafte an diefem Bogel- eine fonder- 
liche Gunſt des Himmeld; in ein Haus, worin man 
einen Kreuzſchnabel hält, ſchlage niemals der Blitz ein. 

Auch dem Rothfehlchen wird es nadhgefagt, 
baß es mit dem leidenden Erlöfer Erbarmen gehabt, 
wie ihm wohl jeder zutraut, der biefem Böglein - 
einmal in feine milden, treuherzigen Augen gefehen 
hat. Es fei um die Nägehvunden hin und ber 
geflattert und habe fich Angftlich bemüht, das blu⸗ 
tende Opfer loszumachen. Davon rühre es her, daß 
fein Gefieder um die Bruft noch roth iſt. Aber es 
hat ihn auch müflen hängen und fterben laſſen. 
Seitdem kann Rothfehlchen feinen todten Menfchen 
erfehen. Es ift der Tobiad unter den Voͤgeln, 
der die Erfchlagenen und Todten feines Volkes auf 
den Gaſſen aufhob und begrub. Wenn wo ein 
Erfchlagener im Walde liegt, von dem niemand 
weiß, daß man ihn aufhebe und beftatte, fliegt 
es herzu und legt ein Zweiglein oder einige Blätter 
auf fein Geficht, um ihn, fo gut ed kann, zuzudecken. 
Kleine Kraft, aber große Liebe. 
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Pelican und Caradrius. 


Bom Bogel Belican fagen die Alten, daß 
ihm die Wüfte zur Wohnung angewiefen fei, und 
wenn es denn feinen Jungen an Rabrung gebricht 
und fie am Verſchmachten find, mag er feiner Kin⸗ 
der Tod nicht leiden, fondern weißt fich felber die 
Bruſt auf und tränfet fie mit feinem eigenen Herz 
blute, alfo daß fie wieder aufleben und erhalten 
werben. Damit iſt unfer treuer Heiland Jeſus 
Chriſtus vorgebifdet, welcher fi Pf. 102, 7. 
alfo vernehmen laßt: „Sch bin gleichwie ein Pelican 
in ber Wuͤſte.“ Denn ihn hat quch feines vers 
ſchmachteten Volles geiammert, welches ohne ihn 
hätte den Tod ſchmecken müflen; er hat in uners 
. Ihöpflicher Liebe und Erbarmung feines eigenen 
heiligen, theuren Blutes nicht gefchonet, fondern 
vom Stamm bed Kreuzes mildiglich vergoffen, da⸗ 
mit berer Feiner, Die ihm der: Vater gegeben hat, 
verloxen werde; und noch immer thut er gleicher 
MWeife in feiner Gemeinde, und tränfet in ber 
Spendung des heiligen Abendmahls feine Kinder 
mit Kruͤften Seines göttlichen Lebens. „Wer mein 
Fleiſch iſſet und trinket mein Blut, der hat das 
ewige Leben und ich werde ihn am jüngften Tage 
auferweden‘ (Joh. 6, 65.). 

Alichriſtliche Sagen. 4 
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Die Sage erzählt von einem anderen Vogel, 
der da heißet Caradrius. ein Gefieder ift über 
und über fehneeweiß. In Elaren Mitternächten fliegt 
er body über der Erde Hin und ſtreift mit feinen 
Schwingen den Himmel, Wo ein ſiecher Mann 
liegt, über welchen Gottes Wille ift, daß er genefen 
fol: da fenfet fid) der Vogel zu ihm nieber unb 
thut feinen Schnabel über ded Mannes Mund und 
nimmt ded Mannes Unfraft an ſich. Dann fährt 
er auf zur Sonne und läutert fich im ewigen Lichte; 
fo iſt der Mann genefen, Blick auf, du krankes 
Herz, aus deinen Kummernächten zu ben Höhen, 
von welchen und Hilfe kommt. „Es giebt emm 
Keinen und Heiligen im ewigen Licht, ber nicht 
verachtet noch verfchmähet dad Elend der Armen“ 
(Bf. 22, 35.). In einer Haren Mitternacht, ale 
Die Engel und Frieden und Wohlgefallen verfündeten, 
ift er herniebergeftiegen in -unfer Jammerthal und 
hat unfere Schwachheit auf ſich genommen und 
unfre Seuche getragen (Matth. 8, 17.. „Laß Dich 
mit feinen Fittigen decken und beine Zuverſicht fei 
unter Seinen Flügeln, der dir alle deine Sünde ver 
giebt und heilet deine Gebrechen; denn Seine Kraft 
ift in den Schwachen mächtig‘ is 91,4; 103,3; 
2 Cor. 12, 9.). 
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Weide und Tanne. 


Auf den Sriedhöfen fteht fo manche Trauer⸗ 
weide. Sie hängt ihre Zweige tief zur Erde, 
wie eine Magdalena in Scham und Reue hinge⸗ 
büdt ihr Haupt vor dem Heilande in den Staub 
gebeugt und ihre Haare audgegoffen hat zu feinen 
Füßen. Die Alten fagen: „Von der Weide find 
die Nuthen genommen worden, mit denen fie unfern 
lieben Henn vor feiner Kreuzigung gefchlagen haben.” 
Seit diefer Zeit fenkt fie ihre Zweige trauernd zur 
Erde und Fann fie nicht mehr himmelwärts richten. 
O Menſch, warum trägft du dein Haupt fo hoch 
und haft vergefien: „Herr, meine Sünden haben 
dich geichlagen?’ 

Aber im Walde fteht ein Baum, der und bef- 
feren Troſt giebt. Siehe die. Tanne, wie fröhr 
lich fie aufwipfelt in den Himmel. Sie grünet 
immerdar; Frühling und Winter fieht fie in dem— 
felben Tebensfrifchen Schmud ber Jugend; recht wie 
ein Bild ded Gerechten fteht fie da, von welchem 
der Pfalter rühmet: „Seine Blätter verwelfen nicht” 
(1, 3). Warum welfen fie nicht? Siehe, wie bie 
Tanne ihre Aeſte Fräftiglich geradehin vom Stam⸗ 
me hinausſtreckt gleich -weitaufgethanen Armen, In 
Krenzgeſtalt ſteht fie da, und die Väter fagen: ‚Das 
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iſt der Baum geweſen, an welchem unſer Erloͤſer 
den Sühnetod unſerer Suͤnden gelitten hat.“ Die 
Tanne trug uns bie koͤſtliche Frucht des Lebens, 
als der Heiland an ihr hing. Sein Blut iſt an 
ihr binabgeflofien und hat ihre Wurzeln geträns« 
fet mit bimmlifchen Kräften: von daher grünet fie 
immerdar, Pflanzet mir eine Tanne auf mein Grab 
zum Zeichen, daß auch mein Fleiſch wird ficher fie 
gen, weil ed vom Fleifh und Blut des Sohnes 
Gottes gegefien und getrunken hat. Darum wers 
den auch meine Gebeine ergrünen zu unvergäng«- 
lihem Leben. „Wer mein Fleiſch iffet und trinfet 
mein Blut, fpricht der Herr, „ber hat Das ewige 
Leben und ich werde ihn am juͤngſten Tage auf⸗ 
erwecken⸗ "a. 6, 54.). 


1a 
Die Roſen von Jericho. 


Bon Jeruſalem bis an den Ort in Aegypten⸗ 
land, wo Maria und Iofeph mit dem Jeſuskindlein 
ſich niederließen, find zwölf Tagereifen; und an ber 
Straße, welche Maria fuhr bie nach Egypten und 
wieder zurüd, da wachen jet eitel duͤrre Nofen, 
Roſen der Freude mußten ja die Spuren jenes 
Weges begleiten, auf welchem die Gebenedeiete un⸗ 
ter den Weibern das Kind Gottes vor ber Moͤr⸗ 
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derhand bed Herodes gerettet dahintrug. Aber duͤrre 
Roſen — denn ed war: der Anfang jenes langen 


ESchmerzensweges, an deſſen Ende dad von Simeon 


geweiflagte Schwert durch .ihre Seele ging. Die 
Hirten, welche des Nachts auf dem Felde ihres 
Viehes hüten, brechen dieſe Rofen ab und geben 
fie den Pilgern und Kaufleuten, und alfo fommen 
fie weit und breit in die Welt und ftiften das Ge- 
bächtnig jener. Flucht nach Aegypten. 

Auch in der Ebene von Jericho, aus wel 
cher man vom Jordan ber in die Berge Judäas 
nach Jeruſalem binauffteigt, fol man dieſe Rofen 
finden, woher fie ven Namen Rofen von Je— 
richo führen. Auf viefem Wege war ed, wo ber 
Herr die Zwölfe zu fih nahm und ihnen offen- 
barte: „Sehet, wir gehen binauf gen Ierufalem, 
und ẽs wird alled vollendet werden, was gefchrieben 
ift durch die Propheten von ded Menfchen Sohn. 
Denn er wird überantwortet werden ben Heiden 
und wirb verfpottet und gefehmähet und verfpeiet 
werben; und fle werben ihn geißeln und tödten und 
am dritten Sage wird er wieder auferſtehen“ (Luc, 
18, 31—33.),. Es war der Gang ded Lammes 
Gottes zum Altar, Seine Bußftapfen, befprengt 
mit dem roſenrothen Blute der Berföhnung, triefen 
von Heil und Xeben aus dem Tod: und ein Sinn- 
biid. deſſen iſt die Roſe von Jericho. 
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Von ihrer Geſtalt iſt Folgendes zu ſagen. An 
einem duͤrren Stengel befinden ſich viele duͤrre Aeſt⸗ 
hen, die zu einem Knaͤuel ſich zuſammengeſchloſ⸗ 
fen haben, und an biefen Aeſtchen hängen oft nody 
die Samenfapfeln. Diefe Pflanze wächt in Arabien 
und Paläftina in fandigen, dürren Gegenden, wo 
die Sonne glühend brennt und alled Wahsthum 
bald unterbricht. Da keimt ihr Samenforn und ſchlaͤgt 
Wurzeln zur Zeit, wo der Wind ruhig ift und der 
Sand nicht hin und her gejagt wird. Die ſich er- 
hebende Pflanze zicht aus der Luft die Feuchtigkeit 
an ſich, treibt Blätter und Zweige, bringt weiße, 
freuzförmige Blüthen und Früchte. Jaͤhrig flirbt- 
fie ab und zieht dabei alle Zweige und Wurzeln zu 
einem Knoten zufammen. Und wenn dann im Au⸗ 
guft die Winde fich erheben und den Sand oft weit 
forttreiben, fo wird die zufammengerollte, leicht aus⸗ 
getrocknete Pflanze auch mit ausgeriffen und oft in 
weite Entfernung fortgeführt. Auf diefem Wege 
läßt fie ihre Samenförner ind dürre Erdreich fallen, 
aus denen dann auch wieder zu feiner Zeit neue 
grünende Gewäcfe in der Wüfte emporſprießen. 
Aber damit hat die Pflanze ihren Lebenslauf noch 
nicht vollendet. Ihre Wanderung durch die Wüfte 
nimmt ein Ende, Der Wind hat fich gelegt, das 
arme umbhergeworfene Gewaͤchs bleibt zulegt Iiegen ; 
und es trifft ſich, daß dies öfter gerade am einem 
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feuchten Ort, etwa in der Niederung des Jordans, 
geſchieht. Hier ruhet die Wüftenrofe von ihrer lan⸗ 
gen Reiſe aus, ſie athmet auf. Stengel, Wurzel 
und Zweige werben wieder weich, dehnen fich aufs 
neue aus, ſchwellen auf, die Saugröhren envachen 
wieder zum Leben und beginnen ihre gewohnte Thaͤ⸗ 
tigkeit; neuer Saft ſteigt in ben Stengel, die Blü- 
then entwideln fich abermals, und die Pflanze ge- 
langt zum zweiten Mal zur Reife. 

Um biefer außerorbentlichen Eigenfchaft willen, 
daß fie im Wafler neue Belebung und DVerjüngung 
empfängt, hat der berühmte fchwebifche Pflanzen- 
fundige inne diefer Pflanze den fchönen Namen 
Anastatica hierochuntia d. i. Auferftchungsblume 
von Sericho gegeben. Er fol immer eine bangen 
gehabt Haben, um an ihr den Grad der Feuchtig⸗ 
feit der Luft zu erkennen. Diefe Eigenthümlichkeit, 
welche auch den Landesbewohnern und den Pilgern 
wohl befannt ift, giebt der Pflanze einen eigenthüm- 
lichen Reiz. Es muß allerdings einen überrafchen- 
ben Eindrud machen, wenn folch ein bürres Reis 
aus dem Schranfe der Väter hervorgeholt und ind 
laue Waſſer geftedt wird, und nun allmälig bie 
bürren Aeſtlein anfangen ſich zu regen, fid) nad) 
und nach ausftreden und ausbchnen, fo daß ber 
Knaͤuel ſich öffnet und cine andere Geftalt befommt. 
Es wird erzählt, daß eine ſolche Roſe, die nicht 
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weniger ald fiebenhundert Jahr alt war, ſich im 
Waſſer noch aufthat. 

In der Schoͤpfung iſt fo vieles, worin Gottes 
ewige Gedanken ſich abſpiegeln. Auch die Roſe 
von Jericho hat ihre ſinnbildliche Sprache. Sie, 
die im duͤrren Lande aufgewachfen iſt, erinnert ung 
an den, der aufgefchoffen: it wie ein Reis und wie 
eine Wurzel aus dürrem Erdreich und mitten in ber 
Völferwüfte feine Herrlichfeit voller Gnabe und 
Wahrheit entfaltete. Die vom Winde umhergetvagene, 
in der Wüfte ihren Samen umberftreuende Jericho⸗ 
rofe weift hin auf den, der aus dem Lande ber 
Lebendigen um der Mifjethat feined Volkes willen 
herausgeriſſen und geplagt wird, und wenn er fein 
Leben zum Schulbopfer gegeben, Samen haben und 
‚in die Länge leben wird, Die zum ziveiten Male 
- grünende und blühende Anaftatica zuft und Petr 
Ausſpruch ind Gedächtniß: „Aber den YFürften des 
Lebens habt ihr getödtet, den bat Gott auferwecket, 
deß find wir Zeugen.‘ 

Die Rofe von Jericho ift uns zugleich ein 
Bild ded Chriſtenthums, weldyed eine ftete Aufer⸗ 
ftehungsgefchichte if. Wie oft war die lebendige, 
jelige Kunde von ihm ſcheinbar abgeflorben und 
entwurzelt und in manchen, Yänbern überbedet mit 
heißem Sande, weit hinweggeweht. Aber fiehe! 
nachdem im Often und Süden der Wind ber Anfech⸗ 


tung, der Sturm ber Gerichte die in dem Herzen 
duͤrr gewordene Himmelöpflanze entwurzelt und ver- 
weht hatte, trug er fie weiter; der Same fiel aufs 
neue in das Erdreich und grüncte in der Wuͤſte. 
Es grünete und blühete im Norden und Welten. 


St. Andreas. 


St. Andreas, welcher von den griechiſchen Väs 
tern mit dem Beinamen Brotofletes d. i. ver 
Erftberufene gechrt wird, weil er ber Erfte unter 
den Zwölfen war, weldje zu dem Herrn fich eins 
fanden (Joh. 1, 40,), hat zu Betr& in Griechenland 
den Märtyreitod erlitten. Er ſtarb auf Befehl des 
Proconſuls Aegeas an einem fchrägliegenden Kreuze, 
welches man feitdem Andreaskreuz zu nennen pflegt. 

Als er an die Stätte fam, wo das Kreuz aufs 
gerichtet war, und baffelbe von weitem erblidte, 
rief er mit lauter Stimme: „Gegruͤßet feift du, 
Kreuz, geheiliget durch den Leib Ehrifti und mit feis 
nen Gliedern geſchmuͤckt wie mit Evelfteinen. Ehe 
mein Herr zu dir hinaufftieg, lagen irdiſche' Schres 
den auf bir; nun aber flößeft du Sehnfucht des 
Himmels ein und iſt ein vergeltungsreicher Lohn, an 
bir gehangen zu werden; denn es ift den Gläubi- 
gen Fund, welche Gnadengaben in dir bereit liegen, 
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Daher fomme ich ohne Bangen zu bir, damit du 
mich, den Jünger bed Gekreuzigten, freubig und ju⸗ 
beind empfangefl. Darum babe ich dich lieb ge- 
wonnen.und mich gefelmet, dich zu umfaffen. O 
feliged Kreuz, du vielbegehrted uud raſtlos geſuch⸗ 
tes, nimm mid) hinweg von ben. Menfchen und 
bringe mich zu meinem Meifter. Durch dich em | 
pfange mich der, welcher durch dich mich erlöfet hat. 

Und als er dies gejagt, legte er feine Kleider 
ab und gab fie den Henfern, Diefe aber traten 
herzu und erhoben ihn an dad Kreuz und banden 
mit Striden feinen ganzen Körper feft und hingen 
ihn auf, wie ihnen befohlen war. 

Es war aber eine große Volksmenge zufammen- 
gelaufen, aus deren Mitte viele riefen: „Das iſt ein 
ungerechtes Gericht!” Der heilige Andreas aber 
ermahnete fie, fi) in Gebuld zu fügen, fintemal bie 
Leiden diefer Zeit nicht werth feien der Herrlichkeit, 
die an und fol offenbaret werden. Und er lehrte 
dad Volk vom Kreuze herab den ganzen Tag. Als 
man ihn aber am andern Morgen noch lebend fand, 
ging dad Volk in Haufen mit Gefchrei hinweg, be 
gab fi) in das Haus des Aegeas und fpradh: 
„Andreas, der tugendreihe Mann, der edle Lehrer, 
darf nicht länger leiden; nimm ihn vom Kreuze 
herab 1” | 
Das verfprad Aegead aus Furcht dvor dem 
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Bolfe und machte ſich zugleich felbft auf zur Richt- 
ſtaͤtte. Als der heilige Dulder ihn erbfidte, rief er 
ihm zu: „Was wilft du, Aegeas? ft e dir leid, 
mich in dieſes Leid gebracht zu haben, fo befehre 
dich zu dem, um befien willen du mich leiden laͤſſeſt. 
Midy aber laß an meinem Orte. Du hatteft Macht, 
mid an dieſes Kreuz zu bringen, aber du haft nicht 
Macht, mich der Gnade zu berauben, deren ich an 
demfelben theilhaftig worden bin. Denn ich fehe 
meinen König fchon und bete ihn an und ftehe bes 
reits vor ihm.’ 

Auf Befehl des Proconfuls legten bie Henfer 
die Hände an das Kreuz, den Apoftel abzunehmen, 
konnten aber ihr Vorhaben nicht ausführen. Ein 
vom Himmel niederfitömender Lichtglanz, fo wirb 
erzählt, umhüllte den Leib ded Heiligen ganz und 
gar, daß niemand ihm fehen und herzufonnte; und 
als der Glanz zerfloß, wallete mit ihm ber Geiſt des 
heiligen Andreas in den Himmel zu dem Herm. 





| 16. 
St. Jacobus, der Bruder des Herrn. 
ü 1 Mat. 
St, Jacobus, mit dem Beinamen der Brus 
ber des Herrn, wirb in ber griechlfchen Kirche nach 
wralter Veberlieferung ſammt ben übrigen, welche 
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bie Schrift Brüder und Schweſtern des Herrn nennt, 
für ein Kind Joſephs aus erfter Ehe gehalten; als 
derfelbe nach Gottes Rath, die Maria zum Gemahle 
genommen, habe er ihr dieſe feine Kinder zugebradht 
und mit Jeſu, dem Sohne ber jungfräulichen Muts 
ter, erzogen. 

‚Schwer und ſpaͤt reifte in Jacobus der Glaube 
an den, welchem er von Jugend auf fo nahe geftellt 
war, Er ift mit eingefchloflen in dem Zeugniſſe 
des Evangeliften:_,‚auch feine Brüder glaubten nicht 
an ihn” (Joh. 7, 5.); daher er auch nicht in ber 
Zahl feiner zwölf Erwählten war. Gleichwohl trug 
er zu Iefu eine herzliche Liebe, Als der Her an 
das Kreuz gefchlagen war, trauerte Jacobus darüber 
fonder Maße und verſchwor, nie wieder zu eſſen 
und zu tiinfen, ed würde denn dad Wort wahr, 
das er geredet hatte, daß er am dritten Tage wieber 
auferftche von den Todten. Als nun der Herr aus 
dem Grabe erftanden war, ging er zu ihm, erfchien 
ibm, ließ Brot bringen, danfete, brach es, gab es 
Sacobo und fpradh: „Mein Bruder, iß dein Brot 
und fei wieder fröhlich, dent ded Menfchen Sohn 
ift auferftanden. Bon da an glaubte Jacobus an 
ihn. 

AB die Apoftel auszogen, zu predigen das 
Evangelium aller Creatur, wurde Jacobus nach dem 
Zengniffe des Hegelippus zum erften Bilchofe der 
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Gemeinde zu Jeruſalem und der Chriſten des juͤdi⸗ 
ſchen Landes insgemein verordnet, welches Amtes 
er dreißig Jahre und drei Monate bis zu ſeinem Tode 
gewartet hat. Der bifchöfliche Lehrſtuhl, worauf er 
zu figen pflegte, wurde noch lange nad) ihm yon der 
Ehriftengemeinde mit der größten Sorgfalt verwahrt, 

Sacobus war von Mutterleibe an, gleichwie 
Simfon, Samuel und Johannes der Täufer, ein 
dem Herrn Geweihter, Wein und anderes ſtarkes 
Getraͤnk trank er nicht. Ein Scheermeſſer fam nie 
auf fein Haupt; auch falbte er fich nie mit Del und 
nahm fein Bad, Gleich den beim Tempeldienſt bes 
ſchaͤftigten Prieftern trug er feine Fußbekleidung, 
auch Feine wollene, fondern linnene Kleider. Er 
wandelte untabelig in allen Geboten und Satzungen 
Israels, unermüdlich im Gebet für fein unglüdliches 
Volk, deflen Verderben er heranfchreiten fah; und 
da er täglich und auf feinen Knieen in folcher Für- 
bitte vor Gott lag, wurden feine Kniee harthäutig, 
wie die der Kameele. | 

Nicht blos bei den Chriftgläubigen, fondern 
auch bei feinem Volke nach dem Fleiſche ftand er 
in hohen Anfehen und erhielt von ihm den Beina- 
men: Der Gerechte oder auch die Schukmaner 
des Volkes. Er allein durfte noch den Tempel be 
treten, ald ber Haß der Juden ben übrigen Chri⸗ 
ſten den Zutritt nicht mehr geſtattete. 
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Zwiſchen Tag und Nacht, ſagt Simeon Me 
taphraftes, war bei ihm kein Unterſchied, indem er 
auch bei Nacht Werke des Lichts vollbrachte und des 
Tages durch das Ruhige feiner Lebensweiſe das 
Schweigen der Nacht nachahmte, denn er gab fich 

ganz der ftillen Betrachtung hin. 

\ Der Herr hat an Iacobus dem Gerechten ge⸗ 
than, was er durch Jeſaias verheißen hat: ‚Die 
Gerechten werden weggerafft vor dem Unglüd” (57, 
1.). Er bat die "Zerftörung der heiligen Stadt und 
des Tempels nicht erlebt, fondern ift kurz zuvor, um 
das Jahr 69 nad) der Geburt des Herrn, aus dem 
Serufalem, welche zum Greuel der Berwüftung wer- 
den follte, in das himmlifche abberufen worden. 

Davon wird alfo erzählt. Um des Paffahfeftes 
willen waren alle Stämme Israels und mit ihnen 
auch die heidnifchen Gäfte in Ierufalem verfammelt. 
Da nun die Gemeinde der Gläubigen wuchs und 
viele ihr anbingen, gedachten die Widerfacher den 
Sacobus durch Androhung eined gewillen Todes, 
wo er ihnen nicht zu Willen wäre, zur Berleugnung- 
Chrifti zu noͤthigen und durch fein Beifpiel viele 
in feinen Sal nachzuziehen. Sie führten ihn, wie 
einft Satan den Heiland, auf die Zinne des Tem⸗ 
pels und forderten ihn vor allem Volke auf, zu fa- 
gen, was ihn duͤnke von Iefu von Nazareth dem 
Gefreuzigten, Jacobus antwortete mit lauter Stimme: 
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„Was fraget ihr mich um Iefum? Er figet im Him- 
mel zur Rechten der großen Kraft und wird kommen 
auf den Wolfen ded Himmels, 

Viele nun aus der Menge des Volkes, da fie 
dieſes Zeugniß hörten, wurden überzeugt, priefen ®ott 
und fprachen: „Hoſtannah dem Sohne Davids!‘ 
Aber die Schriftgelehrten und Phariſaͤer befiel große 
Reue ob dem, was fie gethan hatten, und fprachen 
unter einander: „Wir haben übel gethan, daß wir Jeſu 
fol) ein Zeugniß verfehaftt haben.” Dann riefen 
fle Taut: „O weh, aud) der Gerechte ift verführt!“ 

Und fie erfüllten die Schrift, welche bei Jeſaias 
(Kap. 3, 10.) fagt: „Laſſet und den Gerechten weg⸗ 
thun, dem er ift und unnüb. Daran werden fie 
die Hrüchte ihrer Hände efien.” Sie flürmten bin- 
auf und flürzten ven heiligen Jacobus von ber Höhe 
des Tempels herab. Dann huben fie an ihn zu 
fteinigen, da fie fahen, daß ber Herabgeftürzte noch) 
nicht todt war, Er aber erhub ſich auf feine 
Kniee und ſprach: „Ich bitte Dich, Herr Gott Ba- 
ter, vergieb ihnen, denn fle wiſſen nicht, was fie 
thun!“ 

Da rief einer von den Prieſtern, ein Sohn 
Rahab (Jer. 35, 5.): „Laſſet ab, was thut ihr, 
für. euch) betet der Gerechte!“ Aber einer aus dem 
Bolfe, jenem Gewerbe nach ein Walker, erfaßte ein 
Holz, womit man die Tuche und Kleider zu preffen 
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und zu walken pflegt, und ſchlug damit gewaltig 
auf das Haupt des Heiligen, daß es gar zerſchmet⸗ 
tert ward. Und ſo wallete Jacobus zu dem Herrn. 

An derſelben Stelle haben ſie ihn begraben. 
Noch zur Zeit des Hegeſippus ſtand ſein Denkſtein, 
welchen ihm ſpaͤter die Chriſten von Aelia, der auf 
Jeruſalems Truͤmmern erbauten Stadt, geſetzt oder 
erneuert haben moͤgen, in der Naͤhe des vormaligen 
Tempels. 

Bald nach dem Tode des Jacobus überzog Ve⸗ 
ſpaſianus Judaͤa mit Krieg. So groß war das 
Anfehn des Gerechten bei feinem Bolfe, daß bie 
MWeifeften unter ven Juden ber Meinung waren, feine 
Ermordung wäre die Urſache der bald darauf er⸗ 
folgten Belagerung und Zerftörung Serufaleme. ‚Der 
Tod feiner Heiligen ift werth gehalten vor dem 
Herrn“ (Pf. 116, -15.). 


17, 
St. Petri Conterfei. 


Der Apoftel St. Petrus war von fchlanfer 
Geſtalt und mittelmäßiger Größe, body mehr lang 
als kurz. Das Haar feined Haupted und Bartes 
war kraus und dicht, aber der Vordertheil feines 
Scheiteld® war faft Fahl und nur in der Mitte mit 
einer Flocke Haares bewachſen. Die Naſe war lang, 


1) 
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aber mehr breit und niedrig, als ſpitzig. Er hatte 
ſchwatze feurige Augen, ihre Lider won häufigem 
Meinen geroͤthet, und bühne, -faft unbemerkbare 
Augenbraunen. In jeder Nacht pflegte er beim erften 
Hahnenfchrei zum Gebete aufzuftehen und vergoß 
dabei reichliche Thränen. Wie die Negenbäce, bie 
von einem Berge herniederlaufen, in häufiger Wic- 
berfehr ſich diefelben Bahnen wählen und mit tief- 
gefurdhten Better bezeichnen, fo fah man in ben 
Angefichte des Apofteld die Furchen jener Thraͤnen 
eingegraben,, ja. fozufagen eingebrannt, Das heißt 
den: alten Adam durch Neue und Buße erfäufen, 
auf daß wiederum täglich herausfomme und auf 
erfiche ein neuer Menfch, der in Gerechtigkeit und 
Reinigfeit vor Gott ewiglich lebe. 


- 


18, 


Petronella. 
31. Mai. 


St. Petrus hatte eine Tochter, Petronella, 
von großer Schönheit und Anmuth. Sie begleitete 
ihren Bater auf feinen Reifen, ihm mit Handrei⸗ 
hung zu dienen, Einft faßen jeine Schuler bei ihm 
zu Tifche und fahen die Sungfrau heftig am Fieber 
leiden. Darob verwunderten fie ſich und Titus 
nahm das Wort und ſprach: „Du heileſt der Kran⸗ 


— 


fen fo viele, welche dich nichts angehen; warm 
läffeft du dieſe hier leiden?’ Der Vater fprach: 
„Weiles alſo ihr dienlich iſt.“ 


——— 


19. 
St. Petri Tod. 
29. Juni. 


Als unfer Herr nad feiner Auferftehung fich 
ben. Jüngern offenbarte am galiläifchen See und - 
Petrum, den Ziefgefallenen wieder aufnahm, zu 
weiden feine Schafe, weiffagte er ihm, mit: welchem 
Tode er einft Gott preifen würde: „Wahrlich, 
wahrlich, ich fage dir: da du jünger wareft, gürs 
‚teteft du dich felbft, und wandelteft, wo du bin woll- 
teft; wenn du aber alt wirft, wirft du deine Hände 
audftreden, und ein anderer wird dich gürten und 
führen, wo du nicht hin willſt“ (Joh. 21, 18.). 

Es war nun die Zeit vorhanden, da folches 
ſich erfüllen folte. Petrus war in mehr ald brei- 
Bigjährigem Dienfte feined Herm ergraut. Der 
Geiſt des Herrn hatte ihn gen Rom geführt, ald ber 
Kaifer Rero mit der graufanften aller Verfolgungen 
ben Glauben der jungen Chriftengemeinde auf die 
Probe ſtellte. Da ließ der greife Hirte von den 
Bitten der Gläubigen fi) bewegen, aus ber’ pro⸗ 
phetenmörberifchen Stadt zu fliehen; die Schwach⸗ 


— 
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heit des Fleiſches ließ ihn das warnungdvolle Wort 
vergeflen: ‚Ein Miethling aber fiehet den Wolf 
fommen und verläßt die Schafe und fliehet“ (Joh. 
10, 12.). 

Schon hat er glüdlich das Thor durchfchritten, 
da ſieht er den Herrn, ihm entgegenfommend, “Der 
Jünger flaunt und fragt: „Herr, wohin gehft du?“ 
Der Herr antwortet: „Nach Rom, um noch einmal 
gefreuziget zu werden.” — „Noch einmal gefreuzis 
get?” — „Jawohl.“ — „Wohlan, Herr,” antwor⸗ 
tete ihm der Jünger entfchloffen: „fo will ich um⸗ 
fehten, auf daß ich mit dir gefreuzigt werde.’ Und 
da er das gefagt, entfchwinbet der Herr gen Himmel. 

Der Jünger fah ihm mit Thränen der Reue 
nach, bitterlich weinend, wie vormald an der Pforte 
bes Hohenpriefterd. Und als er fich ausgeweinet 
hatte, Eehrte er um. Ohne Widerftreben ließ er ſich 
willig von den Schergen des Kaiſers, die ihn ſuch⸗ 
ten, greifen und binden und litt am Kreuz den Lob, 
mit weichem er Gott preifen follte, 

„Will mir jemand nachfolgen, ber verleugne 
ich ſelbſt und nehme fein Kreuz auf ſich und folge 

mir“ (Matth. 16, 24.). 


N Non 
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. 20, ’ 
" Die Iohannesjünger. 


Zwei reiche und vornehme Jünglinge Hatten, 
entzündet von der Predigt St. Johannis, ale ihre 
Güter verkauft und den Armen gegeben und waren 
ihm nachgefolgt. Als fie eines Tages etliche ihrer 
vormaligen Knechte in den koſtbaren Gewändern, 
welche ehedem fie jelber getragen hatten, einherprans 
gen fahen, ‚fchämten fie ſich des. fchlechten Mantels, 
welcher ihre einzige Bekleidung ausmachte und wur⸗ 
den betruͤbt. Der Apoſtel erfannte an: ihren Ger 
berden, mas in ihrem Herzen vorging und gab ih- 
nen Auftrag, hinab zu gehen an das Geſtade des 
Meeres und bafelbft Steine aufzuleſen, fo viel fie 
tragen könnten. Solches thaten fie und famen und 
fehütteten die Laft vor feinen Füßen aus. Da was 
ren es eitel Golvftüde und Edelſteine. Und St. 
Sohannes fprach zu den Exftaunten: „Da habt ihr 
wieder, was ihr dem Herrn dahin gegeben habt. 
Da euch der Handel leid. geworben ift, fo will er 
euch richt daran gebunden halten. Gehet bin und 
- faufet euch zurüd, was ihr hattet, Häufer und Ae⸗ 
der, eure Knechte und Kleider, euern Roft und Mot- 
tenfraß. Blühet, um zu welfen, feid reich für die - 
Zeit, um zu darben für die Ewigfeit. Da fie dad 
höreten, drang ihnen eine befiere Reue zu Herzen, 
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als jene erſte war, und baten mit Thraͤnen, der 
Herr möge fie wieder zu Gnaben ammehmen. „Ge⸗ 
het in euer Kaͤmmerlein,“ ſprach Johannes, „und 
bleibet allda in Buße und Gebet dreißig" Tage lang.” 
Und da die Zeit um war, gebot er ihnen: „Traget 
euern Schatz wieder hin, woher ihr ihn genommen 
habt. Solches thaten fie mit gutem Willen; und 
ald fie die Körbe am Meereöufer ausichütteren, 
fieße, da waren es eitel Steine, wie zuvor. 

„Habt nicht lieb die Welt, nocd was in ber 
Welt if. So jemand die Welt fieb hat, in dem 
iR nicht Die Liebe des Vaters. Und die Welt ver 
geht mit ihrer Luſt; wer aber ben Willen Gottes 
thut, der bleibet in Ewigkeit” (1 Joh. 2, 15. 17.). 





a. - 
Apoftolifche Sokratik. 


Es hatte jemand ein Rebhuhn gefangen und 
brachte es dem heiligen. Johannes zum Gefchenf. 
Diefer fretite fich über den muntern Bogel nit den 
krugen Augen und dem ſchmucken Geſieder. Er hielt 
ibn auf feinem Schooße, ſtreichelte ihn liebkoſend 
und ſpielte mit ihm. Ein Juͤngling, ber dies ſah, 
lachte darüber und ſprach fpöttlich zu feinem Ge⸗ 
noſſen: „Sehet doch, der Alte Wielt mit bem Dög- 
lein, wie ein. Knabe! /“/ 


‘ 
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ESt. Johannes: merfte feine Gedanken, rief ihn 
zu ſich heran und fragte: „Was hälift du in dei⸗ 
ner m gu 

Süngling antwortete: ‚Einen Bogen,“ 

De Apoftel fragte weiter: „Was thuft- bu 
damit?’ 

Der Jüngling erwiederte: „Wir ſchießen damit 
nach Voͤgeln und Wild.“ 

Der Apoſtel fragte wiederum: Wie macht 
ihr das 2“ 

Der Juͤngling ſtrecte den Arm aus, :fpannde 
den Bogen und hielt ihn gefpannt in ber Hand. 
Als der Apoftel nichts weiter zu ihm fagte, Geh der 
Juͤngling den: Bogen wieder zurüf, : 

Da fragte Johannes auf einmal: ‚Mein Sohn, 
warum haft du den Bogen wieder abgeſpannt?“ 

„Weil er,’ antwortete jener, „wenn er länger 
gefpannt bliebe, zum Abfchießen ver Breite zu ſchlaff 
werden wuͤrde.“ 

„Siehe,“ ſprach nun der Apoſtel, ‚fo wuͤrde 
auch der menſchliche Geiſt zur Betrachtung der hoͤhern 
Dinge nicht kraͤftig genug bleiben, wenn ex immer⸗ 
bar mit allem Ernfangeftrengt und ihm nicht. bis⸗ 
weilen geftattet würde, zu ruhen und am Unbebras- 


“tenden fich zu erholen. Denn auch der Adler fliegt 


höher auf und blidt in die Sonne, heller als alle 
Vögel, und doc zwingt ihn feine Natur, wieber 
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zur Tiefe ſich herabzulaffen. Go ftrebt auch ber 
Geift des Menfchen, wenn er fid) müßig von ber 
Betrachtung zurüdzieht, durch häufige Erneuerung 
bes Aufſchwunges um fo eifriger am Simmlifchen 
empor,’ 


— — 


22. 
St. Johannes und der verlorene Sohn. 


St. Johannes war nach dem Tode des Kaiſers 
Domitianus von der Inſel Patmos, wohin ihn der 
Tyrann verbannt hatte, nach Epheſus zuruͤckgekehrt. 
Dort gelangte an ihn die Bitte, auch die umlie⸗ 
genden Landfchaften zu befuchen, theil® um neue 
Gemeinden zu gründen, theild um Prieſter und Dias 
fonen einzufegen, 

Als er nun auf diefem Wege in eine Stadt 
unweit Ephefus gekommen und durch feine Grgen⸗ 
wart wie durch feine Worte die Brüder getröftet 
hatte, lernte er zulegt einen Jüngling kennen, wel⸗ 
cher von kraͤftig⸗ſchoͤner Geftalt und feurigem Go 
muͤthe war. Er fprad) zu dem verorbneten Bifchof: 
„Diefen Jüngling empfehle ich deiner gewiſſenhaften 
Achtſamkeit; ich übergebe ihn bir zur befonderen 
Pflege und rufe Ehriftum und die ganze Gemeinde 
zu Zeugen an über dich.” Diefer verfprach alle 
Sorgfalt auf den Iüngling zu wenden, Nachdem 
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Johannes ſeine Ermahnungen an den Biſchof wie⸗ 
derholt hatte, ging er nad) Epheſus zuruͤck. 

Der Biſchof nahm den empfohlenen Juͤngling 
in fein Haus’auf, unterwies ihn mit. großer Sorg- 
falt im Evangelio, und da der Jüngling die heilfame 
Lehre mit großer Begierde ergriff, verleibte er ihn 
zufegt durch die heilige Taufe der Gemeinde ein. 
Indem er ihn nunmehr durch das heilige Siegel 
hinlaͤnglich geichügt glaubte, ließ er an Wachſamkeit 
nad) and verlor feinen Zögling allmaͤlig ganz aus 
ben Augen. Diefer, zu früh der väterlichen Leis 
tung entlaſſen, geriet durch den Verkehr mit leicht- 
fertigen Altersgenoffen auf böfe Wege, Die unreife 
Freiheit warb ihm zum Apfel des Verderbens. 
Veppige Zechgelage verbrüberten ihn mit lofen Mens 
fhen, erft aus Uebermuth, dann zur Abhilfe dro⸗ 
henden Mangels nahm er an ihren nächtlichen Die- 
beveien. Theil und zeigte ſich bald als einen gelchrigen 
Schüler ihrer Uebeltihaten. So wurde der lebhafte, - 
dem Böfen wie dem Guten leicht zugängliche Juͤng⸗ 
ling einem Roſſe glei, welches nad) Loslafſung 
- der Zügel feinen Lenker veracdhtet und in reißendem 
Laufe fortftürmend die rechte Straße ‚verläßt und 
über jede Schranke hinmegfegt. Endlich), nachdem 
er von Vergehen zum Berbrechen forigetrieben und 
in Schuld verſtrickt war, verzweifelte er an feiner 


Seligkeit, zog aus und wurbe ber Anführer einer 
räuberifchen und mörbderifchen Bande. 

Wieder ward nach längerer Zeit Iohannes zu 
der Gemeinde gerufen und nachdem er dad andere 
in Ordnung gebracht, um beflen willen er gefom- 
men war, fptach er zu dem Bifchofe: „Gieb mir 
nun das Anvertraute wieder, welches ich und Chris 
ftus felbft in Gegenwart ver ©emeinde bir anbefoh⸗ 
len habe.“ 

Der Biſchof erſtaunte, denn er dachte vorerſt, 
ed werde Geld von ihm zurüdverlangt, das er nicht 
empfangen ; doch bedachte er wieder, Johannes Fönnte 
nicht trügen, und nicht fordern, was er nicht ges 
geben. "Darum fland er finnend und ungewiß da. 

ALS died Johannes merkte, fprach er: „Jenen 
Süngling und die Seele des Bruders fordere ich 
von die!” Der Bifchof, ſchwer betroffen, geftand 
mit Thränen: „Er ift geftorben!” — ‚Wie und 
welches Todes?’ fragte der Apoflel. „Gott ift er 
geftorben,” fuhr der Bifchof fort, „denn er ift ganz 
verberbt und lafterhaft geworben und jetzt der Haͤupt⸗ 
ling einer Raͤuberſchaar.“ 

Da zerriß der Apoftel fein Gewand, feufzte 
tief auf, fchlug fein Haupt und rief: „Ach, einen 
guten Wächter habe ich über des Bruders Seele 
zurüdgelafien ! Doch jetzt laß mir ein Roß ruͤſten 
und gieb mir einen Fuͤhrer auf den Ves. “ Und 

Alichriſtliche Sagen. 





fo machte er fich fofort auf und ellte wie er war, 
von ber Kirche hinweg, ben Süngling aufzufuchen, 

Als er zu dem Orte fam, wo bie Räuber: 
bande ſich aufhielt, wurde er von ben Räubern, 
welche die Vorhut hatten, ergriffen, Er machte 
feinen Berfuch zu entweichen. „Eben darum,“ 
ſprach er, „bin ich gefommen ; führet mich zu euerm 
Anführer 1” 

Diefer ſtand beivaffnet auf der Lauer. Als 
er aber von weitem erfannte, wen fie zu ihm heran⸗ 
brachten, ‘wandte er fi, von Scham und Furcht 
ergriffen, zur Flucht. Johannes aber, feines Alters 
vergeffend, eilte ihm beharrlich nach und tief: „Wa- 
rum flieheft du, o Kind, deinen Vater? Habe 
Mitleid mit mir! fürdjte Dich nicht, du haft noch 
Hoffnung deines Lebens; ich werde Chriftum für 
dich bitten, und wenn ed fein muß, beinen Tob 
erleiden, wie ihn Chriftus für und erlitten hat. 
Halte inne, glaube es, Chriſtus hat mich geſandt.“ 

Jener ftand, warf die Waffen weg, zitierte und 
weinte bitterlih; nur mit Seufzern antwortete er; 
mit feinen Thränen wurde er zum zweiten Male 
getauft, Seine Rechte verbarg er, aber Johannes 
ergriff und Füßte fie, da ſie durch die Buße rein 
gewaſchen war. So führte er ihn in die Gemeinde 
zurüd, Und indem er mit häufigen Gebeten für 
ihn kaͤmpfte und mit mannichfachem Zuſpruche fein 


_ 


Gemuͤth ſtillte, ging er nicht eher von bannen, bis 
er ihn ber Kirche wieder hergeftellt hatte, 


ö————e—— 


23. 
St. Johannes und Cerinthus. 


„Wer uͤbertritt und bleibt nicht in der Lehre, 
der hat keinen Gott. So jemand zu euch kommt 
und bringet dieſe Lehre nicht, den nehmet nicht zu 
Hauſe und grüßet ihn auch nicht; denn wer ihn 
grüßet, der machet ſich theilhaftig feiner boͤſen Werke“ 
(2 Joh. 10, 11.). Nach dieſer ernften Regel, welche 
Johannes der Gemeinde der Gläubigen gab, damit 
er fie bewahre vor dem Argen, hielt er auch fich 
felber, | 

Als er einft mit einigen Sreunden in ein Bab 
gehen wollte und den Diener, weldyer in ter Bor: 
halle aufwartete, fragte, wer in demfelben wäre, 
erhielt er zur Antwort: „Berinthus ift im Babe,’ 
Cerinthus aber war ein Leugner der Gottmenfchheit 
Jeſu Ehrifti und hatte durch feine Ketzerei viele 
Seelen in Mißglauben und Berberben gezogen. 
Da nun Johannes hörte, daß diefer Menfch mit 
ihm unter einem Dache wäre, erfchraf er heftig, 
nahm aldbald feinen Rückweg und mahnte feine 
Gefährten: „Ach, liebe Brüber, laſſet uns ja fchleu- 
nig von binnen gehen, damit nicht etwa das Hans, 

5% 
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in welchem fich ein fo großer Feind ber Wahrheit 
befindet, wie biefer Cerinth ift, über uns zufammen« 
ftürze u 





\ a. 
St. Johannis lebte Predigt. 

St. Johannes blieb bis in fein höchftes Alter zu 
Ephefus. Als er, von der Laſt der Jahre gebeugt, zu 
ſchwach war, in die Verfammlungen der Gläubigen zu 
gehen, ließ er fich dahin tragen oder auch an der Hand 
ber Schüler zu denfelben leiten. Lange Neben vers 
mochte er nicht mehr zu halten; er fagte nur nad) 
jeder Pauſe dieſe Worte: „Kindlein, liebet 
euch unter einander!“ Als zuletzt die Bruͤder, 
welche um ihn waren, ſich wunderten, daß er Immer 
dafjelbe wiederholte, fragten fie ihn: „Meiſter, wa- 
rum redeſt dur immer dieſes Eine?’ Der heilige 
Apoftel antwortete: „Weil dieſes das Gebot des 
Herrn ifl, und weil genug gefchieht, wern nur bies 
Eine gefchieht.” 


————e — 


25. 
St. Johannis Tod. 
21. December. 
As St. Iohanned acht und: neunzig Jahr alt 
war, kurz vor dem Oſterfeſte des ſieben und ſech⸗ 
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gigften Jahres nad; dem Leiden Jeſu Ehrifti, wie 
Sfiborus fagt, erſchien der Herr im Geleite feiner 
Apoftel, welche bereitd alle bis auf dieſen Einen 
zu feiner Herrlichkeit erhoben waren, und fprad): 
„Komm, mein Geliebter, zu mir, bie Zeit ift 
nun ba, daß du mit deinen Brüdern in meinem 
Reiche bei mir zu Tiſche' ſitzeſt.“ 

Als Johannes feinen Herm und Meifter fah, 
fland er freubig auf und ging ihm entgegen. Mit 
ausgebreiteten Händen dankte er ihm, daß er ihm 
erſchienen fei, „denn du, Herr,” fprady er, „weißt ed, 


wie inniges Verlangen ich darnach getragen habe, 


mit dir und meinen Brüdern in deinem Reiche ver 
einiget zu fein.’ 

„Rah fünf Tagen,’ erwieberte der Herr, „am 
Tage meiner Auferftehung werde ich dich heimholen, 
halte dich bereit.” Und als er dies gefagt, warb 
er fammt feinen Begleiterm wieder in den Himmel 
aufgenommen. 

Ad nun der beftimmte Tag gekommen, ver- 
fammelte ſich die ganze Menge der Släubigen in 
der nach Johannes Namen benannten Kirche zu 
Ephefus. Hier redete St. Iohannes, nachdem Ge⸗ 
fang und Abendmahlöfeier vollendet war, um bie 
dritte Tageöftunde alfo zu den Berfammelten: „Meine 
Brüder und Mitfnechte und Miterben und Mitbür- 
ger im Reiche Gottes! Ihr habt erfannt den Herm 
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Jeſum Chriſtum und ſein goͤttliches Wort, und 
welche Werke er durch unſre Haͤnde unter euch zu 
thun und gewuͤrdiget hat, Nun aber ruft er mich 
zu einem andern Werke, welches vollendet werden 
muß in dem Herm. Ich fcheide und gehe zu dem 
Herm. Bleibet in feinen Geboten. Du aber, 9 
Herr Jeſu Chriſte, fchüße deine Kirche, die du bir 
erbaut haft, nad) deiner Barmherzigkeit!“ 

Nachdem' er tie Rede vollendet hatte, forderte 
er Brot, blickte gen Himmel, fegnete es und gab 
es allen und ſprach: „Mein Friede fei mit euch 
und euer Friede mit mir!’ Alsbald fagte er zu 
dem Diaconus Byrrhus, er follte zwei Brüder mit 
fi) nehmen und ihm mit Grabfcheiten folgen. Ine 
dem er nun ftil und gelaflen von dem Verſamm⸗ 
Iungsorte hinmwegging, gebot er, daß die übrigen 
fi) entfernten, und nur einige geleiteten ihn. Und 
als er zur Etelle fam, wo fein Grab beftimmt war, 
fagte Einer zu den Jünglingen, die Byrrhus gebracht 
hatte: „Grabet, meine Söhnlein!” Und fie gruben, 

Während fie gruben, ermahnte der Apoftel die 
übrigen Brüder mit dringlichen Worten, dem Herrn 
nachzufolgen und erbaute das Herz eines jeben 
durch das Wort Gottes. 

Als aber die Grube fo bereitet war, wie erö 
wollte, zog er das Kleid aus, Iegte es in bie Grube 
und rief, mit dem Linnenfleide bedeckt, daſtehend: 
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„Bott, allmächtiger Vater, und du, Herr Jeſu, ber 
bu deinen Knecht deiner befonderen Liebe gewürbigt 
haft: ich komme zu bir, Herr, komme zu deinem 
Mahle und danfe dir, daß bu mich zu bemifelben 
gerufen haft, der du wußteft, daß ich yon ganzen 
Herzen nad. bir verlangte. Und nun befchle ich 
dir meine Kinder, welche dir beine Kirche, die wahre 
Mutter, durch Wafler und Geift wiedergeboren hat. 
Deffne mir die Thüre des Lebens und führe mic) 
zu beinem Mahle, wo alle beine Freunde mit bir 
zu Tiſche figen. Denn du bift Ehriftus, der Sohn 
bed Iebendigen Gottes, ber du nad) des Vaters 
Willen die Welt erlöfet und und feinen heiligen 
Beift gejendet haft, daß er und an beine Gebote 
erinnere. Durch deinen heiligen Geift danfen wir 
dir in alle Ewigfeiten.” Darauf fprachen alle, die 
dabei ftanden, Amen. 

Alsbald aber erglängte ein fo hellſtrahlendes 
Licht über dem Apoftel, daß man baflelbe nicht an⸗ 
bliden konnte. Hierauf ſprach Johannes: ‚Du 
allein bift bei mir, Herr Jeſu!“ und trat zum 
®rabe, fegnete die Brüder, nahm Abfchied von ihs 
nen und ſprach: „Friede fei mit euch, Brüder!“ 
Alsdann legte er ſich lebendig in die Gruft, in welche 
er feine Kleider gebreitet hatte, und fo gab er, ben 
Herrn lobpreifend, feinen ®eift in deſſen "Hände 
zurüd, 
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Die Zeugen feined Heimgangs blidten in bie 
Gruft, froͤhlich und traurig zugleich, Sie freuten 
fih, weil fie fo große Gnade fahen; fie trauerten, 
weil fie nun den großen, theuern Mann nicht mehr 
um fid) haben und fehen follten. Aus dem Grabe 
aber, wie es mit Erde gefüllt war, floß fofort Manna 
vol wunderfräftiger Wirkung an Kranken und 
Schwachen. 

Andere erzählen: St. Johannes fei nicht ges 
ftorben, fondern liege nur gleich einem fchlafenden 
Menfchen in feinem Grabe zu Ephefus, wie denn 
folche8 augenfcheinlid an dem Staube zu fpüren 
fei, welcher fortwährend gleich einem fiedenden Waſſer 
aufquelle, was man für nichts anderes zu haften 
habe, als für die flete Bewegung feined Odems; 
dort liege und fehlummere er, bis der Herr komme. 


26. 
St. Dolpcarpus. 
- 26. Hannar. 

St. Polycarpus war ein Jünger bes 
Apofteld St. Johannes und von diefem zum Bifchofe 
der Gemeinde zu Smyrna eingefegt worden. Er 
weibete als ein treuer frommer Hirte die ihm an- 
vertraute Heerde und diefe gedieh unter feiner Pflege 
zu foldyer Geftalt, an welcher der Herr der Kirche - 
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Wohlgefallen hatte, daher ihr auch reichlich Lob, 
Moſt und Verheißung unfred Herrn Jeſu Ehrifti 
zu Theil geworden, wie wir in dem Senbdfchreiben 
an fie und ihren Engel, welches ift Polycarpus, 
in ber Offenbarung St. Johannis Iefen: „Und 
dem Engel der Gemeine zu Snyrnen fchreibe: Das 
faget der Erfte und ber Xebte, ber tobt war und 
ift Tebendig worden. Ich weiß beine Werke und 
deine Trübfal und deine Armuth (du aber bift reich) 
und die Xäfterung von denen, die da fagen, fie find 
Juden, und finds nicht, fondern find deg Satans 
Schule. Würchte dich vor Feinem, das bu leiden 
wirft; fiehe, der Teufel wird etliche won euch ins - 
Gefängniß werfen, auf daß ihr verfucht werbet, 
und werdet Trübfal haben fieben Tage, Sei ges 
treu bi8 an den Tod, fo will ich bir die Krone 
bed Xebend geben. Wer Ohren hat, ver höre, was 
der Geiſt den Gemeinen faget. Wer überwindet,’ 
dem fol Fein Leid geichehen von bem anderen Tode‘ 
(DOffend. 2, 8—-11.). 

Diefe Weiffagung des Herrn ift in allem zur 
Erfüllung gekommen. Als Polycarpus ſchon alt 
und hochbetaget war, entbrannte eine heftige Vers 
folgung der Gemeinde der Gläubigen, über welche 
noch durch einen Brief der ſmyrniſchen Gemeinde 
an die zu Philadelphia genaue Nachrichten vor⸗ 
handen find, Su Anfang wurden etliche vor den 

5 u 
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Richter geſchleppt, damit, ſo ed moͤglich wäre, fie 
durch ausgefuchte Marter und anhaltende Peinigung 
zur Verleugnung Ehrifti genöthiget würden. Man 
legte fie nadend auf fpisige Seemufcheln, man zer= 
fhlug fie mit Geißeln alfo, daß man die inwen⸗ 
digen Adern und Sehnen an dem Gebäude des Leis 
bes hat fehen können, andere warf man ben wil⸗ 
den Thieren vor, bie fie zerfleifchten; ihre Qualen 
waren fo graujam und entfeglich, daß die Umftehen- 
den fie nicht ohne Seufzen und Jammern anſehen 
fonnten. Sie felbft aber ftanden in folhem Hoc 
finn und ausdauerndem Muth alla, daß Feiner 
von ihnen weder Hagte noch feufzte, und man deut⸗ 
lich erfennen fonnte, wie fie mitten in ber Pein au⸗ 
Ber dem Fleiſche walleten und ber Herr fetbft bei 
ihnen ftünde und mit ihnen rebete und in ber Kraft 
und Süßigfeit feiner Gegenwart fie alle Leiden bes 
Fleiſches übenwinden ließ. Über die ganze Menge 
ber Heiden, erftaunend über Das gottlichende und 
gottdienende Gefchlecht der Chriften, konnte diefe Bes 
ſchaͤmung nicht länger ertragen und ſchrie: „Hinweg 
mit biefen Wtheiften, man fuche den Polycarpus 
hervor!’ Atheiſten, d. i. Gottlofe, war der unter 
den Heiden übliche Laͤſtername gegen bie Chriften, 
weil ſie keine Götter verehrten wollten. - 

Al dem ehrwürdigen Polycarpus biefed ges 
meldet wurde, hörte er ed ohne einige Umuhe de 
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Gemuͤths an und beichloß in ber Stabt zu bleiben. 
Aber auf die Bitten der Oläubigen entwich er aufs 
Land nahe bei der Stadt und blieb allda mit noch 
etlichen. Tag und Nacht brachte er im Gebet für 
alle Gemeinden der Chriftenheit zu, wie foldyes 
feine Gewohnheit war. Einſt, als er im Gebet 
entfchlafen war, fahe er fein Kopffiffen in Feuer 
auflodern und verzehret werden. Als er erwachte, 
fügte er zu feinen Gefährten prophetifcher Weife: 
„Ich werde lebendig verbrannt werben.” Dies ges 
ſchah drei Tage zuvor, ehe er ergriffen wurde. 

Er blieb nicht lange an feiner Zufluchtöftätte 
verborgen und mußte abermald an einen andern 
Drt entweichen. Kaum war er fort, fo waren feine 
Berfolger zur Stelle, und da fie ihn nicht fanden, 
fingen fie zween Sünglinge, deren einer, durch die 
Solter gezwungen, ihn verrieth. Alſo erging es dem 
feligen Polycarpud wie dem Herrn Chriſto; einer 
feiner Hausgenoſſen war ed, ber ihn verrieth, und 
hat mit Juda gleiche Strafe zu gewarten. 

Da fie nun den Juͤngling mit fi hatten, 
Bingen fie um die Vesperzeit zu Fuß und zu Roß, 
mit Waffen gerüftet, wie zu einem Mörder, Poly: 
carpus ruhete oben in der Schlaffammer, von dan⸗ 
nen er hätte entweichen fünnen, aber er wollte nicht, 
fonbern fagte: „Des Herm Wille geſchehe!“ fand 
auf, ging hinunter -und redete mit ihnen, Sie aber 


— 
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verwunderten ſich nicht wenig uͤber ſein Alter und 
ſeine Gemuͤthsruhe, und einige von ihnen ſagten: 
„Erforderte das ſo großen Fleiß und Anſtrengung, 


einen ſolchen alten Mann zu fahen?“ 


Sofort befahl er, ihnen ſo viel Speiſe und 
Trank zu reichen, als fie verlangten, und bat fie 
nur, daß fie ihm eine Stunde zum Gebet erlauben 
wollten. Als fie ihm nun ſolches zuließen, hob er 
fofort an zu beten und hielt mit folcher göttlichen 
Kraft zwo Stunden lang an, daß die Zuhörenden 
darüber erftaunten und viele von ihnen es gereuete, 
daß fie wider einen fo heiligen Mann fidy gebrau- 
chen lafien. Er gedachte in brünftiger Fürbitte aller, 
die jemald mit ihm umgegangen, beides der Großen 
und Kleinen, Bekannten und Unbekannten, ber Gu⸗ 
ten und Boͤſen, und der allgemeinen Kirche allent- 
halben; an fich felbft gedachte er am wenigften. . 

Da er nun fein Gebet geendiget und die Stunde 
bed Aufbruchs herbeifam, ſetzten fie ihn auf einen 
Efel und führten ihn der Stadt zu. Es begegnete 


“ihnen der Friedensrichter Herodes und deſſen Vater 


Kiceted zu Wagen. Diefe hießen ihn’ auffteigen 
und fuchten ihn mit allem Eifer zum Abfall zu be 
wegen, indem fie ihm vorftellten: „Was ift doch 
Boͤſes daran, daß man fagt: Mein Her, der 
Kaifer? und daß man räuchert und alfo fein Leben 
errettet?“ Anfangs antwortete er ihnen gar nicht; 
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ald fie aber inftändig anhielten, ſprach er: „Ich 
werde mit nichten thun, was ihr mir rather.” Wie 
fie nun in ihrer Hoffnung ihn zu überreden fich 
betrogen fanden, qfuhren fie ihn mit harten Worten 
an und fließen ihn ungeftümlich von Wagen, wo⸗ 
bei er ſich am Schienbeine hart verlegte. Defien 
ungeadhtet, als ſchadete ihm nichts, ging er munter 
und Hurtig fort, bis man am Schauplage anlangte. 

Dort war ein folher Tumult der aufgeregten 
Menge, daß man fein eigen Wort nicht hören konnte. 
Indem nun PBolycarpus in den Schauplab Binein- 
ging, geichah eine Stimme vom Himmel: ‚Sei 
tapfer und Halte dich mannlich, Polycarpe!“ Man 
fahe zwar denjenigen nicht, der da redete, aber die 
Stimme haben die Unfrigen gehöret, die zugegen 
waren. . 

Als er hineingebracht war, fchrie die ganze 
Menge: Bolycarpus wäre gefunden. Der Statt- 
halter fragte ihn: ob er Polycarpus wäre; und da 
er ſolches bejahete, ermahnte ihn jener und ſprach: 
„Schone deines Alters! ſchwöre bei dem Schuß: 
geifte des Kaiſers. Befinne dich recht, fage: Weg 
mit den Atheiſten.“ 

Hierauf kehrte Polyearpus fein Angeficht mit 
dem ernfthafteften Ausdrucke dem ganzen gottlofen 
Haufen zu, welcher den Schauplag einnahm, reifte 
die Hand gegen ihn aus, feufzete, hub bie Augen 
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gen Himmel enipor und ſprach: „Weg mit ben 
Atheiſten.“ 

Der Richter hielt ferner an und ſprach: 
„Schwoͤre, fo will ich dich freilaſſen; laͤſtexe Chris 
ſtum!“ | 

Bolycarpus ſprach: „Ich habe ihm ſechs und 
achtzig Jahr gedienet und niemald hat er mir ein 
Leids gethan; wie kann ich meinen König läftern, 
ber mich erlöfet hat?” 

Da aber der Richter fortfuhr in ihn zu dringen, 
antwortete Polycarpus: „Weil du denn aus Ruhm⸗ 
fucht nicht aufhöreft, dir um mich vergebliche Mühe 
zu maden, und dich flelleft, als Tenneteft du mich 
nicht, wer ich fei, fo höre meine volle klare Ant⸗ 
wort: Ich bin ein Chriſt. So bu aber den 
Grund chriftlicher Lehre wiſſen willſt, fo beftimme 
einen Tag und bu ſollſt ihn hören.” 

Der Richter ſprach: „Ueberrede hierzu das 
Bolt,“ 

Volycarpus antwortete: „Dich zwar wuͤrdige 
ih, dir Rede und Antwort zu geben; denn aljo 
find wir gelehret, daß wir den Fürften und Gewal⸗ 
tigen, die von Gott verordnet find, Die ihnen ges 
bührende Ehre geben, die uns nicht fchädlich if; 
jene aber achte ich nicht der Würde, daß ich mich 
gegen fie verantworten ſollte.“ 

Der Richter verfeßte unmuthig: „Sch babe 
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wilde Thiere, denen will ich dich vorwerfen, fo bu 
nicht deinen Sinn aͤnderſt.“ 

Polycarpus antwortete: „Hole fie ber, denn 
wir ändern unfern Sinn nicht alfo, daß wir vom 
Guten zum Bofen und lenken ſollten. Gut aber 
ift e8, fih vom Böfen zum Guten zu lenken.“ 

Abermal ſprach der Richter: „Wenn bu aus 
wilden Thieren dir nichts macheft, fo will ich dich 
mit Heuer verbrennen laſſen;“ worauf Polycarpus: 
„Du droheft mit einem euer, weldye® nur eine 
Stunde lang brennet und über ein Kleines verlifcht; 
du weißt aber nicht von dem Heuer des zukünftigen 
Gerichts und der ewigen Verdammniß, welches den 
Gottloſen bereitet iſt. Aber was ſaͤumeſt du? Laß 
berfommen, was dir gefällt.” . 

Diefed aber und noch viel mehr fagte er voller 
Zuverſicht und Freude, und ſein Angeſicht war ganz 
verklaͤrt und erlitt durch nichts von allem, was zu 
ihm geſagt wurde, eine Veränderung, alſo daß der 
Richter ſich deſſen mächtig verwunderte. 
| Er entfandte nun feinen Herold, welcher mitten 

im den Schauplatz treten und breimal ausrufen 
mußte: „Polycarpus hat fich für einen Chriſten be- 
kannt!“ 

Auf dieſe Verkuͤndigung ſchrie die ganze Menge 
der Heiden und Juden, bie zu Smyrna wohnten, 
mit großem Eifer und heftiger Stimme: ‚‚Diefer 
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ift der Lehrer Afiens, ein Vater ber Ehriften, ein 
Zerftörer der Götter, welcher viele gelehret hat, den 
Göttern weder zu’ opfern noch fie zu verehren.“ 

Unter folcherlei Gefchrei baten fie den Philtp- 
pus, den Statthalter in Aften, daß er einen Löwen 
auf Polycarpus losließe. | 

Diefer aber antwortete: er dürfe ſolches nicht 
thun, weil die Zeit zu blutigen Schaufpielen ſchon 
vorbei wäre. Da haben fie einhellig gerufen, 
man möchte den Polycarpus Iebendig verbrennen ! 
denn es mußte nothwendig dad Geficht vom bren⸗ 
nenden Kopffifien und bie Weiffagung des Heiligen, 
welches Todes er fterben würde, erfüllt werben, 

Kaum Hatten jene ſolches Begehren geftellt, 
als man ſchon anfing es auszurichten. Jedermann 
holte ſchleunig aus den Werkſtaͤtten und Badſtuben 
Holz und Späne zuſammen; und am meiften haben 
die Juden biezu mit Freuden, wie fle gewohnt find, 
geholfen. 

As aber der Scheiterhaufen zubereitet war, 
fing Bolycarpus an die Kleider abzulegen, den Gürs 
tel aufzulöfen und die Schuhe auszuziehen ; weiches 
er felbft fonft nicht zu thun pflegte, weil allemal 
die Gläubigen darum ftritten, wer ihn am erften 
Anrühren möchte, fo groß war bie Liebe und Ver⸗ 
ehrung, welche er um feines heiligen Wandels wil- 
len in der Gemeinde genoß. 
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Darauf hat man ihm die Werkzeuge, welche 
zum Feuertode noͤthig waren, angelegt. Als fie 
ihn aber auch mit einem Ragel wollten feft anheften, 


ſprach er: „Lafſet mich alfo; denn ber mir Kraft 
giebt das Yeuer zu dulden, ber wird mir auch Ver⸗ 


mögen geben, ohne eure Annagelung das Kur 


unbeweglich auszuſtehen.“ 

Sie nagelten ihn alſo nicht an, ſondern banden 
ihn. Er aber, die Haͤnde auf den Ruͤcken gelegt 
und gebunden, glich einem anſehnlichen Widder, 
welcher, mitten aus einer großen Heerde genommen, 
Gott zum wohlgefalligen Opfer zubereitet wird, 
Alfo hub er feine Augen gen Himmel und ſprach: 
„Her, allmächtiger Gott, der du bift ber Bater 
beined geliebten und hochgelobten Sohnes Jeſu 
Chrifti, durch welchen wir deine Erkenntniß empfan- 
gen haben! Du Gott der Engel und der Gewalten 
und aller Gefchöpfe und des ganzen Gefchlechtes 
der Gerechten, fo vor deinem Angefichte leben! Ich 
danfe dir, daß du mid) dieſes Tages und Diefer 
Stunde gewürbiget haft, da ich Theil haben foll 
an ber Zahl der Märtyrer und an dem Kelche dei⸗ 
ned Gefalbten, zur Auferftehung ded ewigen Lebens 
nach Seele und Leib, in der Unverweslichkeit des 
heiligen Geiles: laß mich heute unter ihnen vor 
dein Angeſicht als ein angenehmes Opfer fommen, 
wie du es zuvor zubereitet, bezeichnet und angeride 
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tet haft, du wahrhaftiger Gott, ber nicht leuget! 
Dafür und für alles fei gelobet, gerühmet und ger 
priefen fammt dem ewigen und bimmlifchen Geſalb⸗ 
ten, Jeſu, mit welchem dir und dem heiligen Geiſte 
ſei Ehre nun und. in ewige Zeiten. Amen.’ 

Sobald er das Amen gefagt und fein Ge 
bet geenbet hatte, zuͤndeten bie Brandknechte das 
Feuer an. Als aber die Flamme ſich erhob, gefhah 
ein großed Wunder. Denn das Yeuer fchien wie - 
ein gewölbter Ofen und umgab wie ein vom Winde 
geblähetes Schifföfegel den Leib des Märtyrers, 
Diejer aber erglängete wie Gold oder Silber, wenn 
ed. wie Feuer glühet; zugleich verbreitete fich ein 
fieblicher Geruch, ald ob Weihraud) oder das 9 füpefe 
Gewürz verbrannt würde, 

ALS die Heiden fahen, daß jein Leib vom Feuer 
nicht verfehret wurde, haben fie einen vermocht, ber 
ihn mit einem Spieß erftochen, worauf eine fo große 
Menge Blutes herausgefloſſen, daß dadurch das 
Feuer ausgeloͤſchet worden; und alles Volk verwun⸗ 
derte ſich, daß ein ſo großer Unterſchied ſei zwiſchen 
ben Unglaͤubigen und den Auserwählten Gottes. 

Nachdem nun, ſo ſchließt der Bericht der ſmyr⸗ 
niſchen Gemeinde, unſere eiferſuͤchtigen Feinde, Nei⸗ 
der und Widerſacher des Geſchlechts der Gerechten 
das herrliche Glaubenszeugniß unſers Biſchofs ans 

geſchauet hatten, wie fie denn auch fein unſtraͤfliches 
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- Leben von Jugend auf Eannten und wußten, baß 
er die Krone der Unfterblichfeit zur gewiflen Bes 
lohnung Davon getragen: fo wandten fie allen 
Fleiß an, daß feine überbliebenen Gebeine von uns 
nicht möchten aufgefammelt werden. Sie riethen 
alfo dem Niceted, dem Vater Herodis, bei dem Vor⸗ 
figenden des Gerichts anzubalten, daß er feinen Leib 
nicht audfolgen ließe, ihn zu begraben, damit wir 
Ehriften nicht, von dem Gekreuzigten ablaflend, nun 
diefen zu verehrten anfingen. Und dies fagte man 
auf Eingeben der Juden, weldye auf. und Achtung 
gegeben hatten, als wir feinen Leib aus dem euer 
ziehen wollten, Sie wußten aber nicht, daß wir 
Ehriftum niemals verlaffen können, welcher für aller 
Heil gelitten hat, fo viel ihrer in der ganzen Welt 
erhalten werden, und daß wir feinen andern ans 
beten koͤnnen. Denn diefen beten wir an ald ben 
Sohn Gottes; die Märtyrer aber, als bed Herm 
Lchrjünger und Nachfolger, lieben wir billig wegen 
ihrer ausnehmenden Treue gegen ihren König und 
Meifter, derer Mitgenofien und Jünger auch wir 
zu werben wünfchen. 

Als aber der Hauptmann fahe, daß von den 
Juden ein Streit erreget ward, hat er den Leib in 
der Mitte des Feuers verbrannt. Alfo haben wir 
endlich feine Gebeine als einen koͤſtlichen Schatz 
aufgehoben und an ihrem gebuͤhrlichen Orte beigeſetzt. 
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Bott wird verleihen, daß wir dieſes Märtyrerd Ge⸗ 
daͤchtniß am felbigen Orte feierlich begehen mögen, 
beides, daß wir und ber vollendeten heiligen Maͤr⸗ 
tyrer dabei erinnern, als auch, daß bie zukünftigen 
dadurch geübet und angefpornt werden. ° 

Diefes ift die Gefchichte des heiligen Polyearpus, 
welcher nebſt Zwoͤlfen aus Philadelphia zu Smyrna 
gemartert worden, welcher vor allen andern wuͤrdig 
iſt, daß man ſein Gedaͤchtniß in Ehren halte, da 
auch die Heiden allenthalben ſeiner gedenken; der 
nicht allein ein vortrefflicher Lehrer, ſondern auch ein 
ausnehmender Blutzeuge war, deſſen Zeugniſſe alle 
nachzufolgen trachten, als welches nach dem Evan⸗ 
gelio Chriſti geſchehen iſt. Denn nachdem er durch 
ſeine Standhaftigkeit den ungerechten Richter uͤber⸗ 
wunden und alſo die Krone der Unſterblichkeit em⸗ 
pfangen hat, ſo freuet er ſich nun hoͤchlich mit den 
Apoſteln und allen Gerechten, verherrlichet Gott 
und den Vater und lobet unſern Herrn den Re⸗ 
genten unſerer Seele und Leibes, auch den Hirten 

- ber allgemeinen rechtglaͤubigen Kirche. 


N 





27. 
St. Thecla. 
23. September. 
St. Baulus Hatte in Begleitung zweier Maͤn⸗ 
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‚ner fich aufgemacht, um von Antiochia nach Ikonien 


zu reifen. Es wohnte aber zu Ikonien ein Mann 
mit Namen Onefiphorus. Als diefer erfuhr, daß der 
Apoſtel auf dem Wege nach Ikonien waͤre, ging er 
ſammt ſeinem Weibe Lectra und ſeinen zwei Soͤhnen 
Simmias und Zeno ihm entgegen in der Abſicht, 
ihm in feinem Haufe Herberge anzubieten. Er hatte 
zwar Paulus noch nicht in Perſon gefehen, aber 
von Titus, dem Schüler des Apofteld, eine voll 
kommene Befchreibung deſſelben befommen, fo daß 


er fidh getraute, ihn unter allen Reifenden zu erken⸗ 


nen und ließ deßwegen alle unangerebet vorbeiziehen. 

* Endlich kamen drei Männer auf der Haupts 
firaße von Lyſtra daher, von welchen einer ganz 
diefelbe Statur hatte, wie fie von Titus ihm bes 
zeichnet war: Kein von Perfon mit Fahlem Kopfe 
und gebogener Nafe; die Augenbrauen gingen oben 
zuſammen, fein Angeficht war freundlich ernft und 


voll Ausdrudk göttlicher Gnade. 


Oneſiphorus erkannte ihn ſogleich, lief auf ihn 
zu und ſprach: „Gegruͤßet feift du, “Diener bed 
Gebenedeiten!“ 

Paulus antwortete: „Gnade ſei mit dir und 
mit deinem Hauſe!“ 

Da bat ihn Oneſiphorus, mit ſeinen Gefaͤhrten 
bei ihm zu herbergen. Als nun Paulus in das 
Haus eintrat, entſtand eine große Freude; alle fielen 
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‚auf die Kniee und beteten, brachen das Brot und 
Paulus that feinen Mund auf und fprach: „Selig 
find, die reines Herzens find, denm fie werben Gott 
fhauen! Alſo felig find, die dad Fleiſch unbefleckt 
bewahren und der Heiligung nachiagen, denn fie 
werden Tempel Gottes fein! Selig find, bie fich 
ber Enthaltung befleißigen, well Gott in ihnen reden 
wird! Selig find, die Liefer Welt abfagen, dem 
fie werben Gott wohlgefallen! Selig find, die vor 
dem Worte Gottes erzittern, denn nur folche können 
getröftet und erfreuet werden! Eelig find, die ihre 
Taufe rein behalten, denn fie werden bei dem Vater, 
Sohn und heiligen Beifte Ruhe genießen! Selig 
find, welche die Weisheit Jeſu Chrifti annehmen, 
denn fie follen Söhne des Hoͤchſten genannt werben! 
Selig find, die das Verſtaͤndniß Jeſu Chriſti bes 
wahren, denn fie werden Eöhne des Höchften ge 
nannt werden! Selig find, die um der Liebe Chriſti 
willen aus dem Bilde diefer Welt audgehen, denn 
fie. werden ben vergeltenden Tag des Berichts nicht 
feben und bie abgefallenen Engel richten und zur 
Rechten Chrifti geftellt werben I‘ 

Als Paulus diefed und amdered mehr in der 
Gemeinde redete, welche im Haufe des Onefiphorus 
verfammelt war, faß eine Sungfrau, mit Namen 
Thecla, am: Henfter ihred Haufe, welches dem 
Senfter Dnefiphorus gegenüber war; und hörte dem 
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zu, was Paulus von Bett, von ber Liebe, von bem 
Glauben an Chriftum und von der Gerechtigkeit 
und bem Frieden ber Seligen ſprach; dergleichen 
war noch nie zu ihren Ohren gelommen; fie lauſchte 
mit umnerfätslicher Begier der Botfchaft des Heils 
bei Tag und Nacht und wurde von Herzen gläubig 
an Chriſtum. Weil fie aber viele Frauen und 
Jungfrauen in das Haus hineingehen fah, fo wurde 
in ihr der Wunſch erregt, den Mann felbft auch zu 
fehen, deſſen Worte fie gehört hatte. 

Thecla war mit einem SJünglinge verlobt, Na⸗ 
mens Thamytis, aus einem reichen und angefehenen 
Geſchlechte. Da fle nun feit jenem Tage nicht mehr 
vom Fenſter weggebracht werden konnte, Heß ihre 
Mutter den Thamyris rufen und offenbarte ihm, 
was für eine große Veränderung in dem Gemüth 
ihrer Tochter vorgegangen wäre, und ſchob die ganze 
Schuld auf. den fremden Betrüger Paulus, welcher 
nicht nur Thecla, fondern ganz Ikonien bereits ver- 
wirret hätte, indem er lehrte, man müfle nur Einen 
Gott fürchten und ehren, der Welt abfagen und ein 
heiliges Leben führen. Rede alfo du mit ihr, ſprach 
fie zu dem Sünglinge, und fiehe zu, wie bu fie 
wieder zurecht bringeft. 

Da trat Thamyris voll Xiebe und Bekuͤmmer⸗ 
niß zu ihr und ſagte: „Thecla, meine liebe Braut! 
warum ſitzeſt bu alſo, ſchlaͤgſt deine Augen nieder 
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und febeft dich fo außer dir ſelbſt? Schäme dich 
ein wenig!” 

Auch die Mutter unterftühte feine Rebe... So⸗ 
gar die Mägde des Haufes Famen und weinten 
um fie. Aber fie ließ dieſes alles gefchehen und 
wandte fih nicht herum, fondern blieb mit. ihrem 
Aug und Ohr unverrüdt auf Paulum und feine 
Rede gerichtet. | 

Da nun Thamyris fahe, daß weber Vorſtel⸗ 
lungen noch Bitten noch Thraͤnen fruchteten, ging 
er im Zorn hinweg und verllagte Paulus vor dem 
Landpfleger Caſtellius als einen, ber dutch neue 
Lehre dad Volk von den Göttern abwenbig machte 
und die Gemüther mit-trübfinnigen Träumen in 
Verwirrung braͤchte. Der Landpfleger fandte hin 
in dad Haus des Onefiphorus und ließ den Apoftel 
vor fich führen. 

As nun Paulus vor dem Richtſtuhle ſtand, 
redete ihn Caſtellius alfo an: „Wer bift bu? und 
was lehreſt du? denn fie verflagen did um nicht 
geringe Dinge.’ 

Paulus antwortete: „Weil ich gerichtlich ges 
fragt werbe, fo höre an, was ich lehre, o Kants 
pfleger! Der heilige Gott, der Gott Himmeld und 
ber Erden, dem nichts mangelt und der dennoch 
nad) dem Heile der Menfchen begierig ift, hat mid 
berufen, daß ich fie von der verberblichen Luſt bes 
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Bleifches und ber Eitelkeit dieſer Welt zurücdrufe 


und aus dem Tode, darinnen fie gefangen find, in 
dad Himmlifche Leben einführe. ‘Darum hat Gott 
feinen eigenen Sohn, Jeſum Ehriftum, in die Welt 
gefandt, welchen ich predige, daß die Menfchen in 
ihm follen felig werben. Weil Er alfo allein ge 
wirfet hat, o LZandpfleger, daß die Menfchen richt 
unter dem Gerichte liegen bleiben follten, darum 
predige ich, daß fie im Glauben und Furcht Gottes 
fammt der Erfenntniß deſſen, was ehrbar iſt und 
wohllautet, in Wahrheit und Liebe leben möchten. 
So ich nun lehre, was mir von Gott felbft geoffen- 
daret ift, was thue ich unrecht daran?” 

Hierauf befahl der Landpfleger, Paulum zu 
binden und im Gefängniffe zu verwahren, bis er 
Zeit hätte, ihn genauer zu verhören. . 

Als Thecla erfuhr, daß Paulus in das Gefäng- 
miß gelegt wäre, beklagte fie hart, daß fie aus Schüch⸗ 
ternheit bie Zeit verfäumet hatte, in welcher fie bei 
ihm aud und eingehen und eine SJüngerin des 
Herrn hätte werden können. Wie es aber Abend 
geworben, machte fie fich heimlich auf und gab dem 
Thürhüter ihres Haufed ihre Toftbaren Ohrenge⸗ 
hänge, daß er fie hinausließe, und dem Thuͤrhüter 
des Gefaͤngniſſes gab fie einen filbernen Spiegel, 
daß er ihr dad Gewahrfam Pauli öffnete. Alfo 
fam fie hinein zu dem Oefangenen bed Dem und 

Altchriftliche Sagen. 
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rührte feine Ketten an, daß er davon erwachte, und 
feste fi) zu feinen Yüßen, indem fie ihn mit 
Thränen bat, daß er fie den Weg des Heiles Ichren 
möchte, 
re an, fagt Johannes Chryfoftomus in 
einer feiner Predigten, „was die heilige Thecla ge- 
than hat! Sie hat ihren güldenen Schmud dahin 
gegeben, um nur Paulum zu fehen und zu hören: 
und du giebft nicht gerne einen Heller, um Chris 
ftum felbft zu fehen und zu hören! Du verwuns 
derſt dich zwar über fie, aber nachmachen magft du 
es ihr nicht.” (Hom. 25. in act. apost.) . 

Des andern Morgens wurde Thecla im Haufe 
vermißt, alle Hausgenoſſen geriethen. darüber in 
Schreden und Befümmerniß; man fandte die Dies 
ner in alle Straßen aus, die Verlorene zu fuchen, 
aber niemand fand fie, 

AS nun der Landpfleger zur Stunde, da er 
pflegte Gericht zu halten, ausfandte, Paulum aus 
dem Gefängniffe zu holen, fiehe, da fand man bie 
Sungfrau zu ded Apofteld Füßen. Das Gerüdht 
davon lief fchnell durch die ganze Stadt, und alle, 
die e8 hörten, entfegten fih. Das Volk lief zufam- 
men und rief: „Er ift ein Zauberer! Hinweg mit 
ihm!’ Thamyris aber, von Eiferfucht und Scham 
und Racheburft aufs Außerfte gebracht, erfchien zum 
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zweiten Male vor dem Richter. Er Flagte wider 
Thecla, feine Berlobte, daß fie ihm das Gelöbniß 
ber Ehe gebrochen und fich an einen fremden Bes 
trüger gehangen hätte, und trug darauf an, mit 
Beiden nach den Geſetzen der Stadt zu verfahren, 

Demzufolge wurde Paulus verurtheilt, daß 
er gegeißelt und zur Stadt hinausgeftoßen, Thecla 
aber lebendig auf dem Scheiterhaufen verbrannt 
würde. 

— Man führte die Jungfrau auf den Schau⸗ 
platz; alles Volk ftrömte dahin, die Vollziehung 
bes Urtheild zu fehen. Thecla fahe fich nach) Paulo 
um, wie ſich ein Lamm in der Einöde nad) feinem 
Hirten umftehet. Und wie fie jo unter dad Bol 
hineinfchauete, fahe fie den Herrn figen in der Ge- 
ftalt Pauli und dachte bei ihr felbft: „Iſt denn 
Paulus hergefommen zuzufehen? Bielleicht glaubt 
erz ich werde das Verbrennen nicht erdulden koͤnnen.“ 
Und fie fahe immer unverrüdter auf ihn. Aber 
er erhob ſich in ihren Augen zuſehends gen Him« 
mel hinauf. 

Indeſſen trugen das Volk und die Diener Holz 
und Stroh herbei. Als fie aber den Scheiterhaufen 
beftieg, bezeichnete fie fi) mit dem Zeichen des heili- 
gen Kreuzed, und die Diener zündeten das Feuer 
an und der ganze Scheiterhaufen geriet) in Brand. 

Aber der Herr hatte über fie gefprochen: „Fürchte 
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dich nicht, denn ich habe dich erlöfet; ich habe Dich 
bei deinen Namen gerufen; du bift mein. So 
dur ind Feuer geheft, folft du nicht brennen und bie 
Slamme fol did nicht anzünden. Denn ich bin 
der Herr, dein Gott, ber Heilige in Israel, bein 
Heiland” (Jeſ. 43, 1—3.). Während der Rau 
des Scheiterhaufend praffelnd aufftieg, fehwärzte ſich 
der Himmel um und um mit tiefgehenden Wolfen, 
Dunkelheit überfchattete den Schauplag, fo daß kaum 
Einer den Andern noch erfennen Eonnte; und plöß- 
lich brach ein furchtbares Gewitter los, alle Häupter 
duckten fi) vor den halfenden Donnerfchlägen und 
Blisfchlangen, welche zifchend herniederfuhren; bie 
Wolfen borften, Regengüffe und Hagel trieben wie 
ein anftürmendes Heer die Menge der Zufchauer 
aus einander, bie in entfeglicher Verwirrung ben 
Stadtihoren zueilten, wobei nicht wenige im Ges 
bränge umfamen, andere, vom Wege abgekommen, 
in der Verblendung ber Angft und Eile in Abgründe 
ftürgten oder ermattet in den durchſchwemmten Fels 
dern liegen blieben. 

Das Wetter hatte ausgetobt. Der weite Schau⸗ 
plab war ftill und menfchenler. An ben halb⸗ 
verfohlten Hölzern des Scheiterhaufens tropfte das 
Waſſer. Unverletzt, wie einft Ifaaf auf Moriah, 

ftieg Thecla von der Opferftätte nieder. In dem 
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alfen uͤberwinden wir weit um deß willen, ber ung 
geliebet hat (Rom. 8, 37.). 

Bevor dieſes alled geſchah, hatte St. Paulus 
die Geißelung erlitten ale ein Berführer und doch 
wahrhaftig (2 Cor. 6, 8.), darnach hatte man ihn 
zur Stadt hinausgeſtoßen. Er hatte nichts mehr 
von Thecla erfahren; aber Oneſiphorus begleitete 
ihn mit Weib und Kindern, ald wollte er durch 
feine Treue das Boͤſe vergüten, welches feine Mit: 
bürger dem Heiligen angethan hatten. 

Ste fanden am Wege von Ifonien nad Daph- 
ne ein ®rabmal, in weldyes fie eingingen, fafteten 
und für Thecla beieten. Am dritten Tage ſprachen 
Dnefiphori Kinder zu Paulo: „Lieber Vater, und 
hungert und wir baben nicht, dafür wir Brot kau⸗ 
fen können.‘ 

Da zog Paulus feinen Oberrod aus und fprad) 
zu dem älteren Knaben: ‚Lieber Sohn, gehe hin, 
kaufe etliche Brote dafür und bringe ſie hieher.“ 

AB nun der Knabe dad Brot gekauft hatte 
und zum Grabmale kehrte, begegnete ihm Thecla 
und er fragte fie voll Verwunderung: „Wo geheft du 
hin, Thecla?“ Und fie antwortete: „Ich fuche 
Paulum.“ Der Knabe fagte: „Komm mit mit, 
ich will dich zu ihm führen; er faftet und betet um 
dich fchon in den dritten Tag.” 

Da nun Thecla in das Grab Fam, betete eben 
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Paulus dieſe Worte: „Heiliger Vater, du Herr 
Jeſu Chriſti, laß dad Feuer die Thecla nicht be⸗ 
rühren; ſondern ſtehe ihre bei, denn fie iſt deine 
Magd!“ Sie aber ftand hinter ihm und antwor- 
tete mit lauter Stimme: „Herr und Herrfcher, der 
du Himmel und Erde gemacht haft, du Pater dei⸗ 
ned geliebten Sohnes Jeſu! ich preife dich, daß 
du mich aus dein Yeuer erlöfet haft, unb ich Fau- 
- Ium nun wieder ſehe!“ 

Paulus ftand auf, wandte ſich um, und ak 
er fie fahe, fprady er: „Gott, du Herzensfündiger ! 
du Vater meined Herrn Jeſu Chriſti! ich preife 
dich, daß du mir gegeben haft, was id) von bir 
gebeten habe!“ 

Und hierauf hielten fie ihre Mahlzeit in vieler 
Liebe und waren alle voller Freude, ed wurden ihnen 
die heiligen Worte ded Herren groß! 

Nun fprach Thecla zu Paulo: „Laß dirs ge- 
fallen, fo will idy dir nadyfolgen, wo du hingeheft.” 
Paulus aber antwortete: „Wo ich hingehe, Fannft 
bu mir nicht folgen. Meine Gänge find nicht eines 
Meibed Gänge. Folge du dem Herrn auf dem 
Wege, ben Er dich gehen heißt.” Die Jungfrau 
ſprach: „So laß mid) die Achrenleferin fein, bie 
hinter dir hergehet und Frucht fammelt, wo du ge⸗ 
fchnitten haft, auf daß nichts umfomme,” Der 
Apoftel antwortete: „Es find jegt gar gefährliche 
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Zeiten und du bift eine gutgeftaltete Perfon; es 
möchte dich eine andere und größere Verſuchung 
betreffen, die leicht härter wäre als die vorige; und 
da möchteft du unterliegen aus Furcht und nicht 
ftarf bleiben und aushalten. Thecla aber fprady: 
„Gieb mir die Taufe, dad Siegel Ehrifti, fo wird 
mich Feine Berfuchung überwältigen.” Darauf fagte 
der Apoftel: „Glaubeſt du von ganzem Herzen, fo 
mag es wohl fein.” Thecla antwortete und ſprach: 
„Ich glaube, daß Jeſus Ehriftus Gottes Sohn iſt.“ 
Da taufte fie St. Paulus im Namen ded Vaters 
und ded Sohnes und des heiligen Geiſtes. 

Hierauf fchidte er den Onefiphorus mit allen 
ben Seinigen wieder nach Ifonien in fein Haus 
zurüd; er aber nahm Thecla zu fi) und wanderten 
mit einander gen Antiochia. 

Es wohnte aber dafelbft eine vornehme Roͤ⸗ 
merin, Namens Trophaͤna, deren Tochter war vor 
etlicher Zeit geſtorben und fie trug bittered Leid um - 
fie und wollte ſich nicht tröften laffen. Da fie aber 
eined Tages von ungefähr Theclam fahe, verwunderte 
fie ſich, wie fie fo ähnlich wäre ihrer Tochter Baus 
ftina, um bie fie noch täglicy weinte, Und fie fand 
Gefallen an der Jungfrau um deß willen und bat 
fie, daß fie zu ihr käne und bei ihr bliebe. Thecla 
aber tröftete fie aus dem &vangelio Jeſu Ehrifti, 
daß ihre Seele ftille ward zu dem lebendigen Gott; 
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auch unterwies fie alle Maͤgde ded Hauſes und 
alle Freundinnen deſſelben, die zu ihr Famen, und 
alle wurden in Chriſto gläubig, und ed entftand 
eine große und felige Freude im ganzen Haufe, 

Nachdem aber Paulus zu Antiochia die @e- 
meinde ver Gläubigen verforgt hatte, zog er aus, 
anderwärtd dad Wort Gottes unter den Heiden 
zu verfündigen; und auch Thecla machte fih auf, 
und wo fie binfam, gab fie Acht, wo der Hen 
eine Thür ihr aufthäte, Sie wallete aber nicht aufs 
ungefähr: fondern immer ſchwebte ihr ein helles 
MWölkchen am Himmel vor, welches ihr den Weg 
zeigte, wo fie ruhen und wohin fie gehen follte; 
und überall verbreitete fich ein gutes Gerücht von 
ihr, wie der füße Odem eines Roſenſtrauchs. Bieler 
Herzen kamen ihr mit Willigfeit entgegen und wo 
fie eintrat, Fam der Friede Gotted mit ihr, 
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Carpus. 
26. Mai. 

Carpus war ein Schüler des Apofteld St. 
Paulus, Man hält ihn für denjenigen, bei wel- 
chem der Apoftel in Troas herbergete: und ald er 
weiter reifete, feinen Mantel zurüdließ, welchen Ti— 
motheus ihm nach Rom mitbringen follte (2 Timoth, 
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4, 13.). Diefer Campus wurbe zum Bifchofe von 
Kreta eingefegt und waltete feine® Amtes mit gro⸗ 
Bem Eifer, Aber der Eifergeift ließ ihn der Worte 
feines großen Lehrers vergefien: „Die Liebe ift lang- 
müthig und freundlich, Die Liebe eifert nicht, fie 
läßt fich nicht erbittern, Re trachtet nicht nach Scha⸗ 
den“ (1 @or, 13, A. 5.). 

Es begab ſich nämlich, daß ein Ehrift der ihm 
anbefohlenen Gemeinden fich von einem Heiden zum 
Abfall überreden ließ: Darob ergrimmete Carpus 
alſo, daß er den Herm bat, er möchte Beide, ben 
Berführer und Berführten, mit Einem Blipftrahle 
von der Erde binwegraffen. Als er dieſes Gebet 
gethan, ſah er dad Gebäude, in welchen er fich 
befand, von oben gefpalten und eine gewaltige Xohe 
vom Himmel herniederfteigen, über dem geöffneten 
Himmel aber Iefum, umftanden von unzähligen 
Engeln. Er ſah auch ven Boden gefpalten zu einem 
weiten und finftern Schlunde und jene Männer, 
die er verwuͤnſcht hatte, zitternd, Faum noch von ihren 
Süßen getragen an ber Mündung bes Schlundes 
fiehen. Aus dem Schlunde krochen gräuliche Schlan- 
gen, vingelten fh um bie Süße ber Unglüdlichen 
und. firengten in aller Weife fih an, fie in ben 
Schlund Hinabzuziehen. An dieſem Anblide hatte 
Carpus feine Freude und erwartete mit Ungeduld, 
wann es ben Ungeheuern gelingen werbe, ihre Opfer, 
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bie ſich gegen den fchredlichen Sturz aus allen 
Kräften fträubten, zu überwältigen. Unwillkuͤhrlich 
ftredite er feinen Arm aus, ald wolle er helfen, bie 
aus aller Macht ſich Sträubenden hinabzuftoßen, 
und blidte herausfordernd gen Himmel, ob nicht 
bald der erbetene Blitzſtrahl das Rachewerk vollende. 
Dort aber ftellte fi) gar ein anderer Vorgang fei- 
nen Bliden dar. Er fah Jeſum voll Erbarmung 
die Stufen feines Thrones herabfommen und jenen 
gütig die Hände reichen. Die heiligen Engel famen 
mit ihm, etliche ſchwebten über dem Abgrunde und 
breiteten ihre Arme vor, die Stürzenden aufzuhalten, 
andere‘ zogen fie am Gewande vom jähen Rande 
zurüd, Der Herr aber, indem er feine Hände 
jenen, die fich aͤngſtlich an fie klammerten, willig 
überließ, wandte fein Antlig dem Carpus zu und 
ſprach: „Stoße nur zu, wenn du dem böfen Rufe 
deines Herzend folgen- wilft. Du wirft nicht fie, 
fondern mich treffeii. Doch fiche, ob es dir gut if, 
ven Aufenthalt in dem Schlunde und mit den 
Schlangen, ber Gemeinſchaft mit Gott und den 
Engeln vorzuzichen. Gehe Hin und lerne, was 
das fei: „Ich habe Wohlgefallen an Barmherzig- 
feit und nicht am Opfer, Des Menfchen Sohn 
ift nicht gekommen, ber Menfchen Seelen zu ver- 
derben, fondern zu erhalten” (Matth. 9, 13. Luc, 
9, 56.). 
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Zt. Perpetua und St, Selicitae mit ihren 
Keidensgefährten. 
| 7. Hai. 

Zur Zeit, da der Kaifer Septimius Severus 
zur Regierung Fam, beftand aud) in Karthago eine 
große und bfühende Chriftengemeinde unter der 
Leitung und Pflege ded Biſchofs Optatus, des 
Presbyters Aspaſius, der Diaconen Tertius und 
Pomponius; und wiewohl ber Kaifer bei ſchweren 
Strafen den Uebertritt zur chriftlichen Gemeinde ver- 
bot, traten doch täglich Hinzu, welche entfchloffen 
waren, mit ihr zu leben und zu leiden. 

Mit Berufung auf jened Verbot ded Kaifers 
fieß der Proconful Hilarianus die Katechumenen 
Revocatus, Saturninud, Secunduluß, 
Perpetua und Felicitas ind Öefängniß führen; 
jpäter fchloß fih ihnen Saturus aus eigenem 
Antriebe an. Alle ftanden noch in der Blüthe ih- 
res Lebens. Revocatus und Felicitas ge 
hörten dem Sclavenftande an. Letztere war ver- 
heirathet und trug damald ein- Kind unter ihrem 
Herzen. Perpetua war von vornehmer Herfunft 
“und hatte eine gute Erziehung genoffen. Sie hatte 
beide Eltern noch und zwei Brüder, von denen der 
eine Katechumen war, Auch ihre Mutter hatte 
fih dem Ehriftentbum zugewandt, der Vater aber 
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war noch Heide. Sie fand damals im zwei und 
zwanzigften Jahre, war ihrem Stand gemäß ver⸗ 
mählt und nährte einen Säugling an ihrer Bruft. 

Als fie vor das Gericht des Proconfuls geführt 
wurden, folgte Perpetuas Vater ihr nad) und drang 
in fie, zu verleugnen. Da er auf ihre Weigerung 
immer von neuem untenahm, fie zum Abfall von 
Ehrifto zu bewegen, fprady fie zu ibm: „Vater, 
fiehft du dies Gefäß, das hier vor uns liegt, dieſes 
Zöpfchen?” Er antwortete: „Ich fehe es.“ Sie 
fragte weiter:.,,‚ Kann man es wohl anders nennen, 
ald was es ift?” Er fprah: „Nein.“ „Run fo 
fann ich mid) audy nicht anders nennen, als was 
ich bin, eine Chriſtin.“ Durch dieſes Wort wurde 
der Vater fo aufgebracht, daß er auf die Tochter 
losfuhr, als ob er ihr die Augen ausreißen wollte, 
Doch mißhandelte er fie nur mit Schlägen und ging 
endlich fort mit dem Gefühle, daß er weder mit 
feinen Weberredungsfünften noch mit feiner Gewalt- 
thätigfeit etwas geichafft hätte. Er blieb nun meh⸗ 


rere Tage aus, und Perpetua dankie Gott dafür; 


fie erholte fich in feiner Abwefenheit von den über- 
flandenen Kämpfen. Während dieſer Zeit wurde 
fie fammt den übrigen Katechumenen getauft. Zu 
ihr ſprach die Stimme des heiligen Geiftes in ihrem 
Innern, daß fie bei der Taufe um nichts anderes 
bitten ſollte, a8 um Geduld. 
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Wenige Tage darauf wurden fie in ben Kerler 
gebracht. Sie ſchauderte, als fie eintrat, weil fie 
noch niemald ein foldyed Dunkel durch eigene Er- 
fahrung kennen gelemt hatte, „O welch ein ſchwerer 
ag!" - fo fagt fie ſelbſt in dem Berichte über. 
ihre Leiden, der bis auf unfere Zeiten gekommen 
iſt. — „Die fchredliche Hige von den Maffen, 
welche bier zufammen waren, das gewaltfame Hin- 
und Herftoßen der Soldaten! und zulept wurde ich 
gequält von Beforgniß um mein Kind. Da be- 
wirkten Tertius und Pomponius, die gefegneten 
Diaconen, welche im Gefängniffe uns dienten, durch 
Geld, daß wir bald hernach an einen beſſern Ort 
im Gefängnifle gelaffen wurden, wo wir uns er- 
holen koͤnnten. Indem alle aus dem Kerfer heraus⸗ 
gingen, forgte jeder für ſich. Ich nahm mein Kind 
an die Bruſt, welches vor Mangel an Rahrung 
fhon matt war. Belümmert um baffelbe fprad) 
ich meine Mutter an und empfahl es ihr und tröftete 
meinen Bruder, Tief betrübt war ich, weil ich jene 
meinetwegen fo tief betrübt fahe. Solchen Kummer 
lit ich viele Tage hindurch, bis ich erlangte, daß 
mein Kindlein dad Gefaͤngniß mit mir theilen durfte: 
ſogleich ward ich da flarf und frei von meiner Noth 
und Sorge für dad Kind, und der Kerfer wurde 
ar zum Balafte, wo ich lieber fein wollte als 
anderswo. In bdiefer Zeit fprach mein Bruder zu 
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mr: „Liebe Schweſter, du biſt ſchon fo großer 
Gnaden gewuͤrdiget worden, daß du dir eine Offen⸗ 
barung von dem Herrn darüber erbitten darfſt, ob 
deine Gefangenſchaft mit Leiden oder mit Befreiung 
endigen werde.“ Und ich, die ich immer eines be⸗ 
ſondern Geſpraͤchs von dem Herrn, ſowie ſo vieler 
andren großen Wohlthaten mich zu erfreuen Hatte, 
verfprach folches meinem Bruder mit guter Zuver- 
ficht und fagte: „Ich werde dir morgen die Antwort 
ſagen.“ Ich betete zu Gott und mir ward Holgen- 
bed offenbaret: | 
„Ich fah eine goldene Leiter von wunderbarer 
Größe, die bis an den Himmel reichte, aber fo 
fchmal war, daß nur einer auf einmal hinauffteigen 
fonnte. An ben Seiten der Leiter waren ſcharfe 
Werkzeuge jeder Art befeftigt, ald Schwerter, Spieße, 
Sicheln, große Meffer, fo daß, wer unvorfichtig 
und nicht immer aufwärtöblicdend emporftieg, an den 
fharfen Werkzeugen hängen blieb und fich verwun- 
dete. Und unter der Leiter lag ein Drache von un- 
geheurer Größe, welcher den Hinanklimmenveh nah 
ftelte und fie vom mporfteigen zurüdfchredte. 
Zuerft nun flieg Saturus hinan, welcher fi nach 
her um unfertwillen freiwillig den Verfolgern mit 
preißgab, damald aber, ald wir ergriffen wurden, 
noch nicht dabei war. Als er die Spite erreicht 
hatte, wandte er fi) nad) mir um und fprady zu 
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mir: „Perpetua, ich warte auf dich! Hüte did) 
nur, daß jener Drache dich nicht beiße.“ Und ich 
antwortete: „Er wird mir nicht fchaden, um bes 
Namens willen ded Herrn Jeſu Chrifti.” Und 
wie wenn das Ungeheuer mich fürchtete, hob es 
langſam ben Kopf, und fobald ich die erfte Stufe 
betrat, trat ich auf feinen Kopf und ftieg hinan. 
Und ich fah den unermeßlichen Raum eines Gar—⸗ 
tens, und in der Mitte des Gartens faß ein Mann 
mit weißem Haar, von großer Gewalt, in der Tracht 
eined Hirten, der molf Schafe. Und um ihn her 
fah ich Menfchen ftehen mit weißen Kleidern ange 
than, viele Taufende. Und er hob fein Haupt 
und blidte mid) an und ſprach: Willkommen, Kind! 
Und er rief mich zu ſich und gab mir ein wenig 
von der geronnenen Milch und ich nahme mit 
gefalteten Händen und aß es, und alle, die umher- 
ftanden, fprachen Amen. Und ich erwachte bei dem 
Klang_diefed Worted und hatte noch etwas Süßes 
im Munde, ich weiß nicht was.“ 

Und ich erzählte e6 fogleicy meinem Brüder und 
wir erkannten, daß dad Leiden erfolgen würde, und - 
hörten auf, irgend eine Hoffnung auf die Welt zu 
feßen. 

Wenige Tage darauf verbreitete ſich das Ge⸗ 
ruͤcht, daß wir verhoͤrt werden ſollten. Da eilte 
mein Vater aus der Stadt, abgezehrt von Gram, 
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und kam zu mir, um mich zum Abfall zu bewegen, 
und ſprach: „Meine Tochter, habe Mitleid mit 
meinen grauen Haaren. Habe Mitleid mit deinem 
Vater, wenn ich noch werth bin, von bir Vater 
genannt zu werden. Wenn ich mit diefen Händen 
zu dieſer Blüthe des Alters dich auferzogen, wenn 
ih dich allen deinen Brüdern vorgezogen habe, 
o fo' gieb dich nicht der Schmach unter den Men⸗ 
fchen preis. Schau auf deine Brüder, deine Mutter 
und. auf beine Muhme, ſchau auf deinen Sohn, 
ber nach dir nicht wird leben Fönnen! Laß fahren 
den hohen Sinn, damit du nicht und alle ind Ber- 
derben ftürzeft, Denn feiner von und wird mehr 
frei reden dürfen, wenn bu erſt gelitten hal.’ So 
fprady mein Bater; mit feiner väterlichen Zärtlichkeit 
füßte er mir die Hände, warf fid) zu meinen Füßen 
nieder und nannte mich mit IThränen nicht feine 
Tochter, fondern feine Gebieterin. Es jammerten 
mid) die grauen Haare meined Vaters, weil er 
allein von meinem ganzen Geſchlechte über meine 
Leiden ſich nicht freuen follte, und ſuchte ihn zu 
tröften, indem ich fagte: „Wenn id vor dem Rich⸗ 
ter auf der Bühne ftehe, wird nur gefchehen, was 
Gott will. Denn wife, daß wir nicht in unfrer, - 
fondern in Gottes Gewalt ftehen.” Und er ging 
von mir in großer Traurigfeit, 

Am folgenden Tage, ald wir bei dem Früb- 
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mahle waren, wurden wir plößlich zum Verhoͤr ge 
ſchleppt und famen auf den öffentlichen Platz. Das 
Gerücht davon verbreitete ſich fogleich in die benach⸗ 
barten Straßen, und ed eniitand ein ungeheured 
Volksgewühl. Wir beftiegen das Gerüfte (den Platz, 
wo fonft Sclaven feilgeftellt und die Gefangenen 
verhört und gefoltert wurden). Die übrigen wurden 
gefragt, ob fie Ehriften wären, und legten ihr Be 
fenntniß ab. Als die Reihe an mich fam, erfchien 
plöglich mein Vater mit meinem Kinde auf ben 
_ Armen und zog mid von der Stufe herab und 

fogte flehend: „Erbarme dich deines Kindes!‘ 
Auch der Richter ſprach: „Schone der grauen Haare 
beined Vaters! Schone doch des zarten Kindes! 
DOpfere für dad Wohl des Kaiſers!“ Ich ant- 
wortete: „Das thue ich nicht!’ Der Richter fragte: 
„Bift du eine Ehriftin?” Ich antwortete: „Ich bin 
eine Chriſtin!“ 

Da nun mein Vater immer noch daftand, um 
mich zum Abfall zu bewegen, befahl der Richter ihn 
hinunter zu ftoßen, und er ward mit einer Ruthe 
geſchlagen. Es fchmerzte mich, als wäre ich felbft 
gefehlagen worden; fo jammerte mich fein grams 
volles Alter. 

Hierauf that der Richter feinen Ausſpruch und 
verurtheilte und, den wilden Thieren vorgeworfen 
zu werben. roh fehrten wir wieder in den Ker⸗ 
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fer zurüd. Da mein Kind gewohnt war, von mir 
die Bruft zu nehmen und bei mir im Gefängniffe 
zu bleiben, fandte ich fogleich den Diacon Bompo- 
nius zu meinem Vater, das Kind zu fordern. “Der 
Vater wollte e8 mir nicht ſchickken. Und Gott wollte, 
daß weder dad Kind weiter nad) der Bruft verlangte, 
noch ich Befchwerden eınpfand, damit ich nicht von 
Kummer um mein Kind und von Schmerz in der 
Bruft gequält werden möchte, 

Nach einigen Tagen fing der Befehlöhaber ber 
Soldatenwache unfered Gefängniffes an und hoch 
zu achten, da er fahe, daß eine große Kraft Gottes 
in und wäre, und ließ daher gern viele Brüder zu 
und, daß wir und gegenfeitig einander tröften und 
erquiden konnten. Als der Tag des öffentlichen 
Schaufpield nahe war, fam mein Bater zu mir, 
von Gram verzehrt. Er riß die Haare feines Bartes 
fihh aus, warf ſich mit dem Geficht auf die Erbe 
nieder, verwünfchte feine Jahre und ſprach folche 
Worte, die jedes Gefchöpf bewegen mußten. Mid) 
fchmerzte tief fein unglüdfeliges Alter.‘ 

So berichtet Perpetua felbft, und der Herr 
hörte nicht auf, durch Erfeheinungen im Traume 
ihr die Verheißung zu erneuern, fie würde Fämpfen 
und fiegen und die Palme der Ueberwinder erlangen. 

Auch Satur hatte eine Erfcheinung und theilte 
fie feinen Xeidensdgefährten mit. „Mir däuchte,“ 


— 
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fo erzählt er, „wir hatten ausgelitten und gins 
gen hinaus aus diefem irdifchen Lande und wurden 
von vier Engeln, deren Hände und nicht berührten, 
getragen nach dem Aufgange zu. Wir famen einen 
fanften Hügel hinan und erblidten zuerft ein un- 
endliche8 Licht, und ich fprach zu Perpetua, die an 
meiner Seite war: „Das iftd, was ber Herr und 
verheißen hat. Wir haben nun die Verheißung 
erlangt.” Und wir kamen zu einem großen freien 
Pla, der einem Lufthaine gli), wo Rofenbäume 
blüheten und alle Arten von Blumen. Die Bäume 
waren hoch wie die Cypreſſen, und ihre Blätter 
glüheten ohne Aufhören. Im Haine waren vier 
andere Engel, glänzender noch als jene, die, wie 
fie ung erblicten, und ehrenvoll begrüßten und ben 
übrigen Engeln mit freubiger Verwunderung zu- 
riefen: ‚Siehe, da find fiel” Da febten und bie 
Engel, die und trugen, nieder, und wir wanbelten eine 
Strede hin auf einer breiten Straße, Dort trafen 
wir Socundus und Saturninus und Artapius, die 
in derfelben Verfolgung den Feuertod erlitten hatten, 
und Duintus, der im Kerker geftorben war. Und 
wir fragten, wo die übrigen‘ Märtyrer wären? 
Die Engel aber fagten: „Kommet zuvor, gehet ein 
und begrüßet den Herrn!” Da kamen wir an 
einen Ort, deſſen Wände wie aus Licht erbauet 
waren, und vor ber Thür ftanden vier Engel, welche 
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die Eintretenden mit weißen Kleidern fchmückten. 
Und da wir befleivet waren ınit den weißen Ge⸗ 
wanden, traten wir ein und ſahen ein unendliches 
Licht und hörten einen Chor von Stimmen, die ohne 
Aufhören riefen: „Heilig! Heilig! heilig!” Und 
in der Mitte fahen wir einen figen, gleich einem 
Manne mit fehneeweißem Haar und jugendlichem 
Angelichte. Zur Rechten und zur Linfen flanden 
Greiſe, vier und zwanzig an ber Zahl, und nad 
biefen noch viele andere. Mit großem Staunen 
traten wir hinein und fanden vor dem Throne. 
Und vier Engel erhuben une, und wir füßten ben, 
der auf dem Throne faß, und mit feiner Hanb bes 
rührte er unfer Angeficht. Die übrigen Greiſe fagten 
zu und: „Stehet ftil!” Und wir flanden und 
gaben und den Kuß des Friedens.” Und ich ſprach: 
„Perpetua, deine Sehnfucht ift nun geftillt!” Sie 
antwortete: „Gott fei Dank! Wie ich auf Erden 
fröhlich -war, fo will ich e& bier nun, nur in noch 
höherem Maße fein.” Dann gingen wir wieber 
hinaus und fahen vor der Thür den Biſchof Op- 
tatud zur Rechten, und zur Linfen ben Presbyter 
Aspaſius, den Lehrer der Katechumenen ftehen, von 
einander abgefondert und traurig, Sie fielen uns 
zu Büßen und fprachen: „Stiftet Srieden mit ung, 
weil ihr binausgehet und uns fo verlaffet.” Wir 
antworteten: „Biſt du nicht unfer Vater (fo pflegten 
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bie Chriften ihre Bifchöfe zu nennen) und du Press 
byter? und ihr fallet und zu Füßen?” und wir 
umarmten fie. Perpetua begann mit ihnen zu 
reden und wir führten fie in den Luſthain unter 
einen Rofenbaum. Während wir aber mit ihnen 
redeten, fprachen die Engel zu ihnen: „Laſſet dieſe, 
daß fie fich erquiden!: Seid ihr uneinig unter eins 
ander, fo vergebet einer dem andern.” Und zu Op- 
tatus fprachen fie: „Beſſere du dein Volk, denn fle 
fommen bei bir zufammen, als kehrten fie vom 
öffentlichen Schaufpielplage zurüd und firitten für 
einander um verfchiedene Parteien. Und es ſchien 
und, als wollten fie die Thüren zufchließen. Wir 
lernten nun dort viele Brüder kennen, auch Märs 
tyrer. Und wir alle wurden von einem unaue- 
fprechlich füßen Duft genährt, ver und fättigte. Hier 
auf erwachte ich.“ 

So weit haben Perpetua und Satur die Ge⸗ 
ſchichte ihrer letzten Tage, die Krone ihres ganzen 
Lebens ſelbſt beſchrieben. Ueber das Leid dieſer 
Zeit hatten dieſe Frommen ſich erhoben. Ihr Wan⸗ 
del war ſchon im Himmel. Ihre Geiſtesaugen 
waren aufgethan und blickten hinein in das Heilig⸗ 
thum der ewigen Huͤtten. Im Vorgenuſſe ſeiner 
Seligkeiten fuͤrchteten ſie nichts mehr, was die Welt 
ihnen anthun konnte, und wie grauſame Martern 
man ihnen auch zurüftete, ſie wußten gewiß, fie 
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fühlten voraus: In dem allen überwinden wir weit 
um deöwillen, der und geliebet hat. 

Ihr Schidfal war nunmehr beftimmt. Am 
7. März, zur Beier ded Tages, an weldhem mehrere 
Jahre zuvor Geta, der Sohn des Kaiferd, zur 
Würde eined Caͤſars gelangt war, follten fie öffent- 
ich im Kampfe mit wilden Ihieren der graufamen 
Luft des Volkes preiögegeben und ein Schaufpiel 
für Menfchen und — für Engel werben. 

Einer der Verurtheilten, Secunduluß, er 
franfte und wurde, indem er noch im Gefängnifie 
ftarb,, durch die Hand des Herrn bed lebten Kam⸗ 
pfes überhoben. Felicitas aber, welche in Mut—⸗ 
terhoffnung lebend ergriffen worden und nun ſchon 
im achten Monate war, beforgte aͤngſtlich, als ber 
Tag ded Kampfed nahete, daß ihr Leiden noch ver⸗ 
fchoben werden möchte, da nach dem Geſetz an einer 
Grau in diefen Umftänden Feine Hinrichtung voll⸗ 
zogen werben durfte. Daher befürchtete fie, daß fie 
fpäter nicht mit in Gemeinſchaft mit Gläubigen, 
fondern mit Verbrechern ihr Leben würde hingeben 
müſſen. Auch ihre Leidensgefährten befümmerte 
diefer Gedanke. Daher vereinigten fie fich drei Tage 
vor dem Kampfe mit ihr in Fräftigem Gebet zum 
Herrn. Und fiehe, der Herr erhörete fie: Felicitas 
genad im Kerfer eines Töchterchene. Als fie bei 
ihrer Niederfunft viel leiden mußte, fagte einer ber 
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Gefangenwaͤrter zu ihr: „Wenn bu jebt fo jammerft, 
was wirft du thun, wenn du den wilden Thieren 
vorgeworfen wirft, aus denen du dir doch nichts 
machteft, als bu zu opfern dich weigerteft?” Die 
chriſtliche Sclavin, antwortete: „Jetzt leide ich, was 
id) leide. Dort aber wird ein Anderer in mir fein, 
ber für. mid) leidet, weil auch ich für ihn zu leiden 
im Begriff bin,’ Ihr neugeborned Töchterchen 
aber nahm eine Schwefter zu fi) und erzog es als 
ihr eigenes Kind. 

Da der Befehlöhaber der Soldaten wieder ans 
fing die Gefangenen hart zu behandeln und nicht 
einmal den Zufpruch der Ihrigen ihnen geftatten 
wollte, weil er fürdhtete, fie möchten durdy Zauber: 


ſprüche aus ihrer Haft befreit werden, verwies 
ihm Perpetna mit muthigen Worten feine Härte, 


fo daß er ſich fehämte und hinfort ihren Brüdern 
und Freunden wieder den Zutritt zu ihnen erlaubte, 


Pudens aber, der Auffeher des Gefängniffes, fuchte 
gern ihr Schidfal zu erleichtern, da er felbft ſchon 
glaubig geworden war, 


Als am Tage vor ihrer Marter ihnen die lebte 
Mahlzeit, dad fogenannte Freimahl, gegeben wurde, 
feierten fie e8, fo gut fie fonnten, als ein Liebes⸗ 
mahl. Sie redeten dabei mit Muth zu dem fi 
hinzudrängenden Bolfe, erinnerten fie an das Ges 
richt Gottes, bezeugten die Seligfeit ihres Leidens 
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und verwieſen der herzuſtroͤmenden Menge ihre 
Neugierde. „Der morgende Tag,“ ſprach Satur, 
„iſt euch noch nicht genug, weil ihr gern ſehet, was 
ihr haſſet. Heute Freunde, morgen Feinde! Merkt 
euch nur genau unſer Geſicht, auf daß ihr uns 
wieder erkennen moͤget an jenem Tage des Ges 
richts.“ Staunend gingen alle von ihnen hinweg, 
und viele von ihnen, ahnend das höhere Leben, 
das fie befeelte, wurden gläubig. 

Endlich brach der Tag ihres Sieged an, unb 
fie gingen hervor aus ihrem Kerfer zum Amphi- 
theater wie zum Himmel, muthig und mit freudes 
ftrahlendem Antlitz und zitternd vieleicht, aber nicht 
vor Furcht, fondern vor Wonne. Mit heiterem 
Antlib und zuͤchtigem Anftand ging Perpetua eins 
her als eine Auserkorene ded Herrn und mit nieber- 
geſenktem Blick, vor der Neugier der Menge ihrer 
Augen Glanz verbergend. Auch Pelicitad freute 
fi, noch glüdlic, geboren zu haben, daß fie num 
im Krelfe der Freunde mit den wilden Thieren noch 
‚Fämpfen Eonnte, 

Die zum Tode Verurtheilten wurden nad) alter 
Sitte als Opfer den Göttern geweiht und baher 
mit Prieſterkleidern angethan. Als nun die Mär: 
tyrer ind Thor des Amphitheater geführt wurden, 
und man fie zwingen wollte, die Männer, Kleider 
der Saturnusprieſter, und die Weiber, Kleider det 
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Priefterinnen der Ceres anzuziehen, widerftanden ſie 
mit beharrlichem Muthe, indem fie verabfcheuten als 
les, was zum Goͤtzendienſte gehörte, Sie ſprachen: 
„Bir find darum freiwillig hieher gefommen, um 
unfere Freiheit zu behaupten. Wir haben unfer Les 
ben dahin gegeben, um nichtd dergleichen thun zu 
müffen, Das haben wir mit euch ausgemacht.” 
Der Offizier mußte felbft das Gerechte ihrer Forbes 
rung anerfennen; er gab nad), und ließ fie fo, wie 
fie waren, eintreten. Perpetua fang Pfalmen. Re 
vocatus, Saturninus und Satur ſchauten mit drohen- 
der Warnung auf das neugierige Volk, und als fte 
den Proconſul fahen, gaben fie ihm durch Geber: 
den und Winfe zu verftehen: „Du richteft und — 
dich wird Gott richten!” Das Volk wurde hierüber 
erbittert und verlangte, daß fie von den Schergen 
gegeißelt würden, Sie aber wünfchten fih Gluͤck, 
daß fie auch etwas von den Leiden ded Herm ge— 
koſtet hätten. 

Der Thierkampf begann: Saturninus und Re- 
vocatud waren die erften Opfer und wurden einem 
Leoparden und Bären zur Beute, Auf Saturus 
ſollte ein Eber losgelaſſen werden; aber dad Thier 
wandte fi) grimmig gegen feinen Yührer und ver- 
wundete ihn fo, daß er am folgenden Tage ftarb, 
Hierauf reizte man gegen Saturud einen Bären _ 
auf, aber er wollte nicht aus feinem Käfig hervor, 

Alichriſtliche Sagen. 7 j 
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Zum zweiten Male unverfeßt, ermahnte Satur ven 
Auffeher . de8 Gefängniſſes Pudens und ſprach: 
„Hier bin ich noch, wie ich voraus gefagt habe, 
bisher von feinem Thiere noch verlebt. Und nun 
fei gläubig von ganzem Herzen. Siehe, ich gehe 
nun dorthin und durch Einen Biß jened Leoparden 
werde ich vollendet werden.’‘. Und fogleich ward er, 
ald er dem Leoparden begegnete, durch einen einzi- 
gen Biß von ihm fo mit Blut überftrömt, daß das 
Bolt ihm, als er fi umfehrte, zurief: „Wohlge— 
wafchen! das heißt wohlgewafchen!”’ Er fagte dann 
zu Pudens: „Lebe wohl und fei meined Glaubens 
eingebdenf. Dies müffe dich nicht beunruhigen, fon- 
dern im Glauben ftärfen.” Dann bat er ihn um 
feinen Ring, tauchte ihn in fein Blut und gab. ihm 
benfelben als ein Andenken an feinen Tod zurüd. 
Hierauf wurde er ſchon halbtodt mit den übrigen 
hin an den Ort gebracht, wo ihnen der legte Gna— 
denſtoß follte gegeben werben. | 

Für die beiden rauen hatte man eine fehr 
wilde Kuh beflimmt, welche befonderd hierzu ange 
Ichafft worden war. Sie wurden Beide ihrer Ges 
wänder beraubt und nur mit einem Nebüberwurf 
bekleidet. Aber das Volk wurde bei ihrem Anblide 
von einem mitleidigen Gefühl ergriffen, ließ fie zu— 
rüdrufen und mit einem flatternden Gewande ohne 
Gürtel befleiden. Perpetua wurde zuerft von dem 
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wüthenben Thiere ergriffen und emporgefchleubert. 
Sie lag auf dem Rüden am Boden; aber kaum, 
daß fie gewahr ward, daß ihr Gewand zur Seite 
aufgeriffen war, zog fle «8, mehr befchäfiigt mit 
züchtiger Sorge ald mit ihren Schmerzen, über bie 
entblößten Schenkel. Darauf band fie ihr zerfireu- 
te8 Haar zufammen, Denn es ziemte den Märty- 
rern nicht, mit fliegenden Haaren zu leiden, damit fie 
nicht in ihrem Triumphe nad) heibnifcher Art zu 
trauern fchienen. Dann erhub fie fich und da fie . 
jest auch Felicitad am Boden liegen fah, trat fie hin- 
zu, reichte ihr die Hand und half ihr auf. 

So ftanden nun Beide da, ein Anblick des Yam- 
merd. Das graufame Vol felbft ward gerührt; fie 
wurden dem Thiergefecht entzogen und zum Thore 
des Amphitheaterd geführt, wo man gemöhnlich die 
jenigen zu tödten pflegte, welche dem Kamıpfe.mit 
den Beitien noch lebend entkommen waren. 

Als Perpetua dorthin Fam, begrüßte fie ein Ka- 
techumen, Rufticus mit Namen, Wie aus einem 
Zraum erwachend blidte fie umher und fprach zum 
Erftaunen ‘aller: „Wann werden wir jener Kuh vor- 
geführt werden? ich weiß 'e8 nicht.” Und als man 
ihr erzählte, was gefchehen war, wollte fie ed anfangs 
nicht glauben, bis ſie an ihrem Leibe und Gewande 
die Spuren davon inne ward und zugleich jenen 
Katechumenen erkannte. „Wo war ſie,“ ſagt Auguſti⸗ 
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nus, „al fie angefallen und verwundet ward von 
einem wüthenden Thiere, ohne deſſen Etöße zu füh- 
(en? Und wo war fie, als fie nach fo hartem Kampfe 
fragte, wann der Kampf beginnen würde? Was 
fchaute fie, als fie dad nicht fahe, wad alle andern 
fahen? Was empfand fie, um einen jo heftigen 
Schmerz nicht zu empfinden? Durch welche Liebe, 
durch welchen Anblick, durch welchen Trank war fie 
fo.entzüdt worden und wie göttlich trunfen im ſterb⸗ 
lichen Leibe?” Sie ließ jest ihren Bruder herbeirufen 
und fagte zu ihm und jenem Satechumenen das 
Wort ihred DVermächtniffes: „Stehet feit im Glau— 
ben und liebet eich alle untereinander und laßt nicht. 
unfere Leiden euch zum Aergerniß gereihen.” “ 
Das Volf verlangte jest, daß die Märtyrer in 
die Mitte des Schauplated geführt würden. “Der 
Blutdinft der zufchauenden Menge wollte fi) auch 
diefen letzten Genuß nicht entgehen lafien, das Ein- 
dringen der Schwerter in die Leiber ihrer Schlacht- 
opfer zu fehen, welches ihren Leiden ein Ende machen 
ſollte. Da fanden die Dulder freiwillig auf und 
gingen hin, wohin das Volk fie verlangte. Zuvor 
gaben fie einander den Bruderfuß, damit die eier 
ihres Todes auch mit biefem gemweiheten Zeichen 
des Friedens beendigt würde, Schweigend und 
unbeweglich empfingen alle anderen ben Todesſtoß, 
vornemlich Saturus, welcher zuerft den Geift aufgab 
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und zuerſt die Himmelsleiter hinanſtieg, wie ihn 
Perpetua in ihrer Erſcheinung geſehen hatte. Per⸗ 
petua ſelber aber war einem jungen und in dieſem 
Mordhandwerke noch ungeübten Gladiator in die 
Haͤnde gefallen, wie man denn die Neulinge durch 
ſolche Uebungen an Kampf und Blutvergießen zu 
gewöhnen pflegte. Er traf fie zwiſchen bie Rippen 
und ſie fchrie laut auf. Dann aber führte fie felbft 
bie Hand des Unerfahrenen und jegte fein Schwert 
an ihre Kehle. So ging fie ein zu der vollen Klar⸗ 
heit deſſen, der fich fchon hienieden fo herrlich in ihr 
verfläret hatte, geprüft und bewährt an dem Worte 
ihre Heilandes: „Wer Bater. oder Mutter oder 
Sohn oder Tochter mehr liebt denn mic), der ift 


mein nicht werth” (Matth. 10, 37.). _ 


Auch dieſes vergofiene unſchuldige Blut ward 
eine neue frifchfprudelnde Duelle, aus welcher viele 
tranfen, um baburch in. Chrifti Reich einzugehen und 
ber Fahne des: Lammes zu folgen; zuerft Pudens, 
ven bald zu feiner feligen Freude daſſelbe Loos des 
Maͤrtyrerthums ereilte, was er jene Blutzeugen in 
fo großartiger Weife tragen gefehen. Die Gemeinde 
zu Earthago empfing mit heiligem Stolze ihre ehr⸗ 
würdigen Gebeine und begrub fie in ber Haupts 
firche, wo fie Jahrhunderte hindurch forgfam bewahrt 
und ald ein Schab hochgeachtet wurden. Getas Feft- 
tag warb zu einem Feiertag der Kirche. 
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30, 
St. Laurentius. 
10. Uugufl. 


St. Laurentius war ein Zögling des Tö- 
mischen Biſchofs Sirtus, welcher ihn von Herzen 
liebte und hochhielt. Der Glaube trug an diefem 
Sünglinge reiche Früchte ver Liebe, daher ihn Sirtus 
zu feinem Archidiaconus und naͤchſten Gehilfen im 
Gottesdienſte und in der Armenpflege einfegte. Es 
. hatte die Chriftenheit zu jener Zeit Frieden und Gunft 
im römifchen Reiche, weil der Kaifer Philippus den 
Gläubigen zugethan war. Als aber Deciuß, des 
Kaiferd Feldhauptmann, diefen meuchlinge ermordet 
und fich ded Throne bemächtiget hatte, hob er an, 
die Ehriften auf das graufamfte zu verfolgen. 

Bor allen wurde der heilige Sirtus in das Ger 
fängniß abgeführt. Laurentius hatte dies kaum vers 
nommen, ald er ihm nacheilte und rief: „Ach Vater, 
wohin gehft du ohne deinen Eohn? was nimmft du 
vor, heitiger Priefter, ohne deinen Diener? Du haſt 
nie einen Gotteöbienft ohne mich gehalten und. zu 
diefem wilft du mich nicht mitnehmen? Wodurch 
habe ic) dein. Mißfallen mir zugezogen? Warum - 
verwirfft du mich wie einen Entarteten?“ Der 
felige Bifchof antwortete: ‚Mein Sohn, ich vers 
werfe dich nicht, noch fage ich mich los von 
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bir, Wir ald die Alten, die nicht viel mehr leiften 
fönnen, nehmen dieſen leichten und geringen Kampf 
an; du aber, der Jüngere und Stärfere, bift zu ei« 
nem größeren aufbehalten. Nach drei Tagen wirft 
bu mir folgen, dem Prieſter der Levit.” Darauf 
übergab er ihm den Schatz der Kirche und ging 
ind Gefängniß. Iener aber ging in der Stadt umher, 
alle Armen der Gemeinde aufzufuchen, und theilte 
aus dem Schage einem jeden zu, was ihm noth war. 
Am dritten Tag wurde Sixtus, da er den Gößen 
zu opfern ftandhaft ſich weigerte, aus dem Kerker 
geführt, um enthauptet zu werden. Laurentius lief 
ihm nah und rief: „Verlaſſe mich nicht, heiliger 
Bater! Mein Gefchäft ift gethan, denn ich habe die 
Schäße, welche du mir übergeben, fhon in Sicher 
heit gebracht.” 
| Wie die Schergen dieſe Worte vernahmen, er⸗ 
griffen ſie auch den Laurentius und führten ihn vor 
den Kaiſer. Dieſer nahm ihn ſofort ind Verhoͤr. 
Nach Gold nicht minder als nach Blute dürftig, ge⸗ 
dachte er ihm die Schaͤtze der Kirche durch Furcht 
vor der Folter abzupreſſen. Er hob an: „Es iſt 
befannt, daß bei euern zügellofen Schwelgermahlen 
und nächtlichen Gräuelfeften eure heuchlerifche Ar- 
muth die Masfe abwirft und ſich an Schägen wei- 
det, die ihr zu verachten vorgebt. Auf goldenen 
Schüffeln dampfet dann das Blut eured Opfers, auf 
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goldenen Leuchtern brennt dad Wachs der Kerzen; 
ber des Taged in Lumpen einhergeht, fpeifet des 
Nachts auf Silber nad) Brauch und Sitte eurer 
Secte, Für folhe Zwede verkaufen leichtgläubige 
Seelen ihre Habe und tragen euch viele taufend Sit- 
berlinge zu. Mancher Erbe feufzet darüber, daß 
feine Eltern fo heilig gewefen und er darben muß. 
‚Denn für die höchfte Srömmigfeit gilt e8 bei euch, 
die Kirche zu bereichern und die eigenen Kinder nadt 
und ohne Brot zu laffen. In den Winkeln eurer 
Kirchen liegt Gold und edles Metall verfcharrt: dieſe 
Schaͤtze will ich heben. Gieb heraus, was du mit 
dem Zauber deiner Rede der bethörten Menge ab- 
gelodt und in dunkeln Grüften aufgefpeichert haft. 
Mir wiſſen einen nüglicheren Verbrauch für das 
öffentliche Wohl: was wollt ihr damit? Euer Ehriftus 
hat gelehrt: Gebet dem Kaifer, was des Kaifers if! 
und des Kaiferd Bild fteht auf euren Silberlingen, 
Euer Gott hat, fo viel ich weiß, fein Geld geprägt. 
Sein Reich ift nicht von dieſer Welt; arm Fam er 
vom Himmel und brachte feine goldenen Philippe 
mit. Sein Wort gab er euch: das folle euch ges 
nügen. So verlange idy nun, daß ihr euch nad) 
ber Lehre eures Meifters haltet und euch der Dinge 
diefer Welt entladet.“ 

Solches und noch manches andere ſprach er und 
ergoͤtzte ſich ſelbſt an ſeinen bittern Spott⸗ und Fre⸗ 
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velreden. Laurentius erwiederte ſanftmuͤthig und bes 


ſcheiden: „Ich leugne nicht, unfre Kirche hat einen 
zeichen Schatz. Niemand ift an Reichthum ihr gleich. 
Sie bat Gefäße der Ehren in Menge; und ich weis 


gere mich nicht, fie vor dich zu bringen. _ Nur um 


dad Eine bitte ich, daß du mir drei Tage Frift ger 
beit, damit ich mein Verſprechen um fo völliger 
löfen und dies Geichäft nach der Ordnung, die bas 
Amt erheifcht, erledige. Denn nicht an Einem Orte 
it, was wir Köftliched befiken, fondern weit umher 
in allen Gaſſen ded großen Roms zerftreut. Das 
muß ich alles. zuvor aufammenfuchen und nad) -ber 
Ordnung auffchreiben, ehe ich e8 vor dein Angeſicht 
bringe. Darum, o Kaiſer, bewillige mir die erbe⸗ 
tene Friſt.“ Der Kaiſer fagte ihm das gerne zu; er 
hatte nicht gehofft, daß der Ehrift fo ohne Umftände 
fih gefügig zeigen werde; und nachdem er feinen 
Gehorſam belobt batte, entließ er ihn. Drei Tage 
lang tief nun Laurentius alle Gaſſen der Stabt durch, 
und fuchte die Armen auf, welche von ben milden 
Spenden ber Kirche das Leben frifteten und die ihm, 
dem forgjamen Haushalter und Armenpfleger, alle 
wohlbelannt waren. Er fchrieb aller Namen auf 
und gebot ihnen am feftgefegten Tage ſich an einem 
beftimmten Orte zu fammeln und in georbneten 


Reihen aufzuftellen. 
Als die bedungene Zeit abgelaufen, war, erfchien 
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er vor dem harrenden Richter und ſprach: „Komm 
und fiehe mit. deinen Augen den Reichtbum, welchen 
unfer Gott an feinen Heiligen hat. Du wirft den 
Vorhof und die Säulengänge mit den Schaͤtzen un- 
ferer Kirche angefüllt finden.” Der Richter folgt 
ihm in den Vorhof des Heiligthums, begierig ber 
Dinge, die feiner warteten; und findet zu feinem Er⸗ 
ftaunen ftatt der gehofften goldenen und fitbernen 
Gefäße einen unüberfehbaren Haufen der Armen 
und Elenden, der Rahmen und Krüppel. Mit grims 
migem Bli und drohenden Geberden wendet er fich 
gegen Laurentius, der ihm ernft und ruhig mit dem 
Worte begegnet: „Warum zümft du? was bedrohſt 
du mih? Meine nicht, ich hätte dich betrogen, 
Achte dieſe nicht gering, weil fie deinen Augen miß- 
fallen. In Gottes Augen find fie werth gehalten. 
Suchſt du nad) ächtem Golde? Nicht jenes ift «8, 
dad man mit ſchmutziger Eclavenarbeit den finftern 
Bergen abgewinnt und aus dem trüben Sande der 
Etröme fifchtz nicht jenes, das der. Menſchen Sinn 
und Gemüth vergiftet, den Frieden raubt, die Txeue 
töbtet, die Unfchuld verkauft, Geſetz und Recht zur 
feiten Waare macht. Hier ift lautered Gold: erloͤ⸗ 
fete Menfchen, welche Chrifti Licht geläutert und 
durchleuchtet hat: fie find der Schmud und Reich 
thum unſrer Kirche, welchen ihr Herr felber ihr in 
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Bermahrung gegeben, und befiere Schäge hat fie 
nidyt. Rimm fie hin! ich habe Wort gehalten.” 

„Er wagt es,“ rief wuthfchaumend der Richter, 
„einem Betruge noch Hohn hinzuzufügen. Er gab 
uns dem Gelächter preis und fein wahnfinniger Kopf 
fteht noch auf feinen Schultern! Glaubſt du, Bös 
ſewicht, du Fönneft ungeftraft und dies Gaufelftüd 
vorführen und in den Gerichtshallen Comoͤdie ſpie⸗ 
In? Iſt das Ruthenbündel mit dem Henferbeile 
euch zum Spott geworben, weil wir allzulange Milde 
und, Sroßmuth übten? Zittere, wenn wir Ernſt 
machen mit dem, womit ihr zu fcherzen‘ waget! Du 
fageft vielleicht: Wir fürchten nicht den Tod! Ster- 
ben ift und Gewinn! Wir fennen ja den eiteln 
Wahn eurer Märtyrer, die fich zum Tode drängen, 
wie nad) dem höchften Gute, Run, Laurenti, du 
fouft audy nad) dem Tode rufen und in Sammer 
verzweifeln, weil er fo langfam kommt.’ 

Hierauf gebot der Tyrann einen Roft herzus 
bringen, und nachdem man reichlich glühende Kohlen 
darunter ausgebreitet, den Märtyrerdarüberhin aus- 
firefen. Laurentius ſprach: ‚Das find die Leder 
biffen, nad) denen mich ſchon lange gelüftet hat.“ 
Er lag ftill mit heiterm Angeſichte auf den roth- 
glühenden Stäben, ald wäre er auf Rofenblättern 
gebettet, und ald er eine Weile alfo gelegen, rief er 
feinen Peinigern feherzend zu: „Wendet mi um, 
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denn dieſe Seite duͤnkt mich, if nun gar genug.“ 
Aber etliche, die dabei ftanden, fahen einen fchönen 
Juͤngling bei Laurentius ftehen und feinen Schweiß 
und Wunden mit einem weißen Tuche fühlen. Als 
er aber merkte, daß es mit ihm zu Ende ginge, bob 
er feine Augen gen Himmel und betete für die Stadt, 
da er litt, daß der Herr fie bekehren möchte von ber 
Finſterniß zum Licht und wie er fie groß gemacht 
unter den Heiden, ex fie auch herrlich mache in dem 
Befenntniffe feines heiligen Namens. | 

In folcher Bürbitte hauchte er feinen Geift aus, 
Beftürzt und beſchaͤmt hatte der Tyrann die Stätte 
geräumt, ohne dad Ende des Dulderd abzuwarten. 
Niemand wehrte den Chriften, als fie den Leichnam 
des Heiligen aufhoben und gebüdt hinwegtrugen, 
ihn an geweihetem Orte zu befatten, 
Simfon bat feiner Feinde viele in feinen Tod 

begraben, daß der Todten mehr waren, die er töb- 
tete in feinem Tode, denn die er bei feinem Leben 
getödtet hatte, Aber St. Laurentius hat durch das 
Zeugniß feined Todes eine größere Menge zum Glaus 
ben erweckt, als die er bei feinem Leben durch Wort 
und Beifpiel für dad Himmelreich gewonnen hatte. 
Diele, die fein Sterben gefehen, wurden gläubig an 
Ehriftum. Die Göpentempel wurben leer, die Chris 
ſtenkirche füllte fi mit Gläubigen. 
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31. 
Sapricius und St. Nicephorus. 
9. Jebruar. 


In der Mitte des dritten Jahrhunderis begab 
ſich zu Antiochia, was damals ein feltener Fall war, 
daß zwei Ehriften, Sapricius und Nicephorus, 
ſich entzweiten; der Groll wuchs in ihrem Herzen 
zur Feindſchaft. Wenn fie fi) auf der Straße be 
gegneten, wichen fie einander aus; feiner mochte 
den andern grüßen. Nach einiger Zeit fühlte fich 
Kicephorus befänftigt; ex ging zu Sapricus und 
bat ihn um Vergebung. Diefer aber wollte von 
feiner Verſoͤhnung wiflen und wied ben Bruder 
zümend von ſich. Nicephorus hielt an mit Bitten, 
er drang mit Thränen in ihn, und warf fich ihm 
endlich gar zu Füßen. Doc gelang es ihm nicht, 
das Herz ded Widerſachers zu erweichen. So Hand. 
es zwifchen ihnen, als plöglich eine Chriſtenver⸗ 
folgung ausbrach. Mit der Wuth des Saulus 
fpürten die Heiden allen nad, die im Verdacht des 
hriftlichen Glaubens fanden. Man fchleppte fie 
. aus ihren Häufern vor Gericht und legte jebem 
bie Frage vor: ob er Ehrifto abfagen und auf 
dem Altare der Götter opfern wollte; und wer 
bied verweigerte, wurde in harter Haft gehalten, 
bis man ihn aus dem Kerker zum Tode führte, 
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Dieſes Schickſal traf auch den Sapricius. Er 
blieb ſtandhaft im Glauben und legte vor den Hei- 
den ein gutes Befenntniß ab, Als er zur Hinrich- 
tung binaudgeführt wird, eilt Nicephorus herzu, 
teitt ihm in den Weg und fleht ihn an: „Märtyrer 
Chriſti, verzeihe mir, weil ich gefündigt.” Ohne ihm 
ein Wort zu erwiedern, fehritt Sapricius an ihm 
vorüber vorwärts. Tief befümmert trat Nicephorus 
noch einmal zu ihm und ſprach: ‚„Sapricius, du 
thuft jeßt einen Gang, auf dem du hoffeft die Krone 
der Heiligen zu erlangen; aber ed ift unmöglidy, 
daß du fie erlangeft, wenn du nicht vergiebft. Be- 
denfe doch, was du thuft, Siehe, ich bitte did; 
und es fteht gefchrieben: „Bittet, fo wird euch ges 
geben.‘ Aber aud) dad Wort des Heilandes felbft, 
deſſen Kraft ihm jebt fo hoch von Nöthen war, 
fonnte ihn nicht bewegen. Kann man fo ftarfen 
Glauben haben und fo ſchwache Liebe? O mit 
Nichten! höret, was geſchah. 

Sie find auf dem Nichtplatz angelangt. Der 
Henker ſteht bereit. Sapricius kniet ſchon, den 
toͤdtlichen Streich zu empfangen. Er ſteht ſchon 
im Geiſte die Engel, die ihm die Krone des Ueber⸗ 
winders entgegentragen. Da plöglid wird er von 
Gott verlaſſen, „fein Glaube bricht, er verleugnet 
Ehriftum und verfpricht zu opfern. Als dies Nice» 
phorus fieht, tritt ex entichloffen vor den Richter: 
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„Nimm mid für diefen; auf daß du nicht wähneft, 
wir vermöchten nicht zu fterben für den, der fein . 
Leben für und gegeben hat. Ich bin ein Ehrif 
So ftarb Nicephorus den Tod der Märtyrer, umd 
ward der Krone gewürdiget, zu welcher er kaum 
aufzubliden gewagt hatte. Sapricins aber fand 
ſich im felben Augenblide, da er die Schwelle des 
Himmelreichs zu überſchreiten gedachte, zurüdgeftoßen 
in die Zahl ber Verlorenen. „Wer da hat, dem wird 
gegeben, daß er die Fülle babe; wer aber nicht hat, 
von dem wird genommen, dad er hat“ (Matth. 13, 
12.). Prüfe deinen Glauben, ob er in der Xiebe 
feftgewurzelt und gegründet fei. Sapricius Glaube 
ward gewogen und zu-leicht befunden darum, weil 
er nicht Liebe hatte. Wer in der Liebe bleibet, der 
bleibet in Gott und Gott in ihm. 


32, 
Die Strafe des Heuchlers. 


Es war ein Mann in einer Stadt Egyptens, 
der feined frommen Wandels wegen "bei allen ih 
hohen Ehren ftand, und jedermann meinte, daß er 
im nahen Umgange mit Gott ftünde. Da er aber 
in alfe feinem Thun und Werfen vor den Mens 
fihen gerecht befunden wurde, ward er ein träger 
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Hüter ſeines Herzens. Wie nun der Feind Unkraut 


ſaͤet unter den Weizen, derweil bie Menſchen ſchlafen, 


alſo geſchah ed auch ihm, Es kamen arge Geban- 
ken und ſündliche Geluͤſte in ſeinem Herzen auf, und 
er wehrete ihnen nicht, ſondern hegte und pflegte fie 
und weidete fih an ihnen, und während die Men- 
ſchen fic, erbaueten an dem, was fie von ihm fahen 
und hörten, war er in Wahrheit ein übertündhtes 
Grab, welches auswendig hübfch feheint, aber in- 
wendig iſt es voller Tobtenbeine und Unflats., 
‚Da überfiel ihn eine fchwere Krankheit und 
brachte ihn dem Tode nahe, Die ganze Stadt ges 
rieth darüber in Trauer, Ein Mann, welcher vor 
allen ihn lieb hatte, eilte zu feinem Bette, um feis 
ned Gebeted und Segend noch theilhaftig zu wer⸗ 
ben, ehe er von diefer Welt hinginge in die himm⸗ 
lifche Gemeinde. Er fand ihn nur noch ein wenig 
athmend und fonnte fein Wort mehr mit ihm wech⸗ 
feln; aber feine Augen wurden aufgethan und ſahen 
eine furchtbare und beweinendwerthe Erfcheinung. 
Denn es ſchien ihm jemand wie einen feurigen Drei- 
zad in das Herz des Sterbenden zu fenfen und bie 
Seele gewaltfam und graufam von da herauszureißen, 
und eine Stimme von oben ließ fich hören und- 
ſprach: „Wie mich diefe Seele nicht bat ruhen lafe 
fen, auch nicht Einen Tag, ebenjo wirſt auch du nicht 
ablafien, fie zu zerren und zu quälen.” 


— 161 — 


33. 
St. Georg. 


In den ſumpfigen Gewaͤſſern Lybiens, an wel⸗ 
chen die große Stadt Silena lag, hatte ein ungeheu⸗ 
rer Drache feinen Aufenthalt genommen und erfüllte 
die garize Umgegend mit Schreden. Die Bürger, 
weldhe anfangs zahlreich und wohlbewaffnet gegen 
das Ungethüm auszogen, vermochten ihm nichts an- 
zuthun. Sein bioßer Anblick fcheuchte auch die Be⸗ 
herzteften in die Flucht. Zuletzt wagte fich Feiner 
mehr aus den Thoren; die vormald volfreiche, blü- 
hende Landſchaft wurde menfchenleer und öde; felbft 
in der Stadt wußte man fich vor den Angriffen des 
Hoͤllenmolches nicht mehr ficher; täglich hörte man 
von einem neuen Opfer feiner Wuth. Da beichlof- 
fen die Bürger von Sifena in gemeinfamer Volks⸗ 
verfammlung, dem Drachen freiwillig alle Tage zwei 
Schafe zu geben, damit er nicht in ihre Stadt ein- 
draänge. As aber ale Schafe und jegliches andere 
Schlachtvieh dahin war, mußten ſie ſich entfchließen, 
ihm alle Tage einen Menſchen, wen das Loos traf, 
zu opfern. 

Das war nun fhon viele Tage gefchehen, da 
fiel Dad Loos auf des Königs Tochter Aa. Der Kös 
nig ſprach zu den Bürgern: „Ich gebe euch an Geld 
und Gut, an Silber und Gold, fo viel ihr begehret; 
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nehmet hin mein halbes Königreich, auf daß meine 
Tochter, meine einzige Erbin, am Leben bleibe. Aber 
das Volf gab zur Antwort: „Das fann nimmer ges 
fchehen! du felbft, o König, haft dieſes Geſetz be- 
ftätiget und ruhig gelitten, daß unfre Söhne und 
Töchter dem graufamen Berhängniffe überliefert wur- 
den. Iſt nicht einem jeden fein Kind fo lieb, als 
dir daB deine? Das Loos ift auf fie gefallen. 
Willſt du dem Willen der Götter widerfprechen, 
welche, wie du ſiehſt, Feinen Unterfchied gelten laſſen 
zwiſchen deinem und unferm Blute? Hältft du den 
Beſchluß nicht, welchen du felber aufgerichtet haft, 
fo brennen wir deinen Palaſt an und du mußt da- 
rin ſterben.“ Da nun der König fah, daß e8 ihnen 
Ernſt war, ſprach er ganz leidig zu ihnen: „So 
gebet mir doch acht Tage Frift, daß ich meiner Toch⸗ 
ter Leid beklage.“ Dies ward ihm bewilligt. Als 
aber die Zeit um war, lief das Volk aldbald vor 
den Balaft, drohete mit Schwert und Yeuer und 
fehrie: „Haben wir nicht Gut und Blut geopfert, 
und nun die Reihe an dich gefommen, willft du zoͤ⸗ 
gern, Gleiches mit Gleichem zu vergelten? Willſt du 
um dad Leben deiner Tochter dein ganzes Volf dem 
Drachen opfern?” 

Da e8 nun nicht anders fein mochte, ergab er 
fi) darein. Ex kleidete fein Kind in föniglih Ge⸗ 
wand, umfing ed mit Beinen und Klagen und 
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ſprach: „Ach weh mir armen Mann! Was foll ich 
anfangen? Deine Hochzeit gedachte ich in Pracht und 
Herrlichkeit auszurichten, du follteft Luſt und Freude 
haben, Söhne deines Schooßed hoffte ich in meis 
nen alten Tagen noch zu herzen und auf Kindes⸗ 
finder meine Herrfchaft zu vererben: nun muß idy 
mid) dein begeben und dich dem graufen Drachen 
opfern. Ach wollte Gott, ich ftürbe vor dir, daß 
ich nicht dein rothes Blut fließen ſaͤhe.“ — Mit 
Küflen und Thränen bedeckte er ihr liebes Geſicht. 
Die Jungfrau fiel ihm zu Füßen und fprach: „Lebt 
wohl, lebt wohl, mein Herr Vater! gerne fterb ich 
um des Volkes Erloͤſung.“ 

Man führte fie vor die Stadt hinaus; fie fniete 
zum Gebet auf dem Steine nieder und wartete ih: 
red Endet. Da fam Georgius vorüber, ein 
Hauptmann im vrömifchen Heere aus dem Rande 
Cappadocia, und fragte fie voll Erbarmens: „Zarte 
Jungfrau, fage mir, warum ftehft du in ſolchem 
Leid?’ Die Jungfrau antwortete: „Frage nicht, 
fondern fliehe eilends von diefer Stätte, daß du nicht 
mit mir fterben muͤſſeſt.“ Ex fpradh: „O forge dich 
nicht um mich, gieb mir vielmehr kurzen Beſcheid, 
weß ich dich frage. Was bebeutetd, daß ich did) 
allein weinen fehe und ein großes Volk fteht gaffend 
umher?” Die Jungfrau erwieberte: „Ich merke, 
du haft ein mannliched Ritterherz. Was willft bu 
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mit mir zu Grunde gehen? für mich iſt Feine Hilfe!“ 
Er ſprach: „Ich will nicht von dannen gehen, bis: 
du mir fageft, welch ein Leid dich kränke.“ Da 
fagte fie ihm, welch ſchrecklich VBerhängniß ihr be= 
fimmt wäre. Aber der gute Held ließ fie kaum 
zu Ende reden. „Sei getröftet,” ſprach er, „habe 
frohen Muth; und wie dringend fie ihn bat und 
warnte, er blieb feft dabei, 

Während fie fo fprachen, raufchte dad Waſſet; 
dad gräuliche Haupt ded Drachen tauchte aus der 
Tiefe; ein höllifcher Zähnerachen Klaffte der Junge 
frau entgegen. „Fliehe, Ritter, fehone dein junges 
Leben!’ fprach fie, es ift genug, daß ich allein 
fterbe: warum fol dein Tod mir meinen Tod noch 
mehr verbittern? Nette dich, mid) Fannft du nimmer 
retten!” Aber der Jüngling faß gefchwind zu Roß. 
Gar hriftfich und ritterlich fegnete er fich mit dem 
heiligen Kreuze, dann fprengte er dem Dradyen 
entgegen, rannte mit feinem Spieße ihn an und 
ftieß ihm den Schaft fo tief in den ſchuppigen Leib, 
daß er jählings zur Erden fanf, Alsbald 309 der 
Kitter fein breited Schwert aus und machte dem 
Mürger ein Ende. 

Da drängte fih das Volk mit großer Freude 
um ben Helden und ſprach: „Wer bift bu? du 
haft eine That verrichtet, deren Fein Menſch ſich vers 
meſſen hätte.” Georgius antwortete: „Ich bin ein 





— 15 — 


Ehrift und ein Diener Jeſu Ehrifti, in befien Na- 
men habe ich diefed Werk gethan und feine Kraft 
ift in den Schwachen mächtig. Glaubet an Ehri- 
ftum, fo werdet ihr nody größere Thaten denn biefe 
thun. Denn wiflet: Er ift der Sohn des einig 
wahren und lebendigen Gottes des Hochgelobten, 
ber da ift in die Welt gefommen, daß er die Werke 
ded Teufeld zerftöre, und hat der alten Schlange, 
die euch nad) der Ferſe trachtete, den Kopf zertreten. 
Durdy feine unüberwindliche Macht liegt auch diefer 
Höllenjohn überwunden und extödtet vor euern Fü- 
gen. Laſſet fahren eure ohnmaͤchtigen Goͤtzen und 
ergebet euch dem großen Gott und Heilande, welchen 
ih euch verfündige, fo werdet ihr auch theilhaben 
an feiner Verheißung: Sehet, ich gebe euch Macht 
zu treten auf Schlangen und Scorpionen und über 
alle Gewalt des Beinded und nichts wird euch be⸗ 
ſchaͤdigen“ (Luc. 40, 19.). 
Solches ſprach er im Erweis des Geiſtes und 
der Kraft, und alles Volk pries Gott, der ſolche 
Macht den Menſchen gegeben hat, und ließen ſich 
taufen auf den Namen Jeſu Chriſti, der dem Tode 
den Stachel genommen und der Hölle ihren Sieg. 
Der König aber bot dem Erretter feiner Tochter 
viel Gold und Silber zu Ehren an, oder was ihm 
fonft gefiele von feinen Schäßen, das follte er haben, 
Aber Georgius fchlug alles aus und ſprach: „Ge— 


yr 
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bet ed den Armen, fonderlich denen,. die in biefer 
Trübfal ihre Söhne und Töchter haben hergeben 
müflen; und laß dir die Kirche des Herrn deines 


Gottes allezeit anbefohlen fein.” Damit. ritt er 


von dannen. 





3A. 
St. Marinus. 
3. März. 


Marinusd war ein römifher Soldat und 
ftand im Anfange der Regierung des Kaiſers Gal⸗ 
lienus zu Gäfarea in PBaläftina, Es war im Heere 
eine Hauptmanngftelle erledigt worden und der Reihen; 
folge nach follte Marinus zu diefer Würde gelangen. 
Aber gerade als ihm der Hauptmannsftab über 
reicht werden follte, trat ein anderer Soldat hervor 
und ſprach: „Marinus ift ein Chriſt und weigert 
fih, den Kaifern zu opfern. Er fann daher nad) 
den Geſetzen diefe Würde nicht erlangen, und id 
habe nach ihm die naͤchſten Anfprüche darauf.” 

Der Richter Achaͤus fragte hierauf den Marinus, 
weldyer Religion er zugethan wäre, Marinus be- 
kannte ſich freimüthig für einen Chriften. Der 





Richter gab ibm drei Stunden Bebenkzeit, binnen - 
welcher er ſich entjchließen müßte, ob: er Chriſtum 


oder Die Hauptmannswuͤrde laſſen wollte. 
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Wie er aus der Wohnung des Richters heraus⸗ 
trat, Fam der Bilchof jener Stadt, Theoteenus, zu 
ihm und unterredete ſich Tange mit ihn, ergriff dann 
feine Hand und führte ihn in die Kirche. Hier trat 
er mit ihm vor den Altar hin, zeigte auf das Schwert 
hin, womit Marinud umgürtet war, und auf ein 
Evangelienbuch, welches er ihm vorhielt und forderte 
ihn auf, zwifchen beiden zu ‚wählen. Marinus 
ftredte ohne Zaubern feine Rechte aus und ergriff 
das Evangelienbudy. Da ſprach der Bifchof zu ihm: 
„Run fo hange feft an Gott! Mögeft du durch 
feine Kraft geftärkt erlangen, was du erwählt haft! 
Gehe hin mit Frieden!“ 

Als er aus der Kirche trat, begann fehon der 
Herold zu rufen; denn die beftimmte Zeit war abs 
‚ gelaufen. Da er aber nun mit noch höherer” Freu⸗ 
digkeit des Glaubens ſich zu Ehrifto befannte, wurde 
er fogleich, "wie er war, zum Richtplatze abgeführt 
und mit dem Märtyrertod gekrönt. 

Damals erlangte auch noch Afturius wegen 
feiner Glaubens⸗ und Liebedtreue einen ruhmvollen 
Namen, wiewohl er fchon bei der Welt ſowohl als 
ein römifcher Senator und Freund des Kaifers als 
auch durch den Glanz feines Geſchlechts und feiner 
Reichthümer berühmt war. Er war bei ber Hins 
richtung des Marinus mit zugegen und beforgte dann . 
‚ohne Scheu frei öffentlich das Begräbniß des treuen 
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Verehrers Chriſti. Ein rechter Iofeph von Arima⸗ 
thia legte ex den theuern Leichnam auf feine Schule 
tern und trug ihn dahin, nicht achtend feiner glän⸗ 
zenben, Eoftbaren Gewaͤnder und übergab ihn dann _ 
zu anftändiger Beſtattung. | 


35. 


St. Adrianus und St. Natalia. 
8. September. 


ALS der Kaiſer Marimianus um das Jahr 280 
eine Anzahl Ehriften auf öffentlichem Plage peini- 
gen ließ, war ein junger Befehlöhaber der Faiferlis 
chen Soldaten zugegen, Namend Adrianus Er 
ftand in Gedanken verfunfen, während fein Auge 
unverwandt an den Märtyrern Bing, Es arbeitete 
etwas in feiner Seele, Jetzt trat er zu den Öemars 
terten heran und fprach: „Sch befchiwöre euch bei 
eurem Gotte, daß ihr mir faget, wer giebt euch vie 
Kraft und Freudigkeit in biefen Leiden?” Sie ant- 
worteten: „Das thut unfer Herr Jeſus Chriſtus, 
an den wir glauben.” — Und was ift der Sold 
für eure Kämpfe?’ fragte jener. Sie fagten: „Das 
fein Auge gefehen hat und fein Ohr gehöret hat und 
in feines Menfchen Herz gekommen ift, das Gott 
bereitet hat denen, die ihn lieben; und aber hat es 
Gott geoffenbaret durch jeinen Geift (1 Cor. 2, 9, 
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10.). Als er diefe Antwort vernommen, trat ber 
Offizier zu den Gerichtöperfonen und ſprach: „Schrei⸗ 
bet mich an; ich bin auch ein Chriſt!“ 

Auf die Meldung diefed Vorfalls ließ der Kai⸗ 
fer den Offizier fofort feftnehmen und in Ketten le⸗ 
gen. Der Befenner war ein junger Mann von 
acht und zwanzig Jahren und erft feit vierzehn 
Monaten vermählt, - Seine Gattin war Chriſtin; 
fie hieg Natalia. ABS diefe vernahm, ihr Gatte 
wäre ins Gefängniß abgeführt worden, zerriß fie 
ihre Kleider, weinete und wehklagete. Sobald fie 
aber erfuhr, ſolches wäre ihm wegen feines Befennts 
niffes zum chriftlichen Glauben widerfahren, trodnete 
fie ihre Thränen, ordnete ihr Gewand und Haar 
und eilte vor Freude ftrahlend in dad Gefängniß, 
Sie füßte die Ketten ihres Mannes und fpradh: 
„Lieber Herr, nun haft du den Schatzd gefunden, 
ben beine Eltern dir nicht vererben konnten, und 
bift reich in Gott geworden. Halte, was du haft, 
daß niemand deine Krone nehme‘ (Dffenb. 3, 11.). 
„Du wirft ſehen,“ ſprach Adrianus, „wie ich fie in 
feften Händen halte. Gehe, meine Schwefter, zur 
Zeit unfered Leidens wollen wir dich rufen laſſen.“ 
Sie empfahl noch mit herzlich dringenden Worten 
ihren Glauben den Mitgefangenen, daß fie feinen 
noch ungen Glauben durch Sarg und Gebet 

‚Anhriftihe Sagen. 
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ftärfen und befeftigen möchten , und: fehrte in ihr 
Haus zurüd, 

Wie Adrianus erfuhr, auf welchen Tag feine 
Hinrichtung feftgefegt wäre, bewog er feine Wächter 
durch Geſchenke und unter Buͤrgſchaft ſeiner Bruͤder 
in dem Herrn, daß ſie ihn auf eine kleine Weile 
aus dem Hauſe entließen, um von ſeiner Gattin Ab⸗ 
ſchied zu nehmen und ſie einzuladen, wie ſie ihm 
zugeſagt hatte, Zeugin bei-feiner Bluttaufe zu fein. 

Semand, der ihn unterwegs ſah und erkannte, 
lief ihm voraus und fagte der Natalia an: ‚Adri- 
anus iſt entlaffen und fiche, er kommt!“ Aber fie 
wollte e8 nicht glauben und fragte in großer Be 
ftürzung: „Und wer Eonnte ihn freilaffen, ben Die 
Richter verurtheilt haben? Berhüte Gott, daß er 
feiner Bande entbunden und von den Heiligen ge⸗ 
fchieden werde. 

Mährend fie dies fprach, trat ein junger Die 
ner des Haufes herein und ſprach: „Siehe, mein 
Herr ift entlaſſen!“ Da wurde ed Ratalien ge 
wiß, dag ihr Mann aus Furcht ded Todes den 
Glauben verleugnet hätte, und fing heftig zu weinen 
an. Sie fah-ihren Mann kommen, eilte zur Thüre 
und fchob den Riegel vor, Er Elopfte: „Natalia, 
thue mir auf!’ Sie antwortete mit faft in Thraͤ⸗ 
nen erftidter Stimme: „Ach, Adrianug, gehe nicht 
über biefe Schwelle, Was hilft es bir, daß ſich 
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bie Thuͤre deines Haufes dir aufthut, wenn fich das 
Thor des PBaradiefes dir verfchlicht? Wollte Gott, 
es hätte der Mund nie wieder zu mir geredet, ber 
feinen Herrn verleugnet bat,” Und weiter fprad) 
fie: „O du Unglüdfeliger, wer hat dich genöthiget, 
dad zu unternehmen, was du nicht hinausführen 
fonntefl? Sage mir, warum bift du geflohen, noch 
ehe‘ das” Treffen begonnen hat? Wo war beine 
Soldatenehre, wenn auch fonft nichts dich bei der 
Sahne Ehrifti halten konnte? Ich Elende, wie Furz 
war. meine Freude! ed war mir nicht vergönnt, 
eine Stunde lang die Gattin eines Märtyrers zu 
heißen, aber die Sattin eines Abtrünnigen zu fein, 
die Schmach muß ich zeitlebens tragen.” 

Adrianus hörte ihr draußen mit inbrünftiger 
Freude zu und bewunderte, wie ein fo junges Weib 
folches Hochſinns fähig-feir Doch nicht lange konnte 
er ed ertragen, fie ihrem Schmerze hingegeben zu 
fehn; er rief: „Deffne mir, du liebes, frommes 
Weib! ich bin mit Richten hier, dem Märtyrerthume 
zu_entflichen, fondern dich bazuzurufen, wie ich dir 
verſprach.“ 

Natalia ſtand noch zoͤgernd hinter der Thüre 
und wüßte nicht, ob fie ven lieben Worten glauben 
bürfte; aber Adrianus drängte: „Oeffne fchnell, 
meine Liebe! auf daß id) nicht von hinnen gehe und 
du mich nimmer wieder fieheft und ed dann immer- 
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dar beklagen muͤſſeſt, daß du mir nicht getraut und 
meinen Ausgang nicht geſchauet haſt. Zoͤgere nicht! 
die Heiligen ſind Buͤrge für mich geworden, und 
wenn bie Gerichtsdiener mich nicht zur Stunde wor: 
finden, fo werden jene zu ihrem befdjiedenen Theil 
- der Leiden auch noch dad meine tragen müſſen.“ 
Natalia öffnete mit zitternden Händen; wie zwei in 
dem Herren Neuverbundene hielten fie fid) in ben 
Armen und freueten fi) eined an des andern Glau⸗ 
ben, Lieb und Treue. 
| Am beftimmten Tage wurde Adrianus nad 
dem KRichtplage abgeführt. Er mußte auf feinen 
eignen Schultern die Folterbanf hinaus tragen, die 
man nad) feiner Geftalt das Füllen nannte. Ras 
talia wich nicht von feiner Seite. „Zittere nicht, Iies 
ber Herr,” fo fprach fie, „wenn du draußen bie 
Marterwerkzeuge fehen wirft. Was du hienieden 
feideft, hat ein Maaß; bei den Engeln Gottes wirſt 
du dich freuen ohne Maaß.“ | 
Nachdem man ihn dem Kaifer dargeſtellt hatte, 
wurde er vor einen Altar geführt. Er weigerte fich 
zu opfern und wurde dafür auf das härtefte geſchla⸗ 
gen. Natalia lief eilend hinweg und verkündete mit 
Freuden den Heiligen im Gefängnijfe: „Siehe, mein 
Herr hat das Martyrium angetreten.‘ Hieraufließ 
der SKaifer den ftanphaften Belenner noch einmal 
vor fich führen, ihn ftreng bedräuend ; wenn er noch 


I 





— 13 — 


ferner die Götter läfterte, fo wiürbe man ihm noch 
Schlimmeres anthun. Adrianus antwortete: „Wenn 
ich gepeiniget werde, weil ich biejenigen läftere, bie 
mit nichten Götter find, wie wirft du gepeiniget 
werden, der du den wahrhaftigen Gott Läfterft?‘- 
Der Kaifer fprach: „Dieſe Worte haben dich jene 
Berführer gelehrt!” worauf Adrianus: ‚Warum 
hilft du Die Verführer, welche und auf den Weg 
zum ewigen Leben führen?“ Natalia lief aber: 
mals eilend hinweg und hinterbrachte den Glaͤubi⸗ 
gen Wort um Wort die Berantwortung ihres Herrn, 

‚AB fie wiederfehrte, lag ihr Gatte rüdwärts 
am Boden, biutend und zerfleiſcht. Sie knieete zu 
ihm nieder, wilchte ihm den Schweiß vom Angeficht, 
legte ihre Hand unter fein Haupt und fprach ihm 
tröftliche Worte zu: „Fahre fort, mein füßes Licht, 
und harre ans! Ich freue mic) des Herrn, der Dich 
gewürdiget hat, unter feinen Heiligen zu fein; ja 
felig bift du, der du leideft für den, der für dich 
gelitten hat.“ | 

Unter - ihren Gebeten athmete Adrianus aus, 
Sie hob feine abgehauene Hand auf, barg fie im 
Bufen und wandte fich ‚hinweg, Gott dankſagend, 
der ihren Lieben errettet hatte von der Obrigfeit ber 
Finſterniß und verfeget in dad Reich feines Lieben 
Sohnes. Bald darnach verließ fie die Stadt. Den 
Reſt ihrer Tage verlebte fie zu Byzantium in Andacht 
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und im Dienfte der Gläubigen. Eines Morgens 
erzählte fie den Freundinnen gar fröhlich, in biefer 
Nacht wäre Adrianus ihr erfchienen und hätte ihr 
gefagt: „Liebe Schweſter, die du mit mir gervefen 
bit im Kampfe, fomme mit mir in ben Frieden 
Gottes!" — Während fie ſolches noch rebete, er- 
ftarb ihr das Wort im Munde, — fie war einge- 
gangen zu ihres Herren Freube, 
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36. 


St. Sebaſtianus. | 
W. Dannar. 


Wer fich gern an ben Bildern der alten from- 
men Meifter erbaut, wie fle fo hehr und holdſelig 
und das Gottedfind dargeftellt haben im Schooße 
ber benedeieten Mutter, und rechts und links zu 
feines Throned Stufen feine Heiligen, die Gewal⸗ 
tigen und Würbdenträger feines Reiches, die Zierben 
feiner heiligen Kirche, dem Himmelskoͤnig huldigend, 
in ihren Händen gleich Palmen des Sieged das 
Marterwerkzeug, mit welchem ber Here fie gewuͤr⸗ 
diget hat, zu leiden für feined Namens Ghre: ber 
wird unter ihnen zum öftern einen Süngling wahr 
nehmen, der Kleider beraubt in nadter Schoͤnheit, 
wie bie Griechen ihren Apollo gemalet und gemei- 
Belt haben. Sein blühender Leib iſt allenthalben 
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mit Pfeilen verwundet, aber fein Angeficht Tächelt 
ſchmerzlos in füßem Frieden, wie die Roſe über 
der Herrlichkeit, welche der Schöpfer über fie ergofien, 
der fcharfen Dornen vergiflet, die an ihr haften. 
Das ift St. Sebaſtianus. 

Sebaftianus, aus Narbonne in Frankreich ges 
bürtig und in Mailand erzogen, begab fi), als 
et zum Jüngling erwachſen war, nad) Rom und 
trat in Faiferliche Dienſte. Wegen feiner Tüchtig- 
feit ftieg er zum Hauptmann der eıften Gohorte 
ber Faiferlichen Leibwache empor, und beiden Kaifern, 
weiche damals das römifche Reich regierten, dem 
Diocletian und Mariminian, war er feined Ver—⸗ 
fandes und ber Anmuth feiner Sitten wegen fo 
werth, daß fie ihn immer um ſich haben wollten. 
Sein Werth war noc) weit größer, ald jene ahneten. 
Unter dem Waffenrode barg er das Herz eines 
Chriften. Sein Stand war ihm nur um des wil- 
len lich, weil er ihm Gelegenheit gab, vie gefan- 
genen hriftlichen Brüder, welche der Faifgrlichen Wache 
übergeben waren, mit dem Troſte ded Evangeliums 
zu ftärfen und unter ihrer Marter treu im Glauben 
zu erhalten. So war er vielen blöden und ange- 
fochtenen Seelen ein Licht, das da fcheinet an einem 
dunfeln Ort. Aber biefes Licht Fonnte nicht lange 
unter dem Scheffel bleiben. 

Zwei Männer von edlem Befchlecht, Zwillings⸗ 
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brüder, mit Namen Marcellianus und Marend, 
wurden in Haft gebracht und follten enthanptet 
werden, wein fie nicht: binnen dreißig Tagen dem 
Chriftenglauben entfagten. Mit hinterliftiger Nach⸗ 
ficht geftattete man den heidnifchen Verwandten ben 
Zutritt zu den DVerurtheilten. Sie hatten einen 
ſchweren Kampf zu beftehen gegen ben verzweiflungs«- 
vollen Schmerz ihrer grauen Eltern, gegen bie fle- 
hentlichen Bitten und Belchwörungen ihrer Gat- 
tinnen, welche ihnen ihre Heinen, noch unerzogenen 
‚ Kinder vor die Füße legten. Unter biefen Stür- 
men begann iht Herz zu wanfen. Da trat Se— 
baftianus, welcher bisher ſchweigend zugegen gewefen, 
in die Mitte und fprach: „Muth, ihr tapfeın Käms 
pfer Ehrifti! Ihr habt ja die Palme des ficgreichen 
Bekenntniſſes ſchon ergriffen; wollt ihr fie wieder 
fahren laſſen? Der Beind liegt fchon befiegt; wenn 
ihr ihm den Fuß vom Naden nehmt, wird er nur 
grimmiger. Jene Weinenden felbft würden ſich mit 
euch freuen, wenn fie von dein ewigen Leben ohne 
Leid wüßten, von weldyem ihr wiflet; fie würden 
fogar mit euch eilen, wohin euer Beruf gerichtet ift. 
Und ihre wolltet zu ihnen umkehren in den eiteln 
Wandel nad, väterlicher Weife, von weldyem ihr 
erlöfet fedd mit dem theuren Blute Chrifti als eines 
unfchuldigen und unbefleckten Lammes? . Ihr feid 
theuer erfauft, werdet nicht der Menfchen Knechte! 


. 
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Siehe, wir preifen felig, bie überwunden haben. 
Wer da fucht feine Seele zu erhalten, der wird fie 
verlieren; und wer fie verlieren wird, ber wird ihr 
zum Leben helfen.’ 

Während er fo fprad), ſah man ſein Angeficht 
wie von himmliſchem Glanz umlcuchtet. Es be⸗ 
fand ſich aber unter den Anweſenden Zoe, die Frau 
bed Geheimfchreibers Nicoftratus, in deffen Haufe 
tie Befenner gefangen gehalten wurden. Diefe war 
in Folge einer ſchweren Krankheit jeit ſechs Jahren 
ftumm; und jetzt fehrte mit einem Male ihr die 
Sprache wieder und fie rief aus: „Geſegnet fei bie 
Rede deines Mundes und gefegnet die, die da glau- 
ben alles, das du geredet haft. Denn idy habe 
einen Engel vor dir ftehen fehen, der hielt ein Bud) 
in den Händen, darin alle gefchrieben ftand, was 
du gefprochen. Eine Erleuchtung von Gott fiel 
in aller Herzen, welche zugegen waren und wurden 
fröhlich im Glauben über dem, das fie gejehen und 
gehoͤret hatten. 

‚ Die Richter hielten es für gut, die beiden Ge⸗ 
fangenen ber Aufficht des Geheimfchreiberd zu ent- 
ziehen, von weldyem die Rede ging, daß er fammt 
feinem Weibe dem Chriftenwahne ſich zuneigte oder 
gar zugefallen wäre. Marcellianus und, Marcus 
wurden ber Gewalt des oberften Befehlöhabers ber 
Stadt, Chromatius, übergeben. Aber auch Ehro- 
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matius wurde von ber Freudigkeit, mit welcher dieſe 
vor ihm Zeugniß ablegten und nachmals mit ihrem 
Tode befiegelten, zum Glauben an ben Herrn be 


fehrt. In feinem Haufe fammelten ſich fortan die 
Chriſten. Sein hohes Anfehen ſchützte fie eine Zeit 


lang vor den Rachforfchungen ihrer Feinde, bis 
auch er genöthigt ward, fein Amt niederzulegen. 


Er zog ſich auf fein Landgut in Campanien zurüd 
und nahm viele Ehriften mit fih, deren Glaube 
noch zu jung und unreif war, um ben drohenden 


Proben gemachfen zu fein. . 
Zwifchen‘ Sebaftianus und dem Presbyter Po⸗ 
lykarpus erhob ſich ein edler Wettſtreit, wer von 


Beiden in der Stadt bleiben und der Siegespalme 


entgegen gehen duͤrfe. Der Biſchof Cajus entſchied, 
die Gemeinde ſolle nicht Beider beraubt werden, 
ſondern nur Sebaftianus mit ihm bleiben, der an- 
dere aber unter den Ausgewanderten fein Amt üben, 


Nun hatte Gott dem Häuflein ber Zurückblei— 
benden wieder eine Zufluchtftätte für ihre Verſamm⸗ 
lungen bereitet. Einer von ‚den Faiferlihen Kam 


merlingen, Namend Caſtulus, der auf dem palati- 
nifchen Hügel mitten am Faiferlichen Hofe wohnte, 


war Ehrift geworden, Er nahm bie Brüder bei 


ſich auf ynd verbarg ihren Gottesdienſt in den oberften 
Kammern des Palaſtes. Der Kaifer ahnete nicht, 


daß das Feuer, welches er draußen mit Strömen 


19 — 


Blutes zu loͤſchen fuchte, unter "feinem eigenen Dache 
loderte. 

Um fo heftiger entbrannte fein Zorn, als bie 
Hoͤflinge es an der Zeit hielten, mit einer Anklage 
Sebaſtians hervor zu treten. Diocletian forderte - ihn 
vor fich und fprad) zu ihm: „Ich habe dich immer 
unter den Erften meined Gefolges geehrt und du 
haft mein DVertrauen damit vergolten, daß du nun 
fo lange gegen mein. Wohl die Götter beleidigt 
und ihren Zom auf mein Haus geladen haft.“ 
Sebaftianus antwortete: „Kür dein Wohl, o Kaifer, 
habe ich immer Chriftum angerufen und für den 
guten Beſtand des römifchen Reichs immer den an- 
gebetet, der im Himmel ift. Denn ic) ermägete, daß 
von Steinen Hülfe erbitten, etwas ganz Unfin- 
niged und Nichtiges ift. Fürchte nicht, o Kaifer, 
daß dir aus unfern Gotteödienften ein Unfegen er- 
wachſe. Wenn ed dir wohl ging, fo glaube, nicht 
deinen Göttern verdanfeft bu e8, fondern den Gebeten 
der Bläubigen, die in deinem Haufe und über dei⸗ 
nem Haupte gewaltet haben.’ 

Ueber diefe freimüthige Antwort erbittert, ließ 
der Kaifer den Heiligen den mauritanifchen -Bogen- . 
ſchützen zur Volftredung ded Todesurtheild über- 
geben. Diefe banden ihn im freien Felde an einen 
Baum und ſchoſſen zn ihrer Beluſtigung mit Pfeilen 
nach ihm. Zahllofe Geſchoſſe durchbohrten feinen 
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Leib und ftarreten aus feinen biutenden Gliedern 


hervor. 


In diefer Leidensgeftalt fteht Sebaftianus ber 
Chriftenheit vor Augen als ein Nachbild deffen, wel- 


cher der Weit fich geftellt hat „‚ald ein Zeichen, dem 
widerfprochen wird,” als das Ziel, auf welches alle 
Pfeile, alle Bolzen, alle Steine und Gefchofle ihres 
Hafles einmüthig gerichtet find. „Und gleihwie Er, 


alfo find audy wir in diefer Welt, „Wundert euch 
nicht, fagt der Herr, fo euch die Welt haſſet, fon- 
bern wiſſet, daß fie mich vor euch gehaffet hat,“ 


Die heilige Kirche, ald der Leib Ehrifti, ift die Ziel 


fheibe der ungläubigen Welt, bie mit ihren gifti- 
gen Worten zielet wie mit Pfeilen (Pi. 64; 4). 


Aber diefe Pfeile werden ihr zu einem „Pfeile des 
Heild vom Herrn” (2 Kön. 13, 17.) „Selig 
find, die um Gerechtigkeit willen verfolget werben, 
denn dad Himmelreich iſt ihr” (Matth. 5, 10.). 





37, 
St. Mauritius. 
Aus zehn großen Berfolgungen in ben erften 
drei Jahrhunderten ihres Beftehend ging die Kirche 
Ehrifti fiegreich hervor. Die legte diefer Verfolgun- 


gen unter dem römifchen Kaifer Diocletian war 





bie graufamfte und biutigfte. Damals befand ſich 
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im römifchen Heere eine Legion, welche aus lauter 
Ehriften beftand. Eie führte den Namen der the- 
banifchen Legion, weiß fie zu Thebaid in Egyp⸗ 
ten ihr Stantquartier hatte. Ihr Hauptmann hieß 
Mauritius Es waren lauter tüchtige Solda⸗ 
ten, tapreren Muthes, aber noch tapferer im Elau⸗ 
ben, Sie fämpften für ihren irdijchen Herrn als 
treue Streiter, und für Chriftum ihren ewigen König 
als fromme Glaubenshelden nad) dem Gebote: Ges 
bet dem Kaifer, was ded Kaiſers ift, und Gottes, 
was Gotteß. ift. 

Als nun Diocletianus und fein Mitkaifer Mari« 
minianud gänzlih und gar beſchloſſen, den hrift- 
lichen Glauben von Orund aus zu vertilgen, haben 
fie in alle Länder des römijchen Reiches ein Gebot 
ausgehen luffen: daß alle, die ſich Chriften nenne- 
ten, den heidnifchen Bögen opfern follten, die aber 
bied nicht thun wollten, gepeinigt und umgebracht 
würden. Nun waren viele Städte und Landichaf- 
‚ten, bie ſolch grauſamem Gebote nicht gehorfamen 
wollten. Denn ed waren ber Chriften eine große 
Menge an allen Orten der römifchen Herrichaft. 
Denn der Herr hatte den Samen des geiftlichen 
Israels gefegnet und geinehret, wie vormald ben 
Samen Jakobs im Dienfthaufe Egypten. Da 
nun die Kaijer forgten, fie würden ber Chriften 
nicht mächtig werden ohne Aufzebot aller ihrer Macht, 
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beriefen fie ihre Kriegsvölfer um fich gen Rom, von 
wannen fie biefelben entfenden wollten wider die 
Hartnädigen und Ungehorfamen. Alfo ift auch die 
thebanifche Legion, ſechs taufend ſechs hundert und 
ſechs und fechözig ftreitbarer Ritter, gen Rom ge- 
fordert worden. Dort ordnete fie Mariminianus 
dem großen Heere zu, welches er gen Gallien 
oder Frankreich führte. Died gefchah um das Jahr 
des Herrn 280. Als Mariminian dad Heer über 
das welfche Gebirge gebracht, befahl er der Legion: 
ihre Hauptleute follten den Goͤttern opfern, denn er 
hätte fie zu dem Ende hieher geführt, daß fie ihm 
die Chriften bewältigen und dann vertilgen hülfen. 
Die Legion erklärte: fie wollten fich im Kriege ge- 
brauchen laſſen zu allem, was ihr Beruf erforderte, 
und gegen jeglichen Feind des vömifchen Reichs, 
wider Räuber und Rotten ald brave Soldaten fäm- 
pfen, und dem Kaifer mit Gut, Leib und Blut bie- 
nen und beiftehen; wo man aber burdy fie die Ehri- 
fien befriegen wollte, wollten fie ihre Rüftung, 
Waffen und Wehre von fich werfen und nicht ftrei- 
ten, weil folches wider Glauben und Gewiflen wäre 
und man Gott mehr gehorchen. müffe ald den Men 
hen. Der Kaifer rief im Zom: „Sie verachten 
menfchlihe und göttliche Majeftäten; ich will fie 
‚ ‚fühlen laffen, daß ich Gewalt. habe, mir und ben 
Göttern Genugthuung zu geben!“ 
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Die Legion hatte fih um.act Meilen Weges 
von dem heidnifchen Heere abgefondert und an ei⸗ 
. nem anmuthigen Ort mit Namen Aganum, an ber 
Rhone gelegen, aufgeftell. Dorthin fandte Maris 
minianus ein Heer ab mit dem Befehle, fie zu noͤ⸗ 
thigen, daß fie das Opfer vollzöge, oder, wenn fie 
bei der Weigerung beharrete, jeden zehnten Mann 
der Legion zu enthaupten. 

Als den Heiligen dieſer Befehl des Tyrannen 
kund wurde, erhoben ſie mit Freude ihre Haͤupter 
und einer eilte dem andern voraus, um ihm den 
Tod vorweg zu nehmen. 

Der zehnte Theil der Heldenſchaar war zfal- 
len; den Uebrigen wurde abermals die Wahl zwi- 
fchen Leben und Tod geftelt. Da erhob fi Maus 
ritius und redete alfo zu den Gefährten: „Ich preife 
euch felig, meine Freunde, weil ihr alle bereit feid, 
für ven Glauben Ehrifti zu fterben; daß ich e8 ruhig 
anfehen Fonnte, wie man unfere Bameraden hin 
morbete, ſolches hat dad Gebot Ehrifti über mid 
vermocht, "welcher zu Metro fagt: „Stede bein 
Schwert in die Scheide.” Weil denn die Leiber 
unferer Eameraden und ſchon mit einem Wal um- 
fohließen und unfre Kleider vom Blute der Genoffen 
geröthet find: laſſet und bieiben in der Gemeinfchaft 
der Heiligen und ihnen in ihr Marterthum nach—⸗ 
folgen! Darum fei dies, wenn es euch gefällt, unfre 
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Antwort an den Gäfar: Wir find beine Eol- 
daten, o Kaijer, und zur Vertheidigung des Reiches 
unter die Waffen getreten. Wir halten bir bie 
Treue in allem, was bu fordern darfft: aber den 
Ölauben an Ehriftum werden wir nimmer verlaſſen.“ 
Als dieſe Antwort dem Kaifer überbracht wurde, 
befahl er, die Legion zum zweiten Male zu zehnten. 
Abermals wurde je der zehnte Dann durch das Loos 
audgefchieden und mit dem Schwert erfchlagen. 
Mauritiud war unter den Opfern. Da trat ber 
Faͤhndrich Exſuperius an die Stelle des Führers, 
hoch hielt er da8 Banner und ſprach zu den Waffen- 
gefährten alfo: „Unfer ruhmvoller Hauptmann Maus 
ritius ift mit feinen edeln Todesgenoſſen uns vors 
angefchritten und ic), Erfuperius, bin nicht fein Fah- 
nenträger geworden, um hinter. ihm zurüdzubleiben. 
Diefe fleiichlihen Waffen mügen und nichts mehr, 
laffet und die Waffen des Geiſtes anlegen, unb dies 
fei, wenn es euch fo gefällt, unfre Antwort an den 
Eifer: Wir find deine Soldaten, o Kaifer; aber 
aud), was wir frei befennen, Diener Gottes. Dir 
find’ wir Kriegsdienſt [chuldig, ihm die Unſchuld bes 
Gewiſſens. Dir gehören unfre Keiber, ihm die Seelen, 
Bon dir haben wir den Sold, von ihm ben Ur 
fprung unſres Lebens empfangen. Willft du ung 
nicht zwingen, unfern Herrn und Schöpfer zu’ be 
leidigen, fo wollen wir dir wie biäher auch ferner 
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gehorchen ; wo nicht, fo find wir Gott mehr Gehorſam 
ſchuldig, ald dir, dem Menſchen. Willſt du Ehriften 
tödten, fo mache und zum Ziele deines Zorns.“ 

Auf diefe Botfchaft gab der Kaifer, da er dar⸗ 
an verzweifelte, die Standhaftigfeit diefer Helden zu 
bredyen, Befehl, die ganze Legion zu umzingeln und 
niederzuhauen. Die Ehriften gewahrten bald, was 
man vorhätte. Sie hätten fich wegen der Lage des 
Drted leicht vertheidigen können; aber fie festen fich 
nicht zur Wehre; denn: das ift Gnade, fo jemand 
um ded Gewiffend willen zu Gott das Uebel ver- 
trägt und leidet dad Unrecht (1 Betr. 2, 19.). 
Und fo find fie unter den Schwertftreichen ihrer 
Gameraden gefallen ohne Widerrede, ohne Sträuben 
als Opfer Chrifti ihres Heilandes ; ja fie legten ihre 
Waffen weg "und ließen fich, getreu ihrem himmli⸗ 
hen Borbilde, würgen wie Schlacdhtfchafe, die ihren 
Mund nit aufthun gegen ihre Verfolger. Ihr 
ftummer und doch beredter Mund mahnt und zu 
dem Gelübde: ‚Das fei ferne von und, baß wir 
den Herrn verlaffen und andern Göttern dienen‘ 
(Yof. 24, 16.). 





38. 
Die vierzig Ritter. 
10. März. 
Die Gefchichte der vierzig Märtyrer von Se⸗ 
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bafte verfeht und in das Land Armenien, wo bad 
Gebirge Ararat in den Himmel aufragt, eine uner- 
fehütterliche Denkfäule ded erſten Weltgerichts, wel⸗ 
ched in den Waflern der Sündfluth über die Erde 
erging, aber auch des Gottesfriedens, welcher gleich 
ber Arche Noahs die Seelen der Gerechten aus ber 
Welt aufnimmt, auf daß fie nicht mit ihr verdam⸗ 
met werben. In Armenien wüthete um dad Iahr 
320 nad) der Geburt des Herrn unter Licinius, 
dem Mitkaifer des Eonftantius, eine graufame Ehri- 
ftenverfolgung. In Sebafte, einer Stadt dieſer 
Provinz, ſtand damald die zwölfte Legion. ABS 
berfelben der Befehl des Kaiferd vorgelefen wurde, 
wonach jeder Soldat, zum Beweis, daß er Fein 
Ehrift wäre, den Göttern opfern müffe: traten vier- 
zig Hauptleute hervor und erklärten, fle wären Chris 
ften und könnten das anbefohlene Opfer nicht voll- 
ziehen. Es waren ſaͤmmtlich Männer von ausge: 
zeichneter Kriegstüchtigfeit, und an ihrer Sittenrein- 
heit hätte man ſchon vor ihrer öffentlichen Erklärung 
fie als Chriften erkennen Fönnen. 

Sie wurden fogleih vor den Statthalter ges 
führt und von diefem aufgefordert, ſich dem Befehle 
des Kaiferd zu unterwerfen. Sie antworteten, fol 
ches verwehrte ihnen Glaube und Gewiflen; und 
als jener erft mit freundlichem Zureden, dann mit 
fehweren Drohungen ihre Standhaftigkeit zu erfchüt- 
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tern fuchte, betheuerten fie, Teinerlei Strafe, nicht 
Rad, noch Kreuz, noch Slammen oder welche Marter 
man fonft -erwählen möchte, würde fie bewegen, 
ihrem himmlischen Könige die Treue zu brechen, 

Es war gerade Winter, der in diefem Hochge⸗ 
birgslande fo ſtreng ift, daß Feine Reben dort ges 
pflanzt werden fönnen. Zudem wehete damals ber 
Nordwind und machte die gewöhnliche Kälte noch 
heftiger. “Der graufame Richter gab nun Befehl, 
biefe Bierzig ganz nadt der grimmigen Kälte wäh- 
rend ber Nachtzeit auszufegen: ein langfam qual⸗ 
voller Tod, den er ihnen erfonnen hatte, Der be- 
rühmte Kirchenvater Bafilius malt ibn in feiner 
Seftrede auf die vierzig Märtyrer mit erfchrecdender 
Anfchaulichkeit: Wenn der Körper die Wärine ver- 
liert, fo wird er zuerft bleich und blau burdy das 
Erftarıen des Blutes, die Zähne fchlagen krampf⸗ 
haft anf einander, die Adern, die Glieder, der ganze 
Körper zieht fich gewaltfam zuſammen. Ein fchar- 
fer Schmerz, eine unbefchreibliche Bein bringt bie im 
dad Marf und macht dem Erftarrten ein unerträg- 
liches Web, Dann fterben die äußeren: lieber ab, 
wie wenn fie durch euer verfengt waren. Denn 
wenn die Wärme aus den äußerſten Theilen zurüde 
gebrängt ift und zu den inneren, dem Herzen näheren 
flüchtet, Täßt fie die Glieder, vor weichen. fie gewi⸗ 
chen ift, todt zurüd, die Theile aber, wohin fie ge 
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trieben wird, quält fie mit Schmerzen und der Ton 


ruͤckt auf diefe Weife allmählig weiter vor. 


Die Vierzig ließen fi) durch eine fo unerhörte 


Strafart nicht fehreden. Sie gingen aldbald an ven 
beftimmten Platz, einen vor ‘der Stadt gelegenen 


hartgefrorenen Sumpf, entkleiveten fich felbft mit 
Freuden und behielten nicht einmal bad Hemd am 


Leibe, 
Man hatte abfichtlich einen Pla gewählt in 
der Nähe ber öffentlichen Bäder, wo geheizte Zim- 


mer und warmes Wafjer bereit waren, und e8 wurde 
ihnen angeboten, daß fie jeden Augenblicd eintreten 
und ihren Leiden ein Ende machen Fönnten, ſobald 


fie ihrem Glauben abfagen wollten. 
Die Belenner fanden am Ort der Qual, in 
Todeöfroft zitternd an allen Gliebern, nur ihr Herz 


erzitterte nicht. Man hörte weithin das Zaͤhneklap⸗ 


pen der Berbammten, aber ihre Heben lauteten wie 
derer, die da felig find in Hoffnung: Herbe ift ber 


Winterfturm, aber das Paradies ift ſüß und milde! 


Was ift eine Nacht gegen die Ewigkeit! Zu Bier 


zigen haben wir den Kampfplatz betreten, mögen 


wir alle Bierzig gekrönt werden! Möge nicht Einer 
von und fehlen. 


So beteten fie, und fo heſchah es auch; doch 


anders, als ſie gedachten. 
Es waren bei den Baͤdern Wächter aufgeſtellt, 


J 
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welche Befehl hatten, jeden aufzunehmen und in bie 
Wärme zu laflen, der fich bereit erklärte, den Goͤt⸗ 
tern zu opfern. Bon diefen Wädhtern ſah Einer 
in der Nacht eine große Helle über der Schaar ber 
Vierzig und, herrlich frahlende Kronen über ihre: 
Häupter vom Himmel herabfchweben. Es waren 
aber nicht vierzig, fondern nur neununbdbreißig 
Kronen, : Warum blieb die vierzigfte aus? 

Zu ihrem großen Herzeleid mußten jene Vier⸗ 
zig im Berlaufe der Nacht gewahren, daß auch in 
ihrer Zahl, wie vormals in der Zwölfzahl der Juͤn⸗ 
ger bed Herrn, ein verlorened Kind war. Ueber- 
wunden von den Schmerzen des Fleifches trat Einer 
von ihnen and Ufer, meldete der Wache feinen Vor⸗ 
fat, Ehrifto abzufagen und eilte in dad warme Bat. 
Kaum aber war er hinein, ald der Schlagfluß ihn 
auf der Stelle tödtete, Wer feine Seel zu finden 
meint, wird fie ohn mich verlieren. 

Aber die Gnade, welche biefer Abtrünnige von 
ſich geftoßen hatte, Fehrte bei einem Andern ein. 
jener Soldat, welcher zuerft die himmliſche Erſchei⸗ 
nung und darnach den jaähen Todesfall gefehen 
hatte, faßte plöglic einen großen Entichluß. 
Er zog feine Kleider aus, warf fie feinen Kameras 
ben vor. die Füße, lief zu dem Haufen ber Märty- 
rer, rief und befannte: „Ich bin audy ein Chriſt!“ 
worauf er in feine Kniee fanf und betete: Herr 
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mein Gott, ich glaube an did, an welchen biefe 
wahren" Diener glauben! Nimm auch mid an, o 


Herr, und zähle mich zu diefen und mache mich, wür- 
big, für dich gleiche Leiden zu beftehen, 

WVroll Freude über dieſen Erſatz lobten die Ue⸗ 
brigen den Herrn, welcher uͤber ihr Bitten und Ver⸗ 
ſtehen ſie erhoͤret hatte. Gewiß, jetzt ſchwebte auch 
bie vierzigfte Krone, welche der Himmel dem Uns 
würdigen vorenthalten hatte, hernieber. 

Der Morgen graute. Es war ganz ſtill ge 
worden. Die Leiber der Märtyrer lagen ſtarr und 
entfeelt auf dem Eisfelde. Der Statthalter hatte 
befohlen, fie auf dem Scheiterhaufen zu verbrennen, 


Die Henker brachten einen Wagen herbei, um fie 


borthin zu führen. Als fie die Leichen aufhoben, 
fanden fie den jüngften und Fräftigften unter ben 
Bierzigen nod) am Leben. Er hieß Meliton. Da 
man ſich Hoffnung machte, derfelbe koͤnne doch noch 
feinen Sinn ändern und abfchiwören, fo wurde er 
nicht auf den Wagen zu den andern gelegt. Me— 
liton hatte aber "eine Mutter, welhe Witwe und 
Außerft arm war, Us viefe fah, wie Die Henker 
ihred Sohnes fchonen wollten, trat fie zu ihm und 
fand ihn vor Kälte ganz ſtarr ohne Bewegung, ‘den 
Athen ganz ſchwach und nur noch fo viel Leben in 
ihm, um die grimmigen Schmerzen zu fühlen. Er 
fchaute noch mit erlofchenen, fterbenden Augen auf 
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zu feiner Mutter, Eine mater dolorosa! Aber - 
was that fie? „O Sohn,” fprach fie, „vollende 
mit deinen Sameraden den guten Weg, daß du in 
dem Reigen nicht fehleft und dem Herm nicht ges 
ringer erfcheinft, ald fie!’ Dann nahm fie ihn felbft 
mit ihren Händen auf und legte ihn auf den Wa- 
gen zu den andern Märtyrern. Sie vergoß Feine 
Thräne, fprach Fein verzagtes oder befümmertes 
Wort, fondern folgte mit einem Antlig vol ftilfer 
Beier dem Wagen, ald wäre ed der Triumphwagen 
ihtes Sohnes. Eine Maffabäermutter im Neuen 
Bunde! Denn fo dad Amt, das in die Steine 
gebildet ift, Klarheit hatte, wie follte nicht vielmehr 
bad Amt, das den Geift giebt, Klarheit haben” (2 
Cor. 3, 7. 8)! 

So wurde die Vollzahl der Belenner von Se— 
bafte dem Scheiterhaufen übergeben, und, ald das 
Feuer fein Werf an ihnen vollendet hatte, ihre Afche 
in ben Fluß geftreut. 

„Die vierzig Ritter nennt fie der Kalender 
und zur Mahnung, eine gute Ritterfchaft zu üben 
(1 Zimoth. 1, 18.). Sie haben einen guten Kampf 
gefämpft mit Waffen, die nicht fleijchlich, fondern 
mächtig vor Gott find (2 Eor. 10, 4.). Wiewohl 
alle Elemente der Welt wider fie im Streite lagen, 
die Erde, die fie von ſich geftoßen, die Luft, die fie 
gepeiniget, dad Feuer, das fie verzehret, dad Wafs 
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fer, dad ſie verftreuet hat; in dem allen haben fie 
weit überwunden um deß willen, der fie geliebet, 
der fie vollbereitet, geftärkt, gefräftiget und gegrün- 
det hat, und welchem fie nun unter unvergänglichen 
Kronen Ehre und Zeugniß geben vor der Gemeinde: 
„Bott, du haft uns verfuchet und geläutert, wie das 
Silber geläutert wird; du haft uns laffen in den 
Thurm werfen; du haft auf unfere Lenden eine 
Laft geleget; du haft Menfchen laffen über unfer 
Haupt fahren; wir find in Feuer und Waſſer ge- 
fommen; aber du haft und ausgeführte und er⸗ 
quicket“ (Pf. 66, 10—12.). 





X 


39. 
St, Felix. 

14. Januar. 

„Es iſt dem Herrn nicht ſchwer, durch viel 
oder wenig helfen“ (1 Sam. 14, 6.). Dies hat 
der fromme Biſchof Felix von Nola im glücklichen 
Campanien erfahren. Die Heiden hatten ihm den 
Tod geſchworen. Er mußte eilend aus der Stadt 
entweichen; aber kaum war er ins Freie gelangt, 
als auch ſchon die Verfolger hinter ihm herkamen. 
Da er ſah, daß er bald von ihnen eingeholt werden 
würde, verkroch er ſich in ein altes Gemauer hart 
neben der Zandfträße, doch mit geringer Hoffnung, 
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baß er den Feinden würbe verborgen bleiben. Sein 
Verſteck lag offen vor den Augen der Borübers 
gehenden da; keine Thüre wuchrte den Zugang. Da 
ieh Gott von dem alterdmorfchen Gewände einen 
Schutt vor den Eingang fallen; der Etaub wirbelte 
auf und ſenkte ſich life nieder, Nur nod cine 
ſchmale Lücke war geblieben, durch welche Licht und 
Luft zu dem im Winfel fauernden Slüchtlinge drang. 
Und nun. kroch eine Fleine Epinne hervor und 
machte. fih ans Werk und hatte in Furzem ihr 
Gewebe über die Luͤcke geſponnen. Die Verfolger 
famen heran. „Einer muß dies Gemäuer durch⸗ 
ſuchen!“ befahl ihr Anführer. Einer aus dem Ge 
fofge ftieg ab und näherte fich forfchend dem Vers 
ſtecke. „Keine Bußftapfen im Staube! alles mit 
Spinnweben umfponnen! Hier ift er nicht!” ſprach 
et. „Immer vorwaͤrts!“ -rief der Führer, Sie 
jagten vorüber. -Der Knecht Gotted war gerettet. 
Daher pflegt man zu fagen: „Wen Gott ſchirmt, 
dem muß ein Epinnengewebe zur Mauer werden; 
von wem er aber die Hand abzicht, dem werden 
die Mauern zu Spinnengeweben.“ 





AO. 
St. Dorothea. 
6. Aehruar. | 
Dorothea war das Kind eines > reichen und 
Altchriſtliche Sagen. 
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angeſehenen roͤmiſchen Buͤrgers zu Caͤſarea in der 
kleinaſiatiſchen Landſchaft Cappadocia. Der Heiland 
gewann frühzeitig ihr Herz und ſchmückte fie mit 
feinen Gaben. Sie war züdjtig und weife unb 
fchöner als alle Töchter ded Landes. 

Es wohnte aber in Cäfarea ein heidniſcher 
Landpfleger mit Namen Sapricius. Der warb ent- 
‚zündet von dem Anblid ihrer Schönheit und bes 
gehrte fie zur Gemahlin. Er ließ fie. herführen 
und fagte ihr davon. Dorothea antwortete ihm: 
„Ich babe mich verlobt einem anderen Bräutigam, 
der heißt Jeſus Chriſtus.“ Da wurde der Richter 
zornig und ſprach: „Dorothea, opfere ben Göttern 
und laß ab von deinem Glauben.” Sie ſprach: 
„Es fteht geſchrieben: Du folk Gott ‚deinen Henn 
"anbeten und ihm allein dienen.” Sapricius drohete: 
„Thuſt du nicht nad) meinem Willen, fo mußt vu bed 
Todes ſterben.“ Aber Dorothea erwiederte mit Gelaf 
fenheit: „Uns hat der Herr gefagt: Fuͤrchtet euch nicht 
vor denen, die ben Leib töbten und die Seele nicht mögen 
tödten; fürchtet euch aber vielmehr vor dem, der 
auch Seele und Leib verderben mag in der Hölle.’ 
Da ergrimmte Sapricius heftig und rief: ‚Die be 
thörte und hoffährtige Sungfrau verfchmähet unfer 
Gebot und unfere Götter. Darum fol man fie 
hinausführen auf den Richtplatz und in das Haupt 
abſchlagen.“ 
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Als man ſie nun hinausfuͤhrte, jammerte ihre 
Schönheit und Jugend den Kanzler Theophilus, 
er redete ihr gütlich zu und ſprach: „Dorothea, bu 
liebliche Thoͤrin, wie übel haft du doch gewählt. 
Man rief dich zur Hochzeit, und wohin gehft du 
nun?‘ Dorothea erwiederte: ‚Mein Bräutigam 
hat mid) eingeladen in feinen Garten, bort fol id 
Rofen und Aepfel pflücken.“ Darob höhnte fie der 
Juͤngling und ſprach: „Ei Dorothea, wenn bu 
in den KRoſengarten beined Bräutigams kommſt, 
fo fende mir doch von feinen Roſen und Früchten.“ 
„Dad will ich thun,“ ſprach fie, „wenn es mein 
deecund geſtattet.“ 

Auf den Richtplatz angekommen, fiel fie auf 
bie Kniee und betete heimlich. Wie fie wieder aufs 
blickte, ſtand ein, engelſchoͤnes Kind bei ihr, Seine 
Haare waren Fraud und goldfarben, fein Kleid war 
von Purpur und in ber Hand trug ed ein Körbs 
chen mit Rofen’ und Aepfeln. ‚Lieber, ſprach fie, 
„bringe dies zu Theophilus dem Kanzler und fage 
ihm alſo: Diefes ſendet dir Dorothea aus dem . 
Garten ihres Braͤutigams, in welchen fle heute ge- 
gangen.” Hierauf empfing fie mit freudigem Wil- 
len den Todesſtreich, und die heiligen Engel trugen 
fie in den himmliſchen Parabiefeögarten ihres himm- 
lifchen Freundes, 

Zheophilus aber fland während dem auf ben 

\ g* 
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Stufen des Richthauſes und harrete befüimmerten 
Gemüthes auf die Rückkehr derer, die dad Blut⸗ 
werf verrichten follten, Da fand plößlich dad Kind 


vor ihm, hielt ihm das Körbchen dar und fpradh: 


„Theophile, diefe Rofen und Aepfel fendet bir Dos 


rothea aus dem Garten ihres Bräutigamd, in wei: 
chen fie heute gegangen iſt.“ 


Das Kind war verfchwunden, das goͤrbchen 
Ing in den Händen des erſtaunten Jünglingg. Da 
er nun ben ſuͤßen Duft der Roſen und Aepfel em: 


pfand, drang ein Geruch des Lebens in feine Seele: 


„Fürwahr,“ ſprach er, „Chriſtus ift Gott, der alle 
Dinge gemacht hat. Ueberall ift jegt Winter, der 


Boden ftarrt von Froft, fein Zweig gruͤnt, und bier 
find Roſen und Aepfel von wunderbarer Schön: 
heit. Wer zeigt mir das Land, bem fte. entfpruffen 
find 9 | 
Von Etund an fuchte er die Gemeinde bee 


Glaͤubigen auf und bat fie, ihm zu untermweifen..in 


dem Wege, der zum Paradiefe führe. Er empfing 
die heilige Taufe und bezeugte nachmals duxch ben 
Märtyrertod den chriftlichen Glauben. 
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A. 


St. Dame und St. Throdora. . ’ 
2. Xpril. 

Während ber Shriftenverfolgung unter Dios 
detian im Jahre 304 wurde zu Alerandria eine 
chriſtliche Jungfrau von edler Herkunft mit Namen 
Theodora vor den Statthalter zum Verhoͤr ges 
bracht. Diefer fteite ihr die Wahl, durch ein Opfer, 
welches: fie den Göttern darbrächte, ihre jungfräuliche 
Ehre: zu retten, oder in ein Haus der Unzucht ab⸗ 
geführt zu werden. Die Jungfrau erwiederte feft 
und ruhig: „Es ift dir ohne Zweifel nicht verborgen, 
daß Bott ieber den Menſchen nad) dem, was fei- 
nes Herzens Sinn und Wille ift, urtheile und 
richtet. Meine Außeriiche Gewalt kann meinen Wil 
len befleden. Es it nicht Wille, fondern Zwang, 
mern dis meines Leibed Glieder verderben laäſſeſt. 
‚Ich aber will in Gott verbleiben, ihm ‚gehöre ich 
an mit Leib und Seele, in feine Hände habe ich 
wich befohlen und bin gewiß, er wird meinen Glau⸗ 
ben und die Jungfräufichfeit meines Leibes bewah⸗ 
ren.’ 

‘Der Statchafter gab ihr drei Tage Bedenkzeit, 
und als .er. fie nach dieſer Friſt noch deſſelben Sin- 
nes fand, .mahnete er fie nochmals, fie möchte ihren 
ſtarren Willen brechen, oder er werde ihr thun 
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fäffen, was er ihr angebroht. ‚Dann wird ſich zei⸗ 
gen,“ fagte er, „ob Chriftus, auf welchen du fo ver- 
meffene Hoffnung fegeft, Dich vor Schande zu be- 
wahren vermag.” Theodora fagte freudig: „Er, 
der ind Verborgene ſieht und alles weiß, ehe es ge- 
fhieht, Er, der mich bis zu biefer Stunde unbe 
fledt erhalten hat, wird auch ferner mich im Auge 
behalten und vor dem Frevel der Unreinen behäten.”‘ 

Als fie nun die reine Magd des Herrn dahin 
führten, wohin ſie nicht wollte, hob ſte, indem ſie 
die ſchreckliche Schwelle uͤberſchritt, ihre Augen auf 
und betete: „Allmächtiger Gott, Bater meines Herrn 
Jeſu Chrifti, erlöfe mid) aus diefem Haufe des Lafters, 


Der du deinen Apoftel Petrus aus dem Gefäng- 


niffe führteft und nicht zuließeft, daß ihm ein Leid 


gefchähe, fei aud) meines Leibes Schug und Schum, 


bamit jedermann erkenne, id) fei deine Magd.“ 


Es währete nur eine Heine Zeit, als ein Jung⸗ 
fing in Kriegertracht zu ihr eintrat. Scheu und 


zitternd floh fie vor ihm in einen Winkel des Ge 
made. Er aber redete freundlich zu ihr: „Schwe⸗ 


fter, fürchte nichts! Laß dich durch meine Kleidung 


nicht fchreden. Unſer Here warnet vor den Wölfen 


in Schafskleidern, ich aber bin ein Lamın in Wolfe- | 
haut. Ich bin gekommen, das Eigenthum: meinrs 


Gottes, feine Magd, feine Taube zu zeiten. Laß 
und die Gewande taufchen und fliehe son hinnen.“ 
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Theodora nahm das edelmuͤthige Erbieten bes 

Juͤnglings an. Im Kriegerkleide, das Angeſicht in 
den Mantel gehuͤllt, wie Menſchen zu thun pflegen, 
die nicht erkannt ſein wollen, ſchluͤpfte die Jung⸗ 
frau aus dem Haufe. Der unerſchrockene Süngling 
blieb an ihrer Statt zurück und überrafchte Die 
Stechen, welche nach ihm in das Haus eindrangen, 
mit dem Befcheide: warum er hier wäre und was 
durch ihn geſchehen. 
Bor den Richter geführt, bekannte er mit Freus 
ben feine That und antwortete auf das Todes⸗ 
urtheil, welches jener über ihn ausſprach, mit Danke 
fagung gegen Gott, der fein Gebet nicht verfchmähet 
und ihn einer zwiefachen Krone gewürdiget habe. 

— Als er aber nad dem Hinrichtungsplage -ge- 
führt wurde, fahe er plößlih Theodora neben ſich, 
welche ihm zurief: „Tritt zurüd, guter Jüngling! 
Mir zum Bürgen meiner Keufchheit nahm ich Dich, 
nicht zum Bürgen ded Lebens, Gilt es das Leben, 
- fo bin ih im Stande, diefe Schuld ſelbſt abzu- 
tragen. Meinetwegen ift das Urtheil gefällt, meine 
Sucht ift die Urfache deines Todes, Ich floh nicht, 
um nicht zu fterben, fondern um der Schande zu 
entgehen; nun ift meine Ehre der Gefahr entflohen, fo 
kann mein Leib für Jeſum Chriftum fterben, Raubft 
du mir meine Krone, fo haft du mich nicht gerettet, 
fonden betrogen.’ 
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Mit Erftaunen waren tie Heiden Zeugen eis 
ned unerhörten Wettftreits. Man führte fie aber: 
mald in den Gerichishof. Ter Richter entichied: 
„Es geſchehe dein Einen wie dem Andern fein Recht 
und fein Wille.“ Eo wurde ihnen Beiten zu Theil, 
was fie Beide verlangten und defien fie Beide gleid) 
würtig waren, die Krone der Märtyrer, 
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St. Afra. 
5. Auguſt. 

Zur Zeit der Testen Chriftenverfolgung unter 
dem Kaifer Tiveletianud kam ein: fpanijcher Biſchof 
Karziffus mit feinem Diaconusd auf der Flucht nad) 
Augsburg. Damals wohnten in. diefer Stadt viele 
vornehme reiche Römer, die in heidniſchen Sitten 
lebten. As Narziſſus und fein Geführte, beibe 
- fremd und unbekannt, in die Stadt eintraten, frage 
ten fie nad) einer Herberge, wo fie übernachten 
fönnten. Der, den fie fragten, war ein böswilliger 
Menfh. Er fah den beiden Bremblingen an Ges 
ftalt und Gebärden an, daß fie chrbare Fromme 
Männer wären ; darum wied er fie höhnifcher Weiſe 
in dad Haus einer öffentlichen Buhlerin, “Der Herr, 
welcher alles, Gutes und Böfes, nach feinem guten 
und gnädigen Willen fügt und leitet, hatte auch das 
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bei feine heilvolle Abſicht. Die Wirthin jenes Haufes 
war Afra, aus Cypern gebürtig und von ihrer 
Mutter Hilaria für den Dienft der Sünde erzogen. 
Afra bereitete ihren Gäften dad Mahl. Als «8 
aufgetragen war, fegnete es ber Bijchof und betete 
mit feinem Gefährten laut das Tiſchgebet. Afta 
erftaunte, denn noch nie hatte fie fo etwas gefehen 
und gehört, Sie fragte die Fremdlinge nach ihrem 
Stand und Geihäft und was fie hieher geführt. 
Als fie vonahm, daß fie Ehriften beherbergte und 
was ber Chriften Glaube, Leben und Hoffen wäre, 
und ihr alles, was fie davon fagten, wie leibhaftig 
im Anblid dieſer Männer vor Augen ftand: da 
durchdrang fie das Gefühl der ihre widerfahrnen 
- Gnade wie ein Bliß; es erging ihr wie Simon 
Petrus, ald er vor Jeſu befannte: „Herr, gehe von 
mir hinaus, ich bin ein fündiger Menſch.“ Sie 
ftürzte dem Biſchof zu Füßen und befannte ihm 
unter vielen IThränen, daß in der ganzen Stabt 
fein fchändlichered Weib zu finden wäre, als fie. 
Narziſſus merkte, daß der gute Hirte feine Hand 
ansgeftredt nad) diefem verlornen Schafe, und fprad) 
zu ihr: „Sei getroft, meine Tochter! Die Liebe Chrifti 
ift gleich dem Glanze der Sonne, Sie erleuchtet die 
ganze Erde, fie taucht ihr ftrahlended Bild aud) in 
die Sümpfe und Moraͤſte und wird dadurd) nicht 
verumreiniget, So bleibt auch die Liebe Ehrifti rein, 
9** 
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felbft wenn fle in das Herz der Sünder hinabfteigt. 
‚Deffne nur deine Seele dem Lichte des Glaubens, 
damit du, von allen Sünden gereiniget und von ber | 
Liebe Jeſu Chrifti erfüllt, erkennen mögeft: Heute 
ift diefem Haufe Heil widerfahren. | | 

Hoch erfreut eilte Afra zu ihren drei Maͤgden, 
Digna, Eunomia und Eutropia, und erzählte ihnen 
von dem Beſuch und wie ed ihr ergangen. Da 
drang bie Gnade auch in die Herzen der Maͤgde, 
daß fie ihr einmüthig entgegen riefen: „Du bift 
unfte Herrin: waren wir die Genoffinnen deiner 
Miffethaten, warum follten wir dir nicht aud) zur 
Verzeihung der Schuld folgen?” 

Das Haus der Sünde war zum Gotteshaus 
geworden. Die frommen Diener Chrifti ſtimmten 
einen Lobgefang an und brachten die ganze Nacht 
in Berfündigung des Evangeliums, in Gebet und 
Pſalmenſingen zu; und gelehrig ging Afra mit 
ihren Mägpen in die Luft der Heiligen ein und 
lernte in Einer Nacht nicht nur glauben, fondern 
auch beten und fingen, dem Herrn zum Preiſe. 

Am andern Morgen erfuhr fie, daß ihre Gäfte 
ſchon beim Eintritt in die Stadt als Chriften er- 
fannt worden an dem, daß fie ihre Stimen mit 
dem Kreuze bezeichnet hatten, und daß die Häfcher 
nad) ihnen fuchten. Da verbarg fie diefeiben, wie 
einft Rahab die Boten Joſuas, den Tag über unter 
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Flachsbuͤſcheln und brachte fie am Abend zu ihrer 
Mutter Hilaria, wo fie ficherer waren, Auch dieſe 
wurde von Sehnfucht nach der Botſchaſt ded Heild 
ergriffen, weldye ihre Tochter umgewandelt hatte, 
und warf fich veumüthig den Dienern Jeſu zu 
Füßen. Es folgten fieben Tage des Baftend und 
des Unterrichts, nad) welchen Mutter, Tochter und 
Mägde mit einander aus dem Wafler der Taufe 
neugeboren hervorgingen. 

Die Belehrung einer ftadtbefannten Sünderin 
fonnte nicht lange verborgen bleiben; und aud) die 
Urfache ihrer Sinnesänderung errietb man bald, 
nämlih, daß fie Ehriftin geworden wäre. Afra 
wurde vor Gericht gefordert. Der Richter Gafus 
drang erft mit Schmeichelreden, dann mit Drohun⸗ 
gen in fie, den Göttern zu opfern. Aber fie ant- 
wortete; „Ich habe genug an meinen Sünben, bie 
ich in der Finfterniß meiner Unwiffenheit begangen 
habe; nimmermehr thue ich, was du mich heißeft.‘‘ 
Der Richter fprady: „Du bift, wie id) höre, eine 
Buhlerin; opfere, denn du bift weit entfernt vom 
Gotte der Chriſten.“ Afra erwiederte getroft: „Mein 
Herr Jeſus hat geſagt, er fei für Sünder vom 
Himmel -herabgeftiegen. Auch bezeugen bie heiligen 
Bücher, daß eine Sünderin feine Füße mit Thränen 
benegte und feine Verzeihung empfing.” — „Eine 
Dirne wie du,” ſprach der Richter, „kann feine 


[ 
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Chriſtin genannt werben ;” worauf Afra antwortete: 
‚Ich verdiene es auch nicht fo zu heißen; aber ber 
Herr hat mir nicht aus Verdienſt, fondern aus 
Gnaden diefen Namen geſchenkt.“ — „Woher weißt 
bu das?‘ verfegte Gajus, und Afra gab Antwort: 
„Ich merke ed daran, daß er mich zu dem herrlichen 
Belenntnifie feines Namens herbeiläßt.” — „Fa⸗ 
bein und Einbildung!“ fiel ihr der Richter ind Wort ; 
opfere, fo erlangft du das Heil.’ Aber die Chriftin 
erwiederte: „Mein Heil ift Ehriftus, welcher am 
Kreuze hangend dem Schädher die Freuden bed Pas 


rabiefed verfprach.” — „Opfere, fage ih bir!“ 


ſprach der Richter zornig, „oder ich laſſe dic An⸗ 
geficht8 deiner Buhler mit Ruthen hauen.’ Die 
Büßerin antwortete: „Mich wird nichts mehr bes 
fchämen, als meine Sünde,’ — „Opfere, ober ich 
lafie dich foltern und peinigen!” fuhr Gajus fort; 
Ara entgegnete ſtandhaft: „Der Leib, in welchem 
ich fündigte, verdient nichytd anders ald Bein; meine 
Seele aber werde ich nicht mehr mit Opfern ber 
Dämonen beſudeln.“ — „Für was rede ich noch 
lange mit bir, fuhr ber Richter grimmig heraus, 
„willſt du nicht, fo laß ich dich tödten,” und Afre: 
„Nichte anderes begehre ich; möge nur der Herr 
mich würdigen, auf dieſem Wege feine Ruhe zu 
finden.” 

Der Richter ſprach fie jhuldig und verdammte 
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fie zum Scheiterhaufen. Die Schergen ergriffen ſie 
und brachten fie auf eine Infel des Lech. Als 
man ſie an den Pfahl band, betete fie unter Ders 
gießung reichlicher Thraͤnen: „Allmaͤchtiger Her 
Gott, Jeſu Ehrifte, der du nicht gekommen bit, 
die Gerechten, jondern die Sünder zur Buße zu 
rufen, beffen Verheißung wahr und gewiß ift: ba 
du in deiner Gnade dem Sünder zufagteft, bu 
wolleft feiner Sünden nicht mehr gebenfen zur Stunde, 
wo er ſich zu dir befehren würde: nimm an in 
biefer Stunde meines Leidend meine Buße; laß es 
genug fein an biefem zeitlichen euer, welches mei- 
nem Leibe bereitet ift, und fprich mich los von je⸗ 
nem ewigen euer, welches Leib und Seele mit 
einander verzehrt.” 

est Iegten die Schergen dad Beuer an, bie 
Flammen loderten empor; man hörte fie noch beten: 
„Dank fage ich dir, Herr Iefu, ber du mich ges 
würdiget haft, daß ich darf aufgeopfert werden zur 
Ehre deines Namens, ber du felbft am Kreuze dad 
einzige Opfer für bie ganze Welt geworden und 
gefchlachtet bift, der Gerechte für die Ungerechten, 
ber Gute für die Böfen, der Gebenedeite für bie 
Verfluchten, der Sündenreine für die Sünden ber 
ganzen Well. Dir bringe ich mein Opfer, der bu 
mit dem. Bater und dem heiligen Geifte Iebeft und 
bersfcheft, wahrer Gott von Ewigkeit, Amen, 
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An demſelben Tage erlangten auch Hilaria, 
Afras Mutter, und ihre drei Maͤgde, die Genoſſinnen 
ihres Glaubens, die Krone der Blutzeugen. Im 
Himmel aber war Freude vor Gott und ſeinen 
Engeln über fünf verlorene Schafe, welche der gute 
Hirte mit Preis und Ehre durch Tod und Feuers⸗ 
qual zu ber Heerde heimbrachte, die nicht mehr 
fündigt, nicht mehr leidet, und in die Heimath, wo 
alle Thränen abgewifcht werden, und alle Klage in 
Freude und Jubel verwanbelt wird, 


u. 





43. 


St. Pelagia. 
8. October. 

Der Patriarch von Antiochien hatte einft in 
biefe Stadt eine Kirchenordnung berufen. Einer 
der anweſenden Bifchöfe, der heilige Nonnus, war 
beauftragt, vor der Kirche des Märtyrers Julianus 
feinen Amtsgenofien und dem Wolfe die Predigt 
zu halten. Während dieſes gejchah, zog eine be= 
fannte Schaufpielerin vorüber, Margaretha hieß 
fie, das bedeutet_eine Perle; und biefer Name ge 
ziemte ihr vor allen, wenn Schönheit und Glanz 
ber leiblichen Erfcheinung ein Recht bazu giebt. 
Denn fchön war fie, wie wenn ein Mormorbild 
der alten Kunft der Griechen wäre lebendig worden, 
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und die Pracht ihrer Gewaͤnder hob den Reiz und 
die Hoheit ihrer narürlichen Geftalt. Aller Augen 
blieben an ihr bangen, als fie vorüber ging, ja 
ein Theil der umftchenden Menge vergaß über ihrem 
Anblid fo fehr des Ernſtes und der Würde diefer_ 
Berfammlung, daß er bewundernd ihr nachlief. Rur 
die Bifchöfe wandten mit Unmillen ihr Angeficht 
ab; der Aufzug der Schaufpielerin in diefem Augen- 
blide gereichte ihnen um fo mehr zum Aergermiſſe, 
da diefe fchon feit längerer Zeit in die Liſte ber 
Katechumenen fi) hatte eintragen laſſen. Nonnus 
aber fah der Vorüberziehenden mit unvenwandten 
Augen nah. Staunend und wie in Gedanfen vers 
Ioren über die herrliche Schönheit diefes Weibes 
fhwieg er eine Weile, bis er endlich Worte fand, 
ben Gedanken, der ihn bewegte, auszufprechen. Er 
- fprady: „Gott wird nad) dem unendlichen Reichthum 
feiner Gnade und Barmherzigkeit auch dieſem Ges 
bilde, welches feine Hände fo herrlich bereitet haben, 
Heil und Gnade angedeihen laffen, daß es zu einem 
lebendigen Preife feines Namens werde,’ 

Es war, als ob bie Wort ded Glaubens 
und Gebetes wie ein Pfeil ihr nadhgeflogen und 
burch das Herz gegangen wäre. Man fah Mars 
garethen ploͤtzlich ftil ftehen, umfehren und unter 
bie Menge derer treten, welche der Predigt zuhöreten. 
Sie wurde tief. ergriffen und vergoß reichliche Thraͤ⸗ 
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nen. Nach Beendigung bes Gotteödienfted bat fie 
ben heiligen Nonnus um Unterweifung in der hrift- 
lichen Lehre, entfagte ihrem Stande und änderte ihr 
ganzes Leben mit einem Male, Nicht einmal ihren 
Namen mochte fie behalten und ließ ſich feit ihrer 
Taufe Belagia nennen. Pelagos aber heißet ver⸗ 
dolmetfcht da8 Meer, Sie mochte nicht mehr felber 
eine Berle heißen, feit fie in dem Meere ber uns 
endlichen Gnade Gotted ihr ehemaliged Sein und 
Mefen verfenft und die rechte echte Perle des Le⸗ 
bens gefunden hatte, Ihre Güter vertheilte fie un— 
ter die Armen, zog fich nach Ierufalem zurüd und 
brachte ihr Xeben unter Uebungen der Buße und 
ber Andacht in einer Höhle des Delbergs zu. 


44. 


In dieſem Seichen wirft Du ſiegen. 

| 21. Nai. 

Als der römifche Kaifer Conſtantinus zur 
Regierung Fan, war ein Theil des römifchen Reichs 
in der Gewalt des Marentius, welcher auch die 
Hauptftabt Rom inne hatte. Es galt einen ſchweren 
Kampf um das väterliche Erbe, Denn Marentius 
war ein graufamer Tyrann, der durch Lift und 
Gewalt eine. große Macht um fid) gefammelt hatte; 

-dazu war er mit allem Eifer bemüht, durch Zauber⸗ 
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fünfte die teuflifchen Mächte ſich dienftbar zu machen 
und durch ihre Hilfe den geraubten Thron zu bes 
haupten. Einem fo furdtbaren Gegner gegenüber 
erfannte Conftantinus, daß er nur unter dem Bei⸗ 
ftande einer höheren und himmliſchen Macht den 
Eieg gewinnen koͤnnte. Da er nun envog, daß 
fein Bater Eonftantinus Chlorus, der den Ehriften 
günftig und gütig begegnet war, in ſeinem ganzen 
Leben mit Segen begnadiget, dagegen bie übrigen 
Kaifer, welche jene betrüdt und verfolgt hatten, 
mit allerlei Mißgeſchick beladen gewefen und eines 
unglüdtichen Todes geftorben wären, faßte er ein 
Vertrauen zu dem Goite der Chriften und betete 
ohne Unterlaß, daß diefer fi) ihm zu erfennen ge 
ben -und bei feinem gegenwärtigen Unternehmen 
feine Hilfe möchte angedeihen laflen. 

Auf dieſes Gebet erfolgte eine wunderbare Er⸗ 
ſcheinung. Während er nämlich mit feinem Heere 
auf Rom losrüdte, ſah er, wie er nachmals dem 
Geſchichtſchreiber feines Lebens, dem Bischof Eufebius 
von Cäfarea, mit einem Eide verficherte, das Zeichen 
des Kreuzes aus Strahlen gebildet unterhalb der 
Sonne ftchen und tie Umichrift: Mit diefem 
fiege! 

Dieſes Geſicht verſetzte ihn in großes Er⸗ 
ſtaunen; doch wußte er nicht, was er davon halten 
ſollte. In der folgenden Nacht aber erfchien ihm 
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Ehriftus im Traume mit vemfelben Zeichen, das 
‘ er am Himmel erblidt hatte, und befahl ihm, nad) 
diefem ein ähnliches machen zu laflen; biefed würde 
ihm zur Schußwehr gegen alle Anläufe des Feindes 
dienen und zum Siege verhelfen. 

Sobald der Tag anbrach, ftand er auf, erjähfte 
feinen Sreunden, was ihm begegnet war und hieß 
fie dafür forgen, daß ihm Männer vorgeführt würden, 
welche über dieſe Geheimniffe Fönnten Auskunft ges 
ben. Man führte ihm etliche Chriften vor, und er 
fragte fie, was für ein Gott dad wäre, der ihm 
erfchienen, und was jenes Zeichen bebeutete. Ste 
antworteten ihm: das wäre der eingeborne Sohn 
des einzigen und allein wahren Gottes; das ge- 
jehene Zeichen aber wäre das Sinnbild des Heild 
und das Denfzeichen des Sieges, welchen berfelbe, 
als er in der Welt gewandelt, dem Tode abgewon- 
nen hätte. Zugleich belehrten ſte ihn über die Ur— 
ſachen, warum Chriſtus in die Welt gekommen 
und was er zum Heile der Menſchen durch Thun 
und Leiden verrichtet haͤtte. 

Conſtantinus hoͤrte ihre Reden lehrbegierig an 
und wurde in feinem Gemüthe glaͤubig und gewiß, 
daß ihm bieje Erkenntniß von Gott felber mitges 
theilt wäre. Da ließ er Künftler, welche in Gold 
und Ebelfteinen arbeiteten, zu ſich kommen und bes 
ſchrieb ihnen das Bild des Zeichens, welches fie 
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verfertigen follten. Solches sollbrachten fie mit Kunſt 
und Fleiß. Es war ein mit Gold umgebener lan⸗ 
ger Spieß, der eine Duerftange in der Geftalt eines 
Kreuzed hatte, An her Spibe defielben war eine 
aus Gold und Edelſteinen zufammengefehte Krone 
defeftigt, in deren Mitte fich die beiden Anfange- 
budyflaben des Namens Chriftus befanden, ein 
Schriftzug, welden ter Kaifer nachmals auch 
“auf feinem Helme trug. An der Ouerflange hing 
sine aus purpurfarbiger Seide gewebte, mit Ebel: 
feinen befegte und mit Gold gewirfte Fahne herab, 
welche einen ebenfo glänzenden als fchönen Anbiid 
gab und ebenfo breit ald lang war. 

Diefed heilige Zeichen ließ Eonftantinus als 
Reichäfahne dem Heere vortragen und rüdte im 
Vertrauen auf die Verheißung deſſen, der am Kreuze 
Die Welt überwunden hatte, der Macht des Tyran- 
nen muthvoll entgegen. Nur noch um eins war 
er in feinem ®emüthe befümmert, daß er fich- in 
die Nothwendigkeit verfegt fah, dad Blut römischer 
Bürger in diefem Kampfe zu vergießen. 

Maxentius hatte fein Heer jenfeit des Tiber⸗ 
fluſſes aufgeftellt und war entfchloffen, in diefer feften 
Stellung den Angriff des Gegnerd zu erwarten. 
Als er aber das verhaßte Kreuzeszeichen dem Heere 
deffelben voraufziehen fah, wurde er von hoͤlliſchem 
Zorn esgsiffen, alfo daß er, feiner Sinne nicht mehr 


. — 
‘ — 212 — 


Meifter, wuthſchaͤumend den Anruͤckenden über die 
Brüde entgegenftürmte, indem ex den Seinen zus 
zief, ihm eilends zu folgen. Seine Wutl hatte ihn 
vergeffen gemacht, daß er felbit argliftiger Weiſe 
geboten hatte, auf der Schiffbrücke, weldye beide 
Ufer verband, dem Feinde eine Balle zu legen. Da 
er nun drobend und tobend über die Brüde hin⸗ 
forengte, verfanf er felbft in die Zalle und bie Fluth 
begrub ihn augenblidlich, 

Wie nun dad Heer ded Marentius ſich des 
widerrechtlichen Führers durch Gottes Gericht: er 
fetiget ſah, fielen fie alle mit Freuden ihrem’ rechts 
mäßigen Herren zu und riefen Conſtantinus auf 
der unblutigen Wahlftatt zum Kaifer aus. Unter | 
dem Kreuzeszeichen bed Briedefürften hatte er einen 
thränenlofen Eieg erfochten. Fortan erfor er bie 
Kreuzedfahne zum Reichspanier. Vor allem Volk 
erflärte er ſich für den erften chriftgläubigen Herr 
fher und legte den roͤmiſchen Grdfreis unter bie 
Buße b bes Gekreuzigten. 





45. 
St. Sylveſter. 
31. December. 


Am zweiten heiligen Weihnachtstage, wenn und 
dad Evangelium mis den Hirten gen Bethlehem fühnz, 
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„bie Geſchichte zu ſehen, bie bar geſchehen iſt,“ deutet 
uns die Feſtepiſtel an dem Kindlein in der Krippe 
„die Freundlichkeit und Leutſeligkeit Gottes und unfes 
res Heilandes,“ welcher ung „ſelig gemacht duxch dad 
Bad der Wiedergeburt und Erneuerung des heiligen 
Geiſtes.“ Neben der Krippe von Bethlehem ſteht der 
Taufſtein. Das Wunder der Menſchwerdung des 
Sohnes Gottes ſtroͤmt feine Segnungen über und 
aus in dem Waſſer ver heiligen Taufe. Denn das 
Kind Gottes ward ein Menfchenfind, auf: daß bie 
Menfchenfinder durch dafjelbige wieder Gottes Kinder, 
würden, wie und die Epiftel ed Sonntage nach 
Weihnachten anfagt, daß Gott feinen Sohn gefandt, 
geboren von einem Meibe und unter das Geſetz ger 
than, auf. baß wir bie Kindfihaft anpfingen ; worauf 
uns ‚die. Epiftel des Neujahrs die troftreiche Ver⸗ 
fisherung giebt: „Ihr feid alle Goites Kinder tuxch 
ben Blauben an Ehrifto Jeſu. Denn wie viek euer 
getauft find, die haben Ehriftum angezogen.” 

Welch einen gefegneten Ausgang und Eingang 
hat und dieſe gottesdienſtliche Ordnung bereitet! 
Im Bollgefühl der Freude, der Zuverficht und der 
Heiligung will fie und aus dem alten in dad nene 
Jahr hinüberführen durch bie Doppelt feftliche Erz 
innerung an Chrifti Geburt und. unfere Taufe: ber 
Sohn, Gottes if vom Himmel in die Welt gefoms 
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men und hat und aus der Welt verfeßt in das himms 
liſche Weſen. 

Damit ſtimmt auch der Kalendername des letz⸗ 
ten Jahrestages gar trefflich und bedeutſam zuſam⸗ 
men. St. Sylveſter! wenige Heiligennamen des 
Kirchenjahres find auch in evangeliſchen Landen fo 
gut in Erinnerung geblieben, als dieſer. Aber Gott 


ſei's geklagt! was hört der tolle Haufe der Welt in 
diefem Namen anders, ald den Mahnruf, die letzten 


fliehenden Stunden mit wüfter Luft auszukaufen, 





a8 ob nur eins zu fürdten ſei: Les mödjte 


dieſer Welt im Laufe eined Jahres nicht ge- 
nug gensfien und das Maß der Sünden noch 


nicht erflillet fein. St. Sylveſter fol uns ein befferer | 


Erinnerer fein. Die fromme Weisheit unferer Väter 
hat ihn zum ernftfreundlichen Vorläufer und Pfoͤrt⸗ 
wer; des Neujahrstages, ded Namenstages Jeſu ge 
madıt, damit er einen jeden Ehriften zur Beſinnung 
bringe, daß er felbft auf ven hochbelobten Namen 
deſſen getauft ift, der fich felbft für und gegeben hat, 
auf daß er und erlöfete von aller Ungerechtigkeit 
and reinigte ihm felbft ein Volk zum Eigenthum, 
das da fleißig wäre zu guten Werfen. Auf bie 
reinigende Kraft der Taufe in dem Namen bed 
Herrn Jeſu Chrifti, auf das gnadenreiche Waſſer 
des Lebens und den rechten Geſundbrunnen, in 
welchem auch Naeman, der Ausſaͤtzige, Geneſung 
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fand, beutet die Legende .&t. Sylveſters; und wa 
du fie geiftlicher Weiſe liefeft und verſteheſt, wirb 
fie deinem Mund fröhlich) machen zum ' Pelennini 
und zur Dankfagung: 
Ich war ein wilber. Reben, 

Du haft mich gut gemacht. 

Der Tod durchdrang mein Leben, 

Du haſt.ihn umgebracht 

Und in der Tauf erftick, 

Als wie in einer Fluthe, 

Dit deſſen Tod und Blute, 

Der uns im Tod erquidt. 

St, Syivefter, ein Vater der Wittwen ih 
Waifen und Haushalter der Armen, war Bifchef 
ber Gemeinde zu Rom, ald Eonftantimus den Thron 
ber Cäfaren beftieg. Diefer, welcher damals noch 
im heidnifchen Wahn befangen. war, trat in bie Fuß⸗ 
ftapfen jeiner Vorgänger und verfolgte die Chriſten, 
infonderd die Hirten der Gemeinden,  . 

In Folge deffen entwich Spivefter mit feineh 
Geiſtlichen in die Berge, damit des Kaiferd. Zorn 
durch ihre Abwefenheit fehneller verloderte und das 
chriſtliche Volk in Frieden ließe, Der Herr aber 
ſchlug den Kaifer zur. Strafe feiner tyranniſchen 
Härte mit unheilbarem Ausſatze. 


Nachdem er alle Kunſt der Aerzte vergeblich 


verſucht hatte, ſagten ihm ſeine Prieſter, er wuͤrde 
von ſeinem Uebel geneſen, wenn er ſich in dem 
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frifchen warmen Blute junger Knaben badete. Im 
kurzem hatte man deren eine große Menge mit Ges 
watt zufammen gebracht. Bonftantinug beftieg den 
Wagen, um fi) nad) dem Orte zu begeben, wo 
ihm das grauenvolle Bad bereitet werden follte, 
Unterweges aber famen ihm tie Mütter jener un- 
gluͤcklichen Schlachtopfer entgegen. Mit herzzer⸗ 
reißendem Wehgefchrei, mit aufgelöften Haaren, ver⸗ 
zweifelt fi) an die Brüfte fchlagend, irreten fie wie 
finnlo8 in den Straßen umher. Etliche warfen fich, 
des eigenen Leben für nichtd achtend, vor die Hufe 
feiner Roſſe, hingen fi) an bie Räder feines Was 
gend und fleheten ihn um Erbarmen an, Diefer 
Anblick erfchütterte den Kaifer aufs tiefſte. Er brach 
in heftige Thränen aus, ließ den Wagen halten, 
erhob fich vom Sig und ſprach alfo: „„Höret mid), 
ihr meine Gefährten und Kriegdfameraden, ihr meine 
Mitbürger und alle, die ihr zugegen ſeid! Die 
Würde des römifchen Volkes hat ihren Grund und 
Urfprung in der Gewifienhaftigfeit, der heiligen Scheu 
vor Frevel, Diefe ift es, aus welcher auch jene Geſetz 
hervorgegangen ift, daß jeber, weldjer im Kriege ein . 
Kind getödtet hat, des Todes fterben muß. Welche un» 
verzeihliche Graufamfeit wäre es demnach, dasjenige 
uinfern eigenen Söhnen anzuthun, wogegen wir bie der 
Feinde in Schug nehmen! Was hülfe es, die 
Barbaren überwunden zu haben, wenn wir felbft 
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der Barbarei verfielen? Nur der erweifet ſich wuͤr⸗ 
dig ein Herr über alle zu fein, der ſich felber dar- 
ftelt al8 dem Gewiſſen unterthan. Beſſer ift es 
alfo, daß ich fterbe, indem ich das Leben der Un- 
ſchuldigen verfchone, als daß ich durch ihre Aufopfe- 
rung ein mit Graufamfeit befledted Leben wieder: 
gewinne; zumal ed ungewiß ift, ob id) e8 damit 
gewinne, aber gewiß, daß es fo zu gewinnen grau⸗ 
fam ſei. | 

Hierauf befahl er, den Müttern ihre Kinder 
zurüdzugeben, fie reichlich zu befchenfen und bafür 
zu forgen, daß fie fidher und bequem wieder nad) 
Haufe gelangten. So fehrten denn jene Schwerge- 
prüften, die mit Thränen gefommen waren, unter 
großer Freude in ihre Heimath, der Kaifer felber in 
feinen Palaſt zurüd, 

In der darauf folgenden Nacht erfchienen ihn 
Petrus und Paulus, welche zu ihm fagten: „Weil 
bu verabſcheuet haft, unſchuldiges Blut zu vergießen, 
fo hat und der Herr Iefus Ehriftus gefandt, dir 
zu vathen, was zu deiner Heilung frommt, Laß 
ben Bifchof Sylveſter herbeirufen, weldyer am 
Berge Eiraptis fich verborgen hält; der wird dir 
ein Gewäffer zeigen, in welchem bu, dreimal einge- 
taucht, von allem Ausfage wirft rein werden. Du 
aber leifte Ehrifto für foldye Wohlthat damit Ent- 
geltung, daß du die Tempel der Goͤtzen nieberreißeft, 

Altchriftliche Sagen. 10 
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bie Kirchen Chrifti herftelleft und darnach fein Ber- 
ehrer werdeſt.“ 
Vom Schlafe erwacht ſandte Conſtantinus ſo⸗ 


fort Soldaten aus, den Biſchof Sylveſter herbeizu⸗ 


fuͤhren. Als Sylveſter dieſe gewahrte, glaubte er 





zur Palme des Maͤrtyrerthums berufen zu werben, 


empfahl feine Seele Gott, ermahnte feine Gefähr- 
ten und folgte dann unerfchroden zum Kaifer. Die 
fer empfing ihn mit großer Huld: „Ich freue mich, 
dich gluͤcklich Hier zu fehen; und nachdem Syivefter 


feinen Gruß erwiebert, erzählte ex ihm fein Traum 


geficht. Auf die Srage, wer jene beiden Götter wä- 
ven, welche ihm erfchienen, antwortete Syivefter, 
bied wären Chriſti Apoftel und Feine Götter, Der 
Kaifer übergab fi hierauf ganz der Unterweifung 
bes hriftlichen Biſchofs, welcher ihn vor allem er- 
mahnte, die Serfer aufzuthun und allen um des 
Glaubens willen gefangenen Chriften die Freiheit 
wieber zu geben. Bei feiner Taufe umleuchtete den 
Drt in dem Augenblide, da er in die heilige Fluth 
hinabftieg, ein wunderbarer Lichtfchein und als er 
wieder auftauchte, war er rein vom Ausfabe, 

Noch an demfelben Tage erließ er ein Geſetz, 
daß im ganzen römifchen Reiche Jeſus Chriftus als 
ber wahrhaftige Gott follte angebetet werden; zum 
andern, daß wer einem Chriften Schaben zufügte, 
um bie Hälfte feiner Güter follte geftraft werben; 
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zum britten, daß zum Aufbau ber hriftlichen Kirchen 
ber Zehnte vom Föniglichen Eigenthume ſollte verwen 
bet werben. Er felbft aber begann den Bau einer 
prachtvollen Bafllica, indem er mit eigener Hand eis 
nen Karſt ergriff, den Boden zur Legung der Grund⸗ 
mauern aufgrub und zwölf Körbe Erbe auf feinen 
Schultern heraustrug. | 





46. 
JZulianus der Abtrünnige. 


Bereichen, herrſche! Sieger, ſiege! 
dnig, brauch dein Regiment, 
Führe deines Reiches Kriege, 
- Mad der Sclhaverei ein Enb! 

Funfzig Jahre feit Conftantinus hatte die Ehri- 
ftenheit des römifchen Reiches unter chriftlichen Herr⸗ 
ſchern ein geruhiges Leben geführt, da kam Sulia- 
nus auf den Thron, genannt Apoftata d. i. ber 
Abtrünnige, ein Juͤngling von großen Gaben des 
Geiftes und heidenhaftem Gemüth, aber ein Feind 
des Herrn und feines Gefalbten und voll glühenden 
Haſſes gegen feine Bekenner. Wie er nun zu 
Macht und Ehren kam, fchmwur er öffentlich ben 
hriftlichen Glauben ab, darin er erzogen worden, 
öffnete die feit lange verfchloffenen Tempel der Goͤtzen, 
richtete ihre Altäre wieder auf, ſtellte das heidnifche 
Weſen in feinem Reiche wieder her und bebrängte 
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bie Gläubigen mit liſtigen Anfchlägen und harten 
Geboten. Es waren ſchwere Leidtage für bie Chri⸗ 
ftenheit. Die Heiden jauchzten dem Kaiſer Beifall 
zu und waren vol ftolzer Zuverfiht, das Ende 
der Kirche Ehrifti wäre nun vorhanden. Al aber _ 
der Bifchof von Alerandrien, Athanaflus, die Säule 
bed Glaubens im ganzen Morgenlande, auf des 
Kaiferd Befehl in die Verbannung ging, tröftete 
er die weinenden Brüder beim Abfchiede: „Seid 
getroft! es ift ein Wölfchen, das bald vorüberzichen 
wird.“ 

Nach etlicher Zeit zog Julianus mit großer 
Macht wider die Perſer, das Herz voll boͤſer Pläne 
zu völliger Berftörung der Gemeinden, , welche er 
ind Werk feben wollte, fobald er die Grenzen des 
Reiches ficher geftellt und als Sieger von biefer 
Heerfahrt heimgekehrt wäre, 

In jenen Tagen traf Libanius, der heidniſche 
Lehrmeiſter des Kaiſers, mit Athanaſius in einer 
Straße Roms zuſammen und rief ihm hoͤhniſch zu: 
„Was macht denn jetzt der Zimmermannsſohn?“ 
— „Er zimmert deinem Kaiſer einen Sarg!’ ant⸗ 
wortete der Seher. 

Zu derſelben Zeit verbrachte der blinde Didy⸗ 
mus, der beruͤhmte Weiſe und Vorſteher der Kate⸗ 
chetenſchule zu Alexandria, tiefbefümmert um den 
Abfall des Kaiſers und die Plagen der Kirche, ſeine 
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Tage in Faſten und Gebet; und einft bei einbre- 
chender Nacht war er, ohne Speife zu fid) genom- 
men zu haben, in feinem Stuhle eingefchlafen. Da 
fah er im. Geficht weiße Rofje durch die Lüfte ren⸗ 
nen und hörte die Reiter rufen: „Verkuͤndiget dem 
Didymus, daß heute zu diefer Stunde Julianus 
getödtet ift, und er fol ed dem Bifchof Athanaſius 
anzeigen, und er foll aufftehen und Speife zu fidh 
nehmen. u 

Gleich beim erften Zufammentreffen mit dem 
Geinde wurde Iulianus durch den Lanzenftoß eines 
unbefannten Reiters tödtlicdy verwundet. In wis 
thender Zerknirſchung fing er das firömende Blut 
in der hohlen Hand auf, warf e8 gen Himmel und 
rief: „Galilaͤer, du haft geſtegt!“ 

Alfo ftarb er nad) faum zwanzig Monaten 
feiner Herrfchaft im zwei und breißigften Jahre eines 
unruhigen, vergeblichen Lebens, vorübergezogen wie 
eine Wolfe, 

Warum toben die Heiden, und die Leute reden 
fo vergeblih? Die Könige im Lande lehnen ſich 
auf, und die Herren rathfchlagen mit einander wider 
ben Herrn und feinen Gefalbten Laſſet und zerreis 
Ben ihre Bande und von und werfen ihre Seile. 
Aber der im Himmel wohnet, lachet ihrer und ber 
Herr fpottet ihrer, Der Herr fprady zu meinem 
Henn: See dich zu meiner Rechten, bis ich beine 





Feinde zum Schemel deiner Füße lege Pf. 2, 
1—4. 110.). 





47, 
Die fieben Schläfer, 

21. Humi, 
_ Um dad Jahr 250 nach der Geburt des Herm 
wüthete eine graufame Chriftenverfolgung durch das 
ganze römische Reich. Der Kaifer Decius, welcher 
diefelbe befohlen hatte, durchreiſete die Laͤnder und 
ſchuͤrte allerorten dad Feuer des Haſſes und ber 

Mordluft wider die Gläubigen. 

Während er in Ephefus ſich aufhielt, wurden 
ihm ſieben Bruͤder vorgefuͤhrt, welche ſich ſtandhaft 
zu Chriſto bekannten. Ihre Namen ſind dieſe: 
Maximianus, Malchus, Martinianus, Conſtantinus, 
Dionyfius , Johannes und Serapion. Der Kaiſer 
verfuchte fie mit vielen und freundlichen Worten, ob 
fie vom Glauben an den Nazarener ablaflen und 
nach der heidnifchen Weife leben wollten. Sie ſag⸗ 
ten feft, lieber wollten fie jedes bittern Todes ſterben. 
Sie waren jung und ſchön; um fo mehr gelüftete 
ben Tyrannen ihrer Leiber zu verfchonen und ihre 
Seelen zu verderben. Er ſprach: „Gehet bin für 
biesmal, Sch gebe euch Zeit, euch zu bebenfen. 
Wenn ich wieder fomme, werde ich euch zum legten 
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Male fragen, ob ihr den Goͤttern opfern, oder ſter⸗ 
ben wollt.“ 

Die ſieben Brüder, wider Vermuthen in Frei⸗ 
heit geſetzt, entwichen in das Gebirge nahe bei der 
Stadt und fanden eine tiefe Höhle; darein ver⸗ 
bargen fie fi) und wohnten allda. Bon Zeit zu 
Zeit aber wagte fidy einer von ihnen in die Stabt, 
Speife zu Faufen, und alfo frifteten fie ihr Leben 
viele Tage. 

Als der Kaifer nad) Ephefus zurüdtam, gedachte 
er der fieben Iünglinge und gebot: ‚Führt fie vor 
mein Angeſicht!“ — ‚Herr, fie find entwichen,” ant- 
wortete man ihm; „aber wir haben erfpäht, wo fie 
fi; geborgen halten, und nur deines Befehls gewar⸗ 
tet, was mit ihnen werben folle.” Wie fie nun das 
Weitere fagten von der Höhle und ob fie hingehen 
follten, die Blüchtlinge hervorzuholen, fprach Decius 
nad) kurzem Befinnen: „Sie haben ihr ®rab ges 
wählt, darin ſollen fie bleiben!“ Sofort fanbte er 
Werkleute hin, welche den Eingang der Höhle mit 
großen Eteinen vermauern follten. in Chrift, 
welcher dieſes graufame Beginnen fah, nahm ein 
bleierne® Täflein, ſchrieb mit einem Griffel die Na- 
men ber fieben Märtyrer darin nebft Meldung, aus 
welcher Urfache fie ſolchen Tod erlitten, und warf 
dad Täflein in die Höhle, damit das Fünftige Ge- 
ſchlecht, wenn es dereinſt nach Gottes Fuͤgung bie 
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Gebeine an biefer Stätte entdeckte, auch wüßte, was 
ed von ihnen zu halten hätte. Und bald fchloß ſich 
‚bie Höhle von unten bis oben. 

Die Jünglinge hatten fich in ben innerften 
Gang der Höhle geflüchtet und hielten fich brüber- 
lich mit ihren Armen umfchlungen. Sie befahlen 
Leib und Seele in den Schub des allmächtigen 
Gottes, Alsbald fchliefen fie ein, wie ein Kind im 
Schooße feiner Mutter einfchläft, und gefchah an 
ihnen nad) dem Worte David: Ich liege und fchlafe 
ganz mit Frieden, denn allein du, Herr, hilfſt mir, 
baß ich ficher wohne (Pſ. A, 9.). 

Hundert und ſechs und neunzig Jahre waren 
hingegangen; über das vömifche Reich herrfchte der 
fromme Theodoflus, Niemand mehr wußte etwas 
von den fieben Brüdern zu Ephefus und ihrem 
Schickſal. In diefer Zeit fiel einem ephefifchen 
- Bürger jene von Mauerwerk verfchlofiene Grotte in 
die Augen. Er gedachte, wenn er fie öffnen ließe, 
Eönnte fie feiner Schafherde, die ſich ſehr gemehret 
hatte, zum Stalle dienen. Er fchritt zum Werke. 
Der Zugang ber Höhle war wieber fiei, und nie- 
mand ahnete, welches Geheimniß fie einfchloß. 

Da-num der erfte Sonnenftrahl und ber frifche 
Haud) des Xebend hineindrang, ließ Gott die Schlä- 
fer aus ihrem Todtenfchlafe erwachen. Sie wußten 
nicht, was ihnen gefchehen war und meinten nur 


eine gewöhnliche Nacht durchſchlafen zu haben. 
Sie fpürten Hunger, und der Juͤngſte von ihnen, 
Malchus, machte ſich gewohnter Weife auf ven Weg 
nad) der Stadt, um Speife einzufaufen. Wie er 
berausfömmt und ſich umfieht, ob Fein Verfolger 
in ber Nähe, reibt er fich die Augen; die Gegend 
fommt ihm ganz anders vor, die Menſchen gehen 
in ben Feldern ruhig ihrer Arbeit nach, fein argwöh- 
nifcher Blick begegnet ihm, es if, ald ob die Welt 
eine friebfamere und fröhlichere Geftalt habe, Er 
fommt and Thor; eim großes Erucifir ragt über 
demſelben. Er wagt ſich kaum hinein; aber baf« 
felbe Zeichen des Heild, den Griechen eine Thorheit 
und ben Juden ein Aergerniß, flieht er, wie er bie 
Straßen durchwandert, auf allen Tempeln erglängen, 
und aud einem berfelben hört er die Stimme ber 
Bemeinde erfchallen: Herr Gott, dich Toben wir! 
Er weiß nicht, ob er wache ober träume, oder ob 
er gar in das Himmlifche Jeruſalem entrüdt fei, 
Endlich gedenft er feiner Brüder und bes Zweckes, 
welcher ihn zur Stadt geführt. Er tritt vor einen 
Bäderladen, verlangt Brot und reicht dem Berfäu- 
fer eine Silbermünze, Diefer ſchauet das Geldſtuͤck 
an, bältd ihm wieder hin und fagt: „Freund, ein 
anderes ; dieſes gilt nicht mehr;“ worauf der Juͤng⸗ 
ling verwundert antwortet: „Und Hat doch geftern 
noch gegolten!“ Der Bäder prüft die Münze 
10 
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jetzt genauer, wendet ſie um und um und ruft er⸗ 
ſtaunt: „Geſtern! wo denkſt du hin? Dies iſt ja 
ein uraltes Geldſtück! Weß iſt das Bild und die 
Ueberſchrift? Schau her, das iſt ja des Kaiſers 
Decius Bild und Name!“ Und der Juͤngling: 
„Run denn, ift Decius nicht unfer Kaifer?” Der 
Mann ruft mit Entfegen: „Behuͤt uns Chriftus ber 
Herr, daß dieſer Teufel die Beilige Chriftenheit res 
giere! Biſt du wahnfinnig oder was ift mit bir?“ 

Ueber diefen Handel haben fich unterbeß viel 
Leute von der Bafle um die Beiden verfammelt. 
Das Geldftüd geht von Hand zu Hand; etliche 
dringen auf. ven SJüngling ein: „Wo haft bu 
die alte Münze her? Geftehe es, du haft einen 
Schatz gefunden!” Da er auf foldhe Fragen nur 
verworrene Antworten giebt, indem er nicht begreift, 
was man von ihm wolle, fordert man ihn auf, vor 
bie Obrigkeit zu fommen und ihr Rede zu fiehen. 
Malchus meint, man führe ihn vor Decius, den 
heidnijchen Wütherih, und weiß abermals nicht, 
was er davon denfen foll, wie er einen ehrwuͤrdi⸗ 
gen Bifchof ald feinen Richter vor fic, fieht. 

Diefer fragt ihn freundlich, wer und von wars 
nen er fei; und ber Jüngling faßt ſich ein Herz und 
gefteht, ex fei einer jener fieben, weldye vor einiger 
Zeit dem Morden und Drohen ded Kaiſers Decius 
in eine Höhle nahe bei der Stadt entwichen feien. 
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Der Bifchof hoch verwundert enviebert: „Mein Sohn, 
du rebeft unverftändliche Dinge. Es find zweihuns 
dert Sahre her, feit ein Kaifer diefed Namens das 
römijche Reich beherricht und unfere Väter um bes 
Glaubens willen hart bevrängt hat. Viele Kaifer 
find ſeitdem ihm auf dem Throne gefolgt, und jet 
waltet Kaifey Theodofius über und, welchen Gott 
erhalte. Das Hejdenthum ift Iängft abgethan, bie 
Bögen geftürzt, alle Lande find unfered Herm 
Ehriftus geworden. Es geht wohl unter und noch 
eine Sage, daß in der Zeit, von ber du rebeft, als 
wäre fie der Tag, der geitern vergangen ift, fieben 
Jünglinge unſeres Glaubend in einer Fel$höhle ver- 
ferfert worden; und es find noch deren unter ung, 
welche von den Urvaͤtern ber die Namen ber Ges 
opferten zu nennen wiflen. Einer berfelben trug ben 
Namen, welchen bu dir beilegft. Bift bu ein Ehrift, 
fo gieb Bott die Ehre und fage die Wahrheit. 
Wo find beine Brüder und der Ort eures Auf 
enthalts ?’ 

Als der Jüngling diefe Worte hörte und es 
hell warb in feinem Geifte zu erfennen, wie Gott 
der Herr fie die Zeit der Trübfal hätte verfchlafen 
lafien, auf daß fie aufgefpart würden für die Tage des 
Sieges und ber Herrlichkeit feiner heiligen Kirche, 
hub er feine Stimme auf und weinete laut, „Kom⸗ 
met und ſehet!“ vief er und ging dahin, wo feine 
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Bruͤder waren, und alles Volk geleitete ihn und fand, 
wie er geſagt hatte Auch das Taͤflein kam an 
das Licht mit der alten Schrift ihrer Namen und 
dem Zeugniffe ihres Marterthums. Mit großem 
Triumph führte man die . auferwedten Heiligen 
in die Stadt zurüd, Der Kaifer Theodoſtus, wel- 
hen die Wunderfunde wie auf Windeöflügeln er- 
reicht hatte, eilte felbft herbei, die Nachfolger der 
glorreichen Anferftehung Sefu Chrifti zu fehen und 
zu fegnen, 

Als es aber Abend geworben, fehrten die Brü- 
der in ihre Grabeöhöhle zurüd, und nachdem fie 
noch einmal mit einander Gott gedankt und gepriefen, 
legten fie fich zur Ruhe und find nicht mehr auf- 
gewacht; man fand fie am Morgen fanft und felig 
entfchlafen. Der Kaifer befchloß, den Leichnamen 
ber Märtyrer ein goldened Grab zu bauen; aber 
ber Herr verbot ihm folched in einen Traumgefichte 
bei der Nacht und geftattete nur über ber Grabes⸗ 
grotte eine Kirche zu gründen. 

Das if die Sage, und Luther fpricht, fie 
beutend: „Alſo follen wir Feinen Zmeifel haben, 
daß die Kirche wird, aus ven Gräbern ermecket, 
wieder lebendig hervorfommen und den Vater un⸗ 
ſeres Herrn Jeſu Chriſti und feinen Sohn, uns 
fern Erloͤſer und Heiland, fammt dem heiligen 
Geiſt ewiglich loben, rühmen und preifen. Denn 











— mu — 


wiewohl andere Kaiſerthuͤmer, Koͤnigreiche, Fuͤr⸗ 
ſtenthuͤmer und Herrſchaften ihre Aenderung ha- 
ben und bald wie die Blumen verwelken und ba: 
hinfallen; doc, kann dies Reich, das jo hoch und 
tief eingerwurzelt ift, durch Keine Macht noch Gewalt 
zerrüttet noch verwüjtet werben, fondern bleibt ewig.’ 

Darum fol die Kirche Ehrifti in allen ihren 
Kämpfen und Leidenszeiten deſſen gewiß bleiben, 
daß ihr Herr ift: der da ift und ber da war und 
der da fein wird. Weil fie ihr Leben in ihm hat, 
wird fie alle Zeit überleben und alles Leid über- 
dauern; und ihre Trübfal, die zeitlich und leicht ift, 
fchaffet eine ewige und über alle Maße wichtige 
Herrlichkeit (2 Cor. 4, 17.). Ale ihre Niederlagen 
müflen endlich zu GSiegedtagen werden, denn bie 
Rechte ded Herrn behält den Sieg. Sie darf fragen 
und flehen: Ach du Herr, wie fo lange! aber fte 
fol ſich auch der Verheißung getröften: Ueber ein 
Kleines! Denn taufend Jahre find vor ihm wie 


der Tag, der geftern vergangen ift und wie eine 


Nachtwache (Pſ. 90, A). 

„Sehe bin, mein Volk, in beine Kammer und 
fchleuß die Thür nach dir zu; verbirg dich einen 
Heinen Augenbli, biß der Zorn voruͤbergehe“ (Jeſ. 
26, 20.). „Sei ftille dem Herrn und warte auf 
ihn“ (Pf. 37,7). Sollte Gott nicht erretten feine 
Anserwählten, die zu ihm Tag und Racht rufen, 
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und ſollte Geduld daruͤber haben? Ich ſage euch, 
ſpricht der Herr, er wird fie erretten in einer Kürze‘ 
(Luc. 18, 7.8). „Er wird wader fein über feinem 
Wort, bis daß er ausführe das Gericht zum Siege‘ 
(Ser. 1, 12, Matth. 12, 20,). 


Dann enblid, eh es Zion meint, 
Die fehr geliebte Stund erjcheint, , 
Da Gott wird die Erlöſung geben, 
Die unfern Kerker bricht entzwei 
Und madet die Gefangnen frei: 
Was Freude wird man ba erleben! 

Die plötzlich eingebrochne Zeit 
Unb übergroße Seligfeit 3 
Wirb über unfre Sinne geben; 

Mir werden fein als Traͤumende, 
' Beftürzt, ob8 in der That gefcheh 
Und wahr fei, was bie Augen feben. 

Die ganze Welt wird Zeuge fein, 
Wenn diefer große Freudenſchein 
Das Tiebe Bolt wird überkleiben. 
Der Herr bat große Ding gethan 
An ihnen, wie man fehen Tann! 
Das wird man fagen bei den Heiden. 


| a8, _ 

| St, Chriſtophorus. 
26. Zuli. 

Gar mancher hat in ber heiligen Taufe den 

Namen Ehriftoph empfangen und weiß nicht einmal, 


was er für einen ſchoͤnen Namen hat, denn berfelbe 
heißt zu deutſch nichts anders als ein Traͤger Chriſti. 


— 31 — 


Wie der heilige Ignatius von dem Kaifer Trajan 
gefragt wurde, wie er heiße, antwortete er: Chriſtopho⸗ 
rus, was aber fo viel ift, ald Chriftopb, und erlangte 
durch dies Befenntniß die Maͤrtyrerkrone. An mans 
hen Orten z. B. in Kaſſel ift noch zu fehen ein 
großed Standbild, welches das. Volk den heiligen 
Chriſtoph nennt, der auch ein rechter Ehriftusträger 
geweſen ift, und von dem die Sage gar wunberfame 
Dinge erzählt, die lieblich zu hören find, weil fie ei- 
nen fo fchönen Sinn haben, den bu bald merfen 
wirft, wenn bu wohl Acht haft. So höre denn. 
St, Ehriftophorus führte vor feiner Taufe 
ven Ramen Reprobus und war von Geburt ein 
Heide aus dem Lande Banaan, von riefenhafter 
Geftalt, zwölf Ellen hoch, und fo unmaßlicher Lei- 
beöftaft, daß ihn Fein Menfch uͤbermochte. Eine 
Weile genoß er feiner Obmacht in trogiger Freu⸗ 
digkeit, aber nach und nach warb er ed überbrüffig, 
in jedem Kampfe ohne Mühe zu fliegen, ſich von 
- allen gefürchtet zu ſehen und ungeftraft, an. wen 
er wollte, feine Launen auszulaſſen. Ex wußte 
nicht, was er mit feiner Meberfraft beginnen follte, . 
In feiner fchrantenlofen Freiheit wurde ihm das 
Leben fchal und langweilig; er mochte,gern wiſſen 
und erfahren, wie e8 wäre, einen Herrn zu haben. 
und jemand ſcheuen zu müflen; das war ihm noch 
nicht vorgefommen, Darum ſprach er, wohin er 
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immer Fam: „Zeigt mir einen Mann, ber ftärfer 
ſei denn ich, auf daß ich Kingehe und ihm diene.’ 

Man wies ihn endlich zu einem mächtigen Koͤ— 
nige, der über viele Lande und Leute gewaltig war, 
und ging: von ihm die Rede, daß auf Erden nicht 
feines Gleichen wäre und niemand ſich vermäße, 
ihm Kampf zu bieten. Zu dem machte fi Re- 
probus auf und erbot ſich ihm zu Dienften, “Der 
König nahm ihn fehr gätig auf und freute fich der 
Dienfte ded Starken, die ihm von großem Ruben 
waren, Auch ber große Chriſtoph ließ es fich bei 
Hofe wohlgefallen, bis ihm etwas wor Augen kam, 
was ihn fihier in Verwunderung feßte. “Der König 
war ein guter Ehrift; fo oft nun der Spielmann ihm 
eine Mär vorſang, darinnen des Teufel Erwähnung 
gefchah, machte der König ein Kreuz über fich, 
Das Fam dem Heiden, ber vom Kreuz und Ehriften- 
thum nidyts wußte, feltfam vor, daher er den Koͤ⸗ 
nig fragte: „Zu welchem Ende machſt du die beiden 
Striche vor dih Hin?“ Der König antwortete: 
„Wenn man den- Teufel vor mir nennt, fo gefegite 
ich mich mit dem Zeichen des heiligen Kreuzes, da⸗ 
mit er nicht Gewalt über mic gewinne.” Ale 
Chriftophorus dies vernahm, erwiederte er: ‚So 
giebt ed alfo noch einen Mächtigeren auf Erben 
als dich, weil bu ihn fürchteft. Es war ein Wahn, 
daß ich mich dir zum Dienfimann gab, Mir ge 


D 
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ziemts nur dem zu dienen, ber Teinen mädhtigeren 
weiß als ſich felbften. Jetzt geh ich, ben Teufel, 
wie du ihn nennft, zu ſuchen.“ 

Alſo war Reprobus wieder fein eigner Herr 
und 309 in den Landen hin und her, allerwegs nach 
bem Teufel fragend, und wiewohl jedermann eins 
geftund, daß der der Fürſt diefer Welt wäre, konnte 
ihm doch niemand fagen, wo er in Berfon zu fin- 
ben wäre, Er fuchte Tag für Tag, wo nur immer 
das Licht der Sonne hindrang und fonnte ihn nir 
gend fehen; er wußte nicht dad Wort ded Henn: 
„Wer Arges thut, der haflet das Licht und kommt 
nit an das Licht.” Eined Tages aber hatte er 
fich tief in der MWaldeöwilde verirrt und die Sonne 
ging unter, ehe er eine Herberge gefunden; fo trieb 
er fich noch bei halber Nacht rathlod in der Wild⸗ 
niß umher. Da begegnete er einer gewaltigen Rei- 
terfchaar, hoch über die andern weg ſah er einen 
gräulichen ſchwarzen Mann ragen. Zum erften 
Male in feinem Leben fühlte Reprobus einen Falten 
Schauer über fein Herz gehen, und faft wäre er 
um einen oder zwei Schritte zurädgetreten, ben Zug 
ber unbeimlichen Gefellen an ſich vorbeizulaffen. 
Aber der Schwarze ritt mit trobigem Ungeftüm auf 
ihn zu und fragte, wen er ſuchte. Reprobus ants 
wortete mit nicht minderem Trotz: ‚Den Teufel 


ſuche ih, und wäre gern fein Knecht.” Da ents 
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gegnete ber Unhold: „Ich bins, und mag wohl 
verfuchen, ob ich Dich brauchen kann.” So machten 
fie im Finſtern den Pact, und Reprobus trat in den 
Dienft ded Argen. Dem Heiden gefiel ber Dienft 
beö neuen Herrn viel beſſer ald des vorigen, ging 
als ein treuer Spießgefell im Gefolge ded Gewapps 
neten und fchaute mit ftolzer Freude an, wie ihm 
alle Reiche der Welt und ihrer Herrlichkeit unters 
thänig waren und wie er auch bed Todes Gewalt 
hatte. Bon Tag zu Tag wurde er befien gewiffer: 


Auf Erden ift nicht feines Gleichen. inftmals 


aber, als fie mit einander ihre Straße zogen, kamen 
fie an eine Stelle, wo ein Kreuz errichtet war. 
Alsbald lenkte der Böfe vom Wege ab und mochte 
nicht an dem heiligen Zeichen worüber, Der große 
Chriftoph fah zu ihm verwundert auf und fragte: 
„Warum bift du fo verftört beim Anblick dieſes 
Dinges?“ Der Böfe antwortete nicht, fondern 
jagte über Stod und Stein und zitterte noch lange 
an allen Gliedern. Es währete lange, ehe er wie 
ber zu Odem kam und dem Diener fagen fonnte: 
„Es ftand dort das Zeichen ded Kreuzes am Wege. 
Daran ward Ehriftus erhangen. Died Zeichen 
fürchte ich, fo gram ich ihm bin, über die Maßen 
und fann ihm nicht vorüber. Der große Ehriftoph 
erwiederte: „Flieheſt du das Zeichen Chriſti, fo if 
er ohme Widerrede gewalliger denn dir Sch kann 
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nicht laͤnger dein Diener ſein. Dieſer Chriſtus 
muß mein Herr und Meiſter werden.“ 

Damit verließ er den Teufel, und abermals 
durchzog er die Welt und fragte Chriſto nach. Er 
ftagte Groß und Klein, Arm und Reich, Vornehm 
und Gering, Prieſter und Laien: wo denn Chriſtus 
zu finden waͤre. Jedermann glaubte es zu wiſſen 
und wies ihn bald da bald dort hinaus, aber ob 
man ihm auch ſagte: „Siehe, er iſt im Tempel! 
fiehe, er iſt in dem Kaͤmmerlein! ſiehe, er iſt in ber 
Wüuͤſte!“ niemand fonnte ihn zeigen; fein Hoffen 
ging immer von neuem fehl. Dennoch ermübdete er 
nicht; der, den er fuchte und nicht Fannte, ließ ihn 
aus der Verborgenheit die Zufage genießen: „Die 
auf ben Herrn hoffen, Friegen neue Kraft, daß fie - 
laufen und nicht matt werden, daß fie wandeln und 
nicht muͤde werden.“ 

Da traf er eines Morgens in tiefer Waldein⸗ 
ſamkeit einen frommen Klausner vor feiner Hütte 
an. Mit dem bob er eine Unterrebung an, und 
Hagte ihm, was für ein Begehren ihn burdy bie 
weite Melt tricbe, Der Einfiebler war dieſes Ge⸗ 
flänbnifles von Herzen froh und fagte: „Gewiß, 
mein Sohn, ift der Herr Chriſtus der größefte und 
mächtigfte König auf der Welt, und du thuft wohl 
daran, dich in feinen Dienft zu geben. Ex lohnet 
feinen Dienern überſchwänglich, und es ift nicht fo 
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gar ſchwer, ihn zu finden; denn er felbft hat verhei- 
gen in feinem Worte: „So ihr mid) von ganzem 
Herzen fuchen werdet, will ich mich von euch finden 
laſſen.“ „So weißt du wohl auch,” fprach der Riefe, 
‚wie ich zu ihm kommen kann; das fage mir.” 
Der Klaudner antwortete: „Dur Faften und Be 
ten,” Aber Ehriftophorus fchüttelte fein lodigt Haupt 
und erwiederte: „Das will ich nimmer thun. 
Schaue meinen Leib an,- wie groß er ift; ſolch ein 
Gebäu braucht viel zu feiner Unterhaltung. Er 
wird dem Faften fi) nimmer gewöhnen; und wenn 
er darüber ſchwach und. kraftlos wird, was bliebe 
noch Guted an mir, dem Herrn zu dienen. Beten 
kann ich auch nicht. Sch habe mich nie mit Wor- 
ten viel verfucht; meine Ueberredung liegt in der 
Fauſt. Sag mir einen andern Weg, der Leu: 
ten meined Schlages geziemlich ift.” Der from- 
me Mann entfeste fich, doch nad) einigem Nadh- 
finnen bob er von neuem an: „Es gehet wo 
"ein tiefes, wildes Wafler, über welches weber 
Brüde noch Steg führt und das den frommen Bil- 
gern, die dieſes Weges ziehen, viel Noth und Ges 
fahr bereitet, und nicht wenige find darin umgefom- 
men, Du bift von hoher Geftalt und weidlichen 
Kräften. WIN du Gott zu gefallen die Wanderer 
über die8 Gewäfler tragen, fo wirft du damit etwas 
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tbun, das dem Herm wohlgefällig ift, und ich hoffe, 
baß er ſich dir offenbaren werde.“ 

Diefer Rath gefiel dem großen Ehriftoph wohl. 
Der Elugbedachte Greid führte ihn felbft zu dem 
Strome, wofelbft fi der Riefe eine Hütte baute 
und fein Amt antrat. Er brach ſich einen fchlanfen 
jungen Baum im Walde, auf welchen, wie auf ei- 
nen Stab geftügt, er die reißenden Wellen. durch⸗ 
wabete, und wer nun fam, den trug er auf feinen 
Schultern um ©ottedlohn hinuͤber. So lebte er 
hinfort im Dienfte Chrifti hilfreich, menfchlic und 
befcheiden, in ftiler Geduld der Verheißung trauend, 
daß er über furz und lang Ehriftum felbft ſehen 
und finden werde. 

Eines Abends hatte er ſich matt und mübe 
von des Tages Arbeit auf fein Lager ausgeftredt 
und war eingefchlafen, als eine Kindesfimme zu 
feinem Obre drang: „„Hol über!” Er ftand auf, 
nahm feinen Stab und ging hinaus; er fand aber 
niemanden, wähnete, es habe ihm geträumt, und 
legte fich wieder hin, der Ruhe zu pflegen. Ex 
hatte kaum die Augen zugethan, da riefd zum 
zweiten Male. Er eilte abermals hinaus in bie 
dunfle Nacht, rief den Rufenden an und ſuchte um- 
her, fand aber niemanden. Wieder legte ex ſich 
zur Ruhe und zum dritten Male hörte er ſich rufen; 
und diesmal, da er hinausfam, fah er ein wunder- 
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ſchoͤnes Knaͤblein am Ufer ſtehn, das bat ihn, er 
moͤchte es uͤber das wilde Waſſer tragen. Geringe 
Bitte! dachte der Rieſe, buͤckte ſich und hob das 
Knäblein auf ſeinen Nacken. Den Stab in den 
Haͤnden ſchritt er zuverſichtlich in den Strom. Die 
Luft war ſtill, der Himmel heiter; die glatte Fläche 
des Gewaͤſſers glänzte im Schein der Sterne, bie 
ſich in ihre ſpiegelten, indem er das Ufer hinter fid 
ließ. Er Hatte aber kaum zehn Schritte in das 
Waſſer gethan, als dieſes geheimnißvoll zu ſchwellen 
anhub und die Wellen fi) baͤumten und immer 
lauter brauften und immer höher fliegen, je weiter 
er kam. Zugleich wurde das Kind fo fehmer wie 
Blei, und immer ſchwerer, je tiefer er hinein kam. 
Das Kind brüdte feinen riefigen Träger fat unter 
feiner Laft darnieder; ftöhnend und keuchend arbeitete 
er ſich vorwärts und war in Sorgen, er würde 
noch im Kampfe mit der Fluth erliegen und ertrinken. 
Als er bis in die Mitte des Stromes gelangt 
war, vermochte er kaum länger. Er ftand fill, um 
wieder zu Odem zu kommen und frifche Kraft zu 
fhöpfen. Nur mit großer Anftrengung erhielt er 
fi), mit beiden Händen auf feinen Baum gelehnt, 
inmitten des tobenden Elementes noch aufrecht und 
ſprach zu dem Kleinen Pilger hinter ihm: „Wie fo 
gar fchwer wirft du-mir, mein Kind! Es bünft 
mich fchier, ich trüge bie ganze Welt auf meinen 
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Schultern. Das wunderbare Kind fah ihm in 
das zurüdgewandte Antlit und ſprach: „Du trägft 
nicht nur die ganze Welt, du trägft auch den, ber 
Himmel und Erde erfchaffen hat. Siehe, ich bin 
Jeſus Chriftus, dein König und. dein Gott, für 
ben du arbeiteft und den zu finden du did) lange 
fhon gefehnet haſt. Du bift ein frommer und ge 
treuer Knecht und haft mir wohl gedient.’ Dann 
legte das Kind feine beiden Hände ihm auf bas 
Haupt und tauchte ihn mit den Worten unter dad 
Wafler: „Ich taufe dic im Namen Gottes mti- 
ned Vaters, und des Eohned, der id) felber bin, 
und bed heiligen Geifted. Bortan folft du Ehri- 
ftophorus, der Träger Chrifti heißen. Zum 
Wahrzeichen deſſen, daß ich es bin, den du getragen 
haft, magft du deinen bürren Stab in die Erbe 
pflanzen, und morgen wird er blühen und Yrüchte 
tragen.” 

Das Kind verfehwand. Die Wellen hatten 
fi) gelegt und geebnet; fanft und ftille floß ver 
Strom zwifchen feinen Ufern hin und im Dften 
übergoß das Morgenroth den Himmel mit Purpur 
und Golde. Wie war alles fo ſchnell zu anderer 
friedlicher Geftalt verwandelt! Aber auch Ehrifto- 
dhoruß ftieg als ein neuer Menſch aus der heiligen 
Fluth: auch drinnen im Herzen hatten vor einem liebes 
mächtigen Worte die folgen Wellen feiner heibnifchen 


Wildheit fich gelegt; ein ftiller tiefer Strom de— 
müthiger $reude ergoß fich durch fein ganzes Wefen, 
und ein aufgeihaner Himmel_voller Gnaden fpiegelte 
darinnen feinen Frieden ab, 

Wie er and Ufer emporgeftiegen war, banfte 
er dem Herrn inbrünftig auf den Knieen für feine 
felige Offenbarung. Dann ftieß er, wie ihm be- 
fohlen war, feinen langen Stab in die Erde; und 
wie er das gethban, Fam die Müdigkeit über ihn, 
fo maͤchtiglich, daß er fi auf der Stelle, wo er 
eben war, ind Grad legte und alſobald in tiefen 
Schlaf verfiel. 

Als er wieder erwachte, war es heller Sonnen- 
fehein, und er fand fich-unter einem weithin fchatten- 
ben grünen Baume. Das war fein Stab, der durd) 
das Wunder Gotted wieder lebendig geworben: bie 
Blüthen und Früchte lachten zwifchen feinem grünen 
Laub hervor und die Vögel fangen in feinen Zweigen. 

Der heilige Ehriftophorus war froh über dieſen 
Anblick und pried von neuem die Bürforge feines 
Herrn, der durch dieſes Wahrzeichen ihm beftätigte, 
was in voriger Nadıt ihm begegnet war; er hätte 
es wohl fonft für einen Traum gehalten. Aber ber 
Geift, welchen er in der heiligen Taufe empfangen 
hatte, wies ihm von jet an größere und höhere 
Werke, dem Herrn zu dienen. Als ein Priefter und 
Prediger :de8 Evangeliums pilgerte er abermals in 
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ber weiten Welt umher, aber mit einem neuen und 
gewiffen Geifte in feinem Herzen, daß er hinfort 
nicht mehr nach einem Größeren zu ſuchen hätte, 
!und fein Zeugniß befehrte viele zum Gehorfam im 
Glauben an den WWelterlöfer. 

| Als aber die Zeit gefommen, daß er eingehen 
follte zu feines Herrn Freude, lenkte fi) fein Lauf 
in eine Stadt, wo die Ehriften un des Evangeliums 
willen Drangfale und Verfolgungen zu erleiden hats 
'ten, Daſelbſt ftarb St. Ehriftophorus gehorfam 
bis zum Tode als ein treuer Befenner des Könige 
der Könige (Matth, 25, 21.). 


i urn rn 


| 19, 
St. Paulus und St. Antonius, 
die erften Einſiedler. 





Der infiebfer it Paulus, ein Aägyps 
tifcher Ehyff, gewefen. Diefer war der Sohn rei- 
her Elteen, in den Wiflenfchaften und Künften feines 
Volkeg trefflich unterwieſen, dazu fromm, gottlie⸗ 
bend und fanfimuͤthigen Herzens. Vater und Mut- 
ter ſtarben ihm frühzeitig, ſeitdem lebte er im 
em Haufe feiner verheiratheten Schwefter in ber 
Stadt Theben, Er ftand erft im funfzehnten Jahre, 

—— Sagen ꝛc. 11 
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als die heftige Ehriftenverfolgung unter den Kaiſern 
Decius und Balerianud ausbrach. Faſt täglich 
erfehütterte der Anblid der graufamen Martern, 
womit man die Gläubigen peinigte, fein weiches 
Herz; und da er felber feined Lebens fich nicht 
mehr ficher glaubte, entwich er an einen heimlichen 
Drt auf dem Lande, Aber fein eigener Schwefter- 
mann ging, von leidigem Geiz beivogen, damit um, 
ihn zu verrathen. Als der verftändige Juͤngling fich 
deſſen verfah, erfeufzete er aus Herzensgrunde über 
die Verderbtheit der menfchlidhen Natur, gab der 
Menfchheit den Abfchied und wandte fi hinaus 
in die einfame Wildniß. Mit unermüdlicher Sorg- 
falt verdeckte und vertilgte er feine Fußftapfen Hinter 
ſich im Sande; es follte der Welt auch nicht eine 
Spur von ihm verbleiben; und fo wanderte er all⸗ 
gemach immer weiter in die Einöde hinein, bis er 
nad) vielen Tagen an einen fleinernen Berg gelangte, 
an beffen Fuße er hinter Klippen und Geröll eine 
große Höhle entdedte, Ein frifches Brünglein quoll 
aus der Felfenwand und ein Palmbaum breitete 
darüber ben Fächer feiner Blätter. Er nah 
Höhle freudig in Beſitz und richtete fie, fo guter 
konnte, zu feiner Wohnung ein. 

Die Einfamkeit, welche er anfangs nur art 
Roth erwählet hatte, wurde ihm nad) und nad) eir: 
liebe und unentbehrliche Geſellin. Er blieb an ꝓ 
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fem Orte, welchen ihm Gott gezeigt, fein Leben 
lang im Gebet, im Anſchauen Gottes, der ganzen 
Welt unbefannt und wuneingedenf und friftete feine 
Tage von dem Duell, aud dem er tranf und von 
dem Palmbaum, deſſen Früchte er aß und mit 
deſſen Blättern er ftch bekleidete. In diefer Stille 
und Einfalt des Xebend in Gott ward Paulus 
hundert und dreizehn Jahre alt. 

Während deſſen faß ein anderer Einſiedler in 
einer anderen Wilde beffelben Landes, in welcher 
er neunzig Jahre alt geworden. Das war St. 
Antonius, Einft in feinen jungen Jahren hatte 
er im Genuſſe großer Güter gelebt. Da hörte er 
eined Tages im Gotteshauſe dad Wort des Herrn: 
„Willſt du vollfommen fein, fo gehe hin, verkaufe, 
was du haft, und giebs den Armen, fo wirft du 
einen Schab im Himmel haben” (Matth. 19, 21.). 
Aldbald ging er hin, vertheilte fein Vermögen an 
bie Dürftigen und behielt nur ein Weniges zurüd 
zum Unterhalte feiner unmündigen Schwefter, Wie- 
derum nad) etlicher Zeit hörte er das Evangelium: 
„Sorget nicht für den andern Morgen” (Matth. 
6, 34.). Da gab er auch) das Lebte Hin, über: 
wies die Schwefter in die Pflege frommer Klofter- 
frauen und zog fich in die Wüfte zurüd, wo er, in 
einem alten verfallenen Gaftelle haufend, bis in fein 
neunzigfted Jahr in ftrenger Zucht der Selbitent- 
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aͤußerung und des geiſtlichen Lebens dem nachtrach⸗ 
tete: vollkommen zu ſein. Und der böſe Geiſt, der 
ja auch an wüſten Oertern wohnet und an den 
lieben Heiligen am befliſſenſten ſeine Macht und 
Liſt erprobt, ließ es nicht daran fehlen, ven An- 
tonius mit hoffährtiger Einbildung zu berüden: et 
wäre es nun. Gar manches Mal weidete fich der ein- 
fame Denfer an dem Gedanken: der Erfinder dieſer 
neuen Weife der Gottfeligfeit, der allerältefte Ein- 
fiedler, ja der alleinige Menfch feines Gleichen zu 
fein. Uber auch der Heilige im Himmel hatte den 
armen Angefochtenen im Auge und warnte feinen 
Knecht, dieweil er es aufrichtig meinte, vor bed 
Teufels Fallſtrick. | 

Einft fah Antonius im Geſicht die ganze Erbe 
über und über mit Negen, Schlingen und. Sallftriden 
des Teufeld umzogen. Darüber erfchraf er heftig und 
feufzete: „Ach mein Herr Jeſu, wer kann da hin 
durchkommen?“ Da hörte er eine Stimme von oben, 
die ſprach: ‚Demuth, Antonius, Eriecht überall 
durch!“ 

Sodann aber offenbarte ihm Gott im Traum, 
was Antonius ſich nie hatte traͤumen laſſen, es lebte 
wo in der Wuͤſte ein Einſtiedler, der älter und voll 
fommener wäre, benn er, ben follte ex befuchen. 
Antonius weinte darnad) viel und demüthigte ſich 
in feiner Seele, und fobald der Tag anbrach, machte 
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er fi mit einem Stabe in ber Hand auf den Weg 
und reifte, er wußte nicht wohin. 

Er irrete lange Zeit in der weiten Wüfte umber, 
rathlos, wie Iofeph, als er feine Brüder fuchte, 
Es ward Mittag und die fenfrechten Strahlen der 
Sonne, vor welcher ihm nichts E chatten gewährte, 
glühten feinem Körper allmählig alle Kräfte aus. 
Doch wollte er von feiner angetretenen Wanderung 
nicht ablaffen und hoffte auf Gott, daß er ihm, 
fo wie er verfprochen, feinen Diener zeigte, Er 
betete zum Himmel um ein Zeicdyen, wohin er feine 
Schritte lenken fole. Die Zeichen blieben nicht 
aud und der Gotted Bertraute verftand fie wohl. 
Bald erhob fich ein leifer Wind und bog die dürren 
Halme der MWüfte, bald ftieg ein Wölkchen am Ho- 
tigonte auf und fchiffte nad) der Himmelsgegend, 
weiche Antonius einfchlagen follte, bald gewahrte 
der Pilger Bußftapfen wilder Thiere im Sande und 
folgte ihrer Spur. So 309 e8 ihn einen Tag um 
den andern weiter durch die Dede fort und ftärkte 
nach jedem Ermatten fein Bertrauen, daß er je 
länger je näher am,Ziele ſei. Nach einer im Ge- 
bet durchwachten Nacht erfah er in der Morgen: 
dammerung von ‚weitem eine MWölfin, deren Durft 
fie an den Fuß eined Berges trieb. Er fpürte dem 
Thiere nach und fam zu ber Höhle des Paulus. 

Eine Ahnung durchſchauerte ihn. Bor Er- 
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wartung ftocte ihm der Ddem, Er fehritt ein wenig 
hineinwärts, ftund wieder ftill und horchte mit Fleiß, 
ob er etwas merke. Zuletzt erblidte er durch die 
Hinfterniß von weiten ein Licht. Er wollte begehr: 
lich darauf eilen, ftieß fih aber an einen Stein und 
machte ein Geräufch, welches Paulus hörte. Aber 
alsbald that dieſer dad Thuͤrlein feiner Zelle zu, 
welches bis dahin offen geftanden, verriegelte es 
inwendig und ließ den bittenden Antonius nicht ein, 
wie er auch immer niederfiel und bis Mittag oder 
länger liegen blieb. 

Antonius aber hielt an und bat flchentlich: 
„Du weißt, wer ich bin, woher und warum id 
gefommen, und ob ich gleich nicht würdig fein mag, 
vor dein Angeficht zu treten, gedenke ich nicht von 
binnen zu weichen, ich habe dich denn gefehen. Du 
nimmft fogar die wilden Thiere an und follteft einen 
Menfchen verwerfen? Ich habe dich gefucht und 
habe dich gefunden, ich Flopfe an, daß mir auf 
gethan werde. Wo ich das nicht erlange, will ich 
vor deiner Thüre fterben, alddann wirft du doch 
meinen Leib begraben muͤſſen.“ 

Solchen Bitten fonnte dad Herz des Einftedlers 
nicht länger wibderftehen. Er ftand in der geöffneten 
Thür, lachte freundlih und ſprach: „Nimmt es 
dich Wunder, daß ich dich nicht einlaffen mochte, | 
ba du hieher gefommen fein willft, um zu fterben 9 
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Jetzt fielen ſte einander um den Hals, kuͤßten 
ſich und grüßte je einer den andern mit Namen. 
Alsdann ſaßen ſie zuſammen nieder und redete Pau⸗ 
lus zu Antonius: „Siehe, da haſt du einen alten 
grauen Mann, den du mit ſo großen Mühſalen 
aufgeſucht haſt. Da gewahrſt du einen Menſchen, 
der bald Aſche werden wird. So lange jedoch die 
Liebe alles erhält, ſage mir, wie ſteht es um bie 
Menfchheit? Baut man noch an den alten Stätten? 
Welche Herrfchaft waltet über die Well? Sind 
noch Leute vorhanden, welche in teuflifchem Irrthum 
befangen leben?’ Das beantwortete ihm Antonius, 
wie er es wußte, 

Während fie alfo bei einander faßen und plau- 
derten, ließ fi ein Rabe auf dem Baume vor ber 
Höhle fehen, der flatterte zu ihnen hernieder und 
trug ein Brot in feinem Schnabel, das legte ex 
vor fie hin und flog davon. 

Antonius verwunderte ſich deß wie billig, aber 
Paulus fprah: „Eia, der Herr hat und zu efien 
geſchickt; gewiß ift er gütig, gewiß ift er barmher- 
herzig. Es find nun fechzig Jahre, daß er mir 
ale Tage ein halbes Brot durch diefen Boten 
fpendet; deinetwegen hat er heute die Nahrung fei- 
ned Knechtes verdoppelt,’ 

Sie festen fih zum Brunnen, ſprachen das 
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Dankgebet und hielten das Mahl. Die Nacht 
durchwachten ſie in Gebeten. 

Am andern Morgen ſagte Paulus zu ſeinem 
Gaſte: „Vorlaͤngſt habe ich von dir gewußt, lieber 
Antonius, und an welchem Orte du hauſeſt; ja 
vorlängft hat mir der Herr Chriſtus verheißen, dich 
mir zu einem Mitdiener zu geben, Da nun aber 
die Zeit meines Hinfcheidend vorhanden ift, wie id) 
lange begehret habe, aufgelöft zu werben und bei 
Ehrifto zu fein, hat er dich mir zugefendet, meinen 
Leib zu beftatten, und der Erde wieder zu geben, 
was der Erde iſt.“ 

Wie Antonius dad vernahm, feufzete er tief 
auf und bat den Heiligen, er wollte ihn doch nicht 
hinter fich laſſen, ſondern zum ©efellen mit auf 
diefe Reife nehmen; aber Paulus erwiederte: „Die 
Liebe ſuchet nicht das Ihre, fondern was dem Naͤch⸗ 
ften frommt, Zwar dir wäre es gut, die Bürbe 
des Fleifches abzulegen und dem Lamme nachzu> 
folgen; den andern Brüdern aber ift ed nüg, daß 
fie durch dein Beifpiel noch unterwiefen werben. 
Bitte deshalb, daß du unbeſchwert hinzieheft, und 
hole mir den Mantel, welchen der Bifchof Athanafius 
dir gefchenft hat, meinen Leib darein zu wideln 
und zu begraben.” 

Dieſes Begehren that der Eremit, der nun fo 
lange nur mit Palmenblättern fich bekleidet hatte, 
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nicht darum, weil ihm fonderlic, daran gelegen war, 
ob er bedeckt oder bloß in das Grab gelegt würde, 
fondern nur, damit er dem Freunde den Schmerz 
des Abſchiedes mindere, 

Antonius war erftaunt, daß Paulus um Atha- 
naſtus und feinen Mantel wußte, und da er in 
dem allen dad Walten eined höheren Willens er: 
fannte, fügte er nichts mehr dagegen, beugte fich 
vor Gott, Füßte ftilfchweigend und weinend Paulus 
Augen und Hände und 303 wieder heim. 

Kraftlo und müde fam er in feiner Zelle an. 
Zwei feiner Jünger, welche ihm ſchon feit geraumer 
Zeit dienten, fragten ihn, wo er fo lange gewefen 
wäre. Er antwortete: „Wehe mir Sünder, der id) 
jo viele Jahre fälfchlich den Namen eines Einſiedlers 
getragen habe. Ich habe Elias, ich habe Johannes 
in der Wüfte, ja gewiß, ich habe Paulus im Pa- 
radieſe geſehen.“ 

Weiter ſagte er nichts, ſchlug ſich mit der Hand 
auf die Bruſt und holte den Mantel aus ſeiner 
Zelle. Die Jünger baten ihn, ihnen ein Mehreres 
zu ſagen, aber er erwiederte: „Es iſt eine Zeit zu 
ſchweigen und iſt eine Zeit zu reden;“ ging den⸗ 
ſelben Weg hinaus, den er gekommen war, ohne 
dem  müben Leibe Raſt und Speiſe zu gönnen, fo 
ganz allein ftand fein Begehren darauf, Paulum 
noch in diefem Leben wieberzufehen. | 
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Am andern Morgen, während er noch in ber 
Wüſte wanderte, fahe er Paulum, umgeben von 
der Engel Schaar, im Chor der Propheten und 
Apoſtel fehneeweiß leuchtend in den Himmel einziehen. 
Er fiel auf fein Angeficht, ftreute Sand über fein 
Haupt, weinte und-rief: „Warum verläffeft bu 
mich, Paulus? Warum gehft du ohne Abfchied 
hinweg? Wir haben und fo fpät Fennen gelernt 
und du ziehft fo bald von dannen?“ 

Er eilte, fo ſchnell ihn feine alten Füße tragen 
konnten, der Höhle ded Eremiten zu. Drinnen fand 
er ihn Fnieend mit aufgerichtetem Haupte und erbo- 
benen Händen, welchergeftalt die Chriften der erften 
Zeiten zu beten pflegten; fo daß er der Meinung 
wurde, er lebte noch und betete. Er kniete neben 
ihn und betete auch. Da er aber fein Seufzen des 
Betenden hörte, noch feine Lippen fi) bewegen fah, 
fchaute er ihm fehärfer in die Augen, fiel ihm um 
den Hald und Füßte ihn mit Thränen, indem er 
erkannte, daß auch der entjeelte Leib Gott, welchem 
alle Dinge leben, mit dienftlichen Geberden anrief. 
Darauf widelte er den Todten in den Mantel, trug 
ihn hinaus und fang geiftliche Gefänge und Pfal- 
men bei ter Leiche, 

Wie er nun dazu fchreiten wollte, den Heilis 
gen zu beftatten, war weder Hade noch Schaufel 
da, dad Grab zu graben. Er wußte nicht, wie er 
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es beginnen ſollte und ſprach: „Was ſoll ich thun? 
ſoll ich des Weges zuruͤckgehen und Geräthe holen, 
ſo gehen drei Tage darauf; bleibe ich hier, ſo kann 
ich noch weniger ausrichten. Rathlos und bekuͤm⸗ 
mert ſtand er bei der Leiche. 

Da kamen, fo erzählt die Sage weiter, zwei 
Löwen aus der innen MWüfte. Antonius erfchraf, 
doch Fonnte er ſich nicht entfchließen, den Todten zu 
verlafien. Er richtete fein Gemüth zu Gott, darüber 
ward er fo gettoft, daß ihm nicht bänger zu Muthe 
war, ald ob er zwo Tauben gefehen hätte, Und bie 
Löwen liefen zu der Leiche, ftunden bei ihren Füßen 
ftill, fchmeichelten mit dem Wedel und brüllten, als 
ob fie nad) Vermögen Leid um ihren lieben Freund 
trügen, welcher fo lange ihr lieber Hausgenoſſe in 
der Wüſte geweſen war. 

Als fie ihre Todtenflage beendet hatten, fcharr- 
ten fie unweit davon die Erde auf und machtens 
tief genug, wie zu eined Menfchen Grab erforderlich 
it. Darnach fehrten fie zu Antonius um, ledten 
ihm Hände und Füße und ftellten fidy mit hangen- 
den Ohren und niedergebeugtem Haupte hin, recht 
als ob fie Lob und Lohn ihrer gethanen Arbeit for 
derten. 

Antonius erhob feine Hände, lobete Gott und 
ſprach: „O Herr, ohne defien Willen fein Blatt vom 
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Baume, Fein Sperling auf die Erde fällt, gieb ih- 
nen, wie Du weißt,” 

Er winkte den Thieren zu, fie follten von dan— 
nen ziehen, und als dies gefchehen war, trug er den 
Leichnam auf feinen altergebeugten Schultern in die 
Grube, warf die Erde wieder zu und erhöhte ven 
Hügel. 

Zum Andenken an feinen großen Freund nahm 
er den aus Palmblättern geflochtenen Rod deſſelben 
mit und trug ihn feitvem an allen hohen Feſten, 
wobei er feinen Jüngern erzählte, wie es fich damit 
zugetragen hatte, 
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St, Maria von Egppten. 
2. April. 

Ein frommer Abt mitNamen Zoſimus war in 
ein berühmtes Klofter am Jordan zu Beſuch gekom— 
men, um mit den dortigen Mönchen die Yaftenzeit 
zu begehen. Sie hielten e8 dem Herfommen biefes 
Klofterd gemäß dort alfo, daß nad) Betrachtung der 
heiligen Geheimnifle jeder Mönch den Leib und das 
Blut Chrifti empfing, und nachdem fie fi) noch 
einmal zum Gebet vereiniget hatten, grüßten ſie ein- 
ander herzlich, umarmten ihren WVorfteher und ließen | 
fich den Segen ertheilen. Dann wurde das Kiofter | 
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thor aufgethan, durch welches ſie mit einhelligem 
Pſalmengeſang hinauszogen. Nur zwei oder drei 
Brüder blieben zurück, damit das Bethaus auch in 
dieſer Zeit ſeiner Verlaſſenheit von allen uͤbrigen 
Bewohnern nicht ohne Gottesdienſt bliebe. Jeder 
der Ausziehenden nahm ſeine Speiſe mit ſich, und 
wie ſie über den Jordan gekommen waren, zerſtreu⸗ 
ten ſie fich in die Wuüſte. Jedweder lebte dann in 
Andacht und Betrachtung ſeinem Gotte und ſich 
ſelbſt, labte ſich ein wenig, wenn feine Zeit vorhan— 
den war und legte ſich zum Schlafen auf die Erde, 
gleichviel wo der Abend ihn übereilte. So thaten 
ſte in frommer Nachahmung der vierzigtägigen Faſten 
des Herrn die ganze Zeit hindurch, bis am Palm— 
fonntage alle wiederum im Klofter ſich zufammen- 
fanden, 

Diefen Auszug in die Wüfte begleitete auch 
Zoſimus, und nachdem er fi, von den übrigen ge- 
trennt, wanderte er in die Einöde immer tiefer hin⸗ 
ein, in der Hoffnung, einen oder etliche der dortigen 
Einftedler zu finden, von denen er lernen möchte, 

Er war fchon zwanzig Tage fo umgegangen, 
da gefchah ihm etwas Sonderliched. Er hatte eben 
gegen Sonnenaufgang gewendet fein Gebet verrid)- 
f&t und fahe über fic gen Himmel; da war es ihm, 
als ob rechter Hand in der Ferne der Schatten ei- 
ner menfchlichen Geftalt ſich bewegte. Anfangs ent- 
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ſetzte er ſich, meinend, er fähe einen Geiſt. Aber 
nachdem er ſich mit dem heiligen Kreuz bezeichnet, 
konnte er, aller Furcht entledigt, ſchaͤrfer zuſehen und 
erfannte, daß. ein wirflicher Menſch dem Niedergange 
der Sonne zueilte. Es däuchte ihm ein Weib zu 
fein; aber ihr Leib war vom Sonnenbrande ge⸗ 
fchwärzt, und ihre langen Haarloden glichen weißer 
Mole. Begierig zu erfahren, was dad wäre, eilte 
er der Erfcheinung nad). Ungeachtet feined Alters 
fan er der Fliehenden je länger je näher; und fo- 
bald er von ihr verftanden werden fonnte, hub er 
an zu rufen und zu flehen: ‚Warum flieheft du 
mich, du Diener Gotted? Warte mein, wer bu 
auch ſeieſt. Ich befchwöre dich bei Gott, um beffen 
willen du an bdiefem wilden Orte wohneft: ftehe 
fill und gieb mir altem Manne deinen Segen.” 

Indem er fo ſprach und Beide nod) liefen, legte 
fi) ihnen das audgetrodnete Bett eined Gießbachs 
in den Weg. Das flüchtige Bild ließ ſich dadurch 
nicht aufhalten, eilte an dem Uferftrande hinunter 
und jenfeitd wieder hinauf, Aber der Greid vers 
mochte nicht mehr dieſes Hinderniß zu übenwinden, 
blieb odemlos ftehen und weinte, daß eine Zähre die 
andre fchlug. 

Die Oeftalt, wie von Rührung ergriffen, hielt 
im Laufen inne und fprach, ohne ſich gegen ihn um- 
zuwenden: „Verzeihe mir um des Herm willen, 
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Vater Zoſimus, ich darf mich nicht gegen did, keh⸗ 
ren, ich bin ein Weib und, wie du fiehft, aller Dinge 
nadt und bloß. Willſt du, daß ich dir Rebe ftehe, 
fo wirf mir deinen Mantel heruͤber, damit ich mid) 
bedecke.“ 

Als Zoſimus ſich bei ſeinem Namen nennen 
hörte, befiel ihn Furcht und Zittern. “Denn wie 
konnte ſie ohne goͤttliche Erleuchtung wiſſen, wer er 
waͤre, da dies Weib ihn nie geſehen oder von ihm 
gehört hatte? Doch warf er feinen Mantel ihr zu, 
und fie umhüllete fi) damit, worauf fie fagte: 
„Mein Vater, was rufft du mid um meinen Se: 
gen an? dir vielmehr gebührt ed, mir Sünberin den 
Segen zu geben, der du ein Priefter bift und ſchon 
viele Jahre vor dem Altar Chrifti fteheft, deſſen 
Geheimniffe du verfündigeft.” 

Zoſimus aber hielt an mit Bitten, und dad 
Weib gewährte, warum er bat, indem fie anhob: 
„Gebenebeiet fei Gott, der ein Heiland der Seele 
iſt!“ Weiter Eonnte der Greis fie nicht vernehmen, 
fondern fahe nur, daß ihre Lippen im Gebete ſich 
beivegten. Ehrfurcht ergriff ihn bei dieſem Anblid, 
fo daß feine Blicke von ihr zu Boden glitten. Indem 
er aber alfo ſchweigend ihr gegenüber ſtand und 
ein wenig auffcehaute, gewahrte er, daß ihre Füße 
nicht mehr die Erde berührten, fondern während des 
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Gebetes wohl eine Elle hoch ſich uͤber den Boden 
erhoben hatten, als trüge ſie die Luft. 
Darüber überkam ihn noch größerer Schrecken 
denn zuvor, weil er gedachte, ob etwa ein' böfer 
Geiſt der Wüfte ihn in der Geftalt eined Heiligen 
des Lichts berüden wollte. Aber das Weib fprach 
zu ihm: „Warum betrüben dic, deine Gedanfen, 
daß du dich an mir ärgerft, ald ob ich ein böfer 
Geiſt ſei. Sei verfichert, ich bin ein fündiger 
Menfh, fein Geift, fondern Staub und Afche, 
Sch bete nit dir zu Gott, daß er und bewahre vor 
dem Argen, denn fein Neid ift groß gegen und.“ 
Darauf befreuzte fte fi Stirm, Augen, Lippen und 
Bruft, und nun faßte Zoſimus Muth, fie zu fra- 
gen: wer und woher fie wäre, und warum fie ihr 
Leben in biefer Einöde zubrächte, Sie betheuerte 
und ſprach: „Wahrlich, du wirft feine Freude ge- 
winnen an dem, was du zu hören begehrft. Wiel- 
leicht, daß du bei meinen erften Worten vor mir 
wie vor einer Schlange flieheftl. Doch will ich bir 
mein Bekenntniß nicht verweigern, damit du mir 
Barmherzigkeit am jüngften Gericht erflchen helfeft.“ 
‚Aegypten, bob fie an, „ift mein Heimath. 
In meinem zwölften Jahre .entlief ich meinen El⸗ 
tern und ließ mich in Alerandria nieder, um ohne 
Zucht und Zügel meinen Lüften zu leben. Sieben- 
zehn Sahre lang überließ ich mich dem fchändlichfter 
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Leben, nicht um Gewinnes willen, ſondern aus 
eitel Freude am Sündigen. Ueber ber langen 
Gewohnheit meines Laſterlebens war ich dermaßen 
von aller Scheu und Furcht vor Gott entleert, daß 
ich mid) einſt einer Geſellſchaft junger Leute an⸗ 
ſchloß, welche zu Schiffe ſich in das heilige Land 
begaben, um zu Jeruſalem das Feſt der Erhebung 
des heiligen Kreuzes mitzufeiern. Nicht eine An- 
wandlung von Buße trieb mich dazu, fondern allein 
die Abficht, mic von etlichen Jünglingen nicht zu 
trennen, an denen meine böfe Luft Gefallen fand. 
Noch unterweges führte ich mein Sündenleben fort, 
daß ed mic) Wunder nimmt, wie das Meer mich 
nicht ausfpie und dad Erdreich mid) nicht verfchlang. 
Der allbarmherzige Gott will wohl eben nicht den 
Tod des Sünderd und wartete langmüthig auf Be- 
fehrung. Ich zog in der Schaar der Pilger in bie 
heilige Stadt ein. Nicht der leifefte Gedanke be- 
wegte mich, daß meine Yußtritte den Boden befu- 
belten, der das heiligfte Blut getrunfen hat. In 
der Frühe ded nächften Tages begann das Feſt. 
Die Gloden läuteten und Schaaren gefchmüditer 
Menichen zogen einhellig der großen Kirche zu, 
um dem Himmel für die Wiedergewinnung des 
heiligen Kreuzed aus den Händen der Ungläubigen 
zu danken. Sch felbft vermochte dem Drängen und 
Treiben, dad alle Welt bewegte, nicht zu widerſte⸗ 
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hen; es litt mich nicht zu Hauſe; ich lief mit den 
Haufen, die zum Tempel walleten, und kam bis 
in den Vorhof des Gotteshauſes. Schon wollt ich 


mitten unter dem Volke durch die Pforte in das 


Innere eintreten: aber eine geheime Kraft verſperrte 
mir den Weg. Alle andern traten ungehindert 
hinein: ich allein blieb draußen zurück. Sch ge⸗ 
dachte, das Gedränge der Menfchen hätte mich als 
eine ſchwache Weibesperfon bei Seite gefchoben, und 
verfuchte zum zweiten Male über die Schwelle zu 
fchreiten. Aber diefelbe Gewalt verwehrte mir den 
Eingang. Wer auch immer Fam, trat in den Tem— 
pel; mir allein blieb er verſchloſſen. Zum dritten 
Male wiederholte ich den Verfuch, mich mit Gewalt 
hineinzudrängen; und abermals fühlte ich mich wie 
von einer Kriegerrotte hin und her geftoßen und 
von der Thüre des Heiligthums zurüdgedrängt, 
Nach diefen vergeblichen Anftrengungen Fauerte 
id) müde und verdroffen in einem Winfel des Vor⸗ 
hof8 und begann zu erwägen, was mich doch ver- 
hinderte, in dad Haus Gotted einzugehen? Da 
gab die Gnade des Herrn den erften Schein ber 
Erfenntniß meiner felbft mir in das Herz. Ich 
gedachte, daß meine groben Sünden mid) ausfchlöffen 
von der Gemeinde der Kinder Gotted, und wurde 
darüber tief befümmert, weinete und fchlug an 
meine Bruft-und war der Verzweiflung nahe. 
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Indem erhob ich meine Augen und gewahrte 
an der Mauer ein Bildwerk des Heilandes. Seine 
Augen ſchienen unverwandt auf mich gerichtet, und 
ich hob an, ihm ſeufzend und ſchluchzend meine 
Noth zu klagen: „OD du mein Herr und König! 
id weiß wohl, daß ich Abfcheuliche dich weder 
ehren noch mit meinen unreinen Augen anbliden 
fol, der du keuſch an Leib und Seele midy ver- 
werfen und weit von dir verftoßen mußt. Aber 
weil du chen darum Menſch geworden bift, um die 
Sünder zur Buße zu rufen, fo flehe ich dich an, 
fiehe mir Elenden bei, die ich fonft Feine Hilfe und 
Rettung weiß, und geftatte mir aus Gnaden, in bie 
offene Kirche einzugehen. Ich gelobe bir dafür, 
daß ich meinen Leib hinfort nicht mehr fchänden, 
fondern der Welt auf immer entfagen will, um den 
Meg ded Heiled zu betreten, auf den du, wie ich 
hoffe, mich jelbft leiten wirft.” 

Al ich mein Gebet vollendet hatte, ging ein 
fühler Hauch der Hoffnung über mein zerfchlagenes 
Herz hin. Ich ftand auf und mifchte mich fchüch- 
tern unter die Leute, die zum Tempel gingen, und 
fiehbe! da war niemand mehr, der mir wiberftand; 
ed drängte mich das Volk durch die Pforte zur 
heiligen Stätte; ich ftand mitten inne, wie durch 
einen Traum entrüdt; aber im Anblid des heiligen 
Kreuzes erwachte ich) zur vollen Gewißheit, daß ber 
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Herr mich zu Gnaden angenommen. Ich fah mein 
voriged Leben mit aller feiner Schmady und feinem 
Elend im grundlofen Meere der göttlichen Barm⸗ 
herzigkeit verlinfen und einen neuen Geift mir ins 
Herz geſchenkt, der mich mit unfäglicher Zuverficht 
erfüllte, 

Als ich aus dem Heiligthume wieder in den 
Vorhof getreten, brachte ich dem Herrn das heiße 
Opfer meined Danfed dar und bat ihn, mir den 
Meg der Buße und der Seligfeit zu zeigen, den ich 
gehen follte. Ich vernahm eine Stimme: „Gehe 
über den Jordan und du wirft Ruhe finden.” Ich 
ftand auf, um aldbald den Weg anzutreten, den 
der Herr mich gehen hieß. Beim Austritt aus 
dein Hofe gab mir ein frommer Dann drei Pfen⸗ 
nige zum Almofen, Ich trat in einen Bäderladen, 
um mir drei Kleine Brote dafür zu faufen, und der 
BVerfäufer fagte mir den Weg zum Jordan. Unter 
vielen Thränen pilgerte ic) dahin. Ad es zu 
abenden begann, war ich ſchon im Bethaufe St, 
Sohannid des Täuferd am Fluſſe, wufch mein Ans 
geficht und meine Füße und trat in das Klofter des 
Heiligen, wo id) zum erften Male das heilige Abend⸗ 
mahl empfing. Nach diefem Werke der Gnade aß 
ic) ein halbes Brot, that einen Trunf Wafferd aus 
dem Jordan und legte mich zur Ruhe, Des an⸗ 


bern Tages  erwachte ich neugeftärf. Ein Kahn 
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führte mich über den Fluß in die Wüfte, und von 
jener Zeit an bis zu dieſem Tage habe ich abge: 
fchieden von aller Welt gelebt und unabläfftg Gott 
den Herrn erwartet, der alle Sünder felig mad, 
die ſich zu ihm befehren. 

„Und wie lange ift dies her?“ fragte Zoſimus. 
„Ich meine, es find fieben und vierzig Jahr,” ant⸗ 
wortete dad Weib. „Und wovon lebteft du in dies 
fer Wildniß?“ Sie antwortete: „Drittehalb Brote 
habe ich mit mir über den Jordan gebradit. Da: 
von habe ich während einiger Jahre ein weniges 
genofien, wiewohl fie nach und nad) fteinhart ge- 
worden, AS nichts mehr davon übrig war, habe 
ih an die fiebzehn Jahre von den Kräutern der 
MWüfte gegefien. Ein mehreres hat c8 nicht bedurft. 
Die Gewande, die ih trug, als ich über den Jor⸗ 
dan kam, find zerfchliffen und ftüdweid abgefallen, 
fo daß ich von ded Winters Kälte und des Som- 
merd Hige im Anfang übel genug geplagt worden 
bin. Bon der Zeit an biß jet hat Die göttliche 
Barmherzigkeit meinen Leib von aller Gefährdung 
befreit und feinen Mangel fpüren laffen.” 

„And ift dir,” fragte Zoſimus weiter, „bie 
jählinge Abfonderung von den Menfchen nicht gleis 
her Weile mühfelig geweſen?“ Sie erwieberte: 
„Es ift vielleicht nicht räthlich, lieber Vater, Er: 
innerungen anzurühren, die nun ſchon lange fchlafen 
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gegangen find. Doch fei dir nicht verfchwiegen, 
was dir etwa nützen kann. Du mußt wir wohl 
oder übel glauben, Vater Zofimus, daß ich in Die- 
fer Einöde leider ſiebzehn Jahre lang mit wüften 
Gedanfen wie mit wilden Thieren zu fchaffen und 
wider fleifchliche Anfechtungen zu ftreiten gehabt. 
. Sededs Mal, wenn idy an den Ueberfluß hiebevor 
gehabter Speife dachte, fand mein Gelüften nad) 
den Fiſchen und Fleifchtöpfen Egyptens. Ich hatte 
- ebenfo unabläffigen Durft nad) Wein und mich 
verlangte nach den unfaubern Xiedlein, die ich ehe- 
dem gefungen hatte. Aber ic) goß meine Zähren 
aus und fchlug meine Bruft vor Reue mit Fäuften ; 
ih rief den Herrn um Hilfe an, mir alle böfen 
Borftellungen aus dem Sinne zu nehmen. Dann 
gab mir der Herr eine Weile Frieden und Stille 
in dad Herz, bis mich die lofen Gedanken wieder 
umgarnten, die wie hoͤlliſches euer in meinem 
Innerſten brannten und mir verberbliche Begierden 
erwedten; und wieder griff ich zur Waffe des Ge- 
betö, warf mich in Zerfnirfchung auf die Erde und 
richtete mich nicht eher wieder auf, bid Tag und Nacht 
vergangen war und mich ein lieblicher Schein vom 
Angeficht ded Herin umleuchtete, der alle Taͤuſchung 
zu nichte machte, Alfo vergingen mir fiebzehn Jahre 
in ftetem Kampf und Sieg; aber nad) Ablauf Die: 
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fer Frift ift mein Helfer allezeit bei mir geweſen 
und hat mich nichts mehr angefochten.” 

Zoſimus fragte: „Haſt du die Pfalmen ober 
andere heilige Bücher bei dir, dich zu lehren und 
zu tröften, gute Stau?” Sie antwortete: „Ich habe 
niemals lejen gelernt. Das allezeit lebende Wort 
Gottes unterrichtet den Menſchen in jeglichen.” 

Da Eniete der Greis nieder, erhob feine Stimme 
und pried Gotted Werke, bis dad Weib ihn empor- 
bub und ſprach: „Ich befchwöre dich, niemand zu 
fagen, was bu von mir vernommen haft, bis mid) 
Gott aus diefer Welt genommen, Aber im nächft- 
fommenden Jahre am Gründonnerstage fehre wieder 
an den Jordan, um mir das heilige Sacrament 
zu reichen. 

ALS fie dies gejagt, eilte fie im Fluge ber in- 
nern Wüfte zu und war dem reife aus den Au- 
gen gefchwunden. Dieſer Füßte die Erde, wo fie 
geftanden hatte und Fehrte in fein Kloſter heim. 
Er bewahrte alle ihre Worte in feinem Herzen, 
aber fagte feinem von dem, was er geſehen und ge 
höret hatte, 

Am beftimmten Tage des naͤchſten Jahres ſtand 
er wieder am Jordan, der heiligen Frau gewärtig. 
Er feßte fi) nieder und ſchauete achtfam in bie 
Müfte hinüber. Da fiel ihm ein: Was wird fie 
beginnen, wenn fie fommt, um über ven breiten 
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Fluß an dieſes Ufer zu gelangen? Es iſt kein 
Schiff da, das ſie herüber fuͤhre. 

Siehe, da kam ſie. Es war Nacht geworden, 
aber lichter Mondſchein erhellte die Gegend. In 
feinem Dämmer gewahrte der Greis, daß das Weib 
das Kreuz über den Fluß zeichnete, zu feinem Waf- 
fer hinunterftieg und ruhig darüber hinfchritt, wie 
über einen fatten Boden, Im heiliger Scheu vor 
diefer wunderbaren Erfcheinung wollte Zofimus in 
bie Kniee finfen, aber die Wallerin auf dem Waſſer 
rief ihm zu: „Mas bift du im Begriff zu thun, 
Pater Zofimus? Bedenfe, daß du ein Prieſter 
Gottes bift und trägft die heiligen Geheimniffe.” 

Jetzt trat fie and biesfeitige Ufer, ließ ſich das 
heilige Vaterunſer vorfprechen, gab dem Greife den 
Kuß des Friedens und empfing Fnieend Leib und 
Blut des Herm. Als die heilige Feier vollendet 
war, bob fie ihre Arme gen Himmel und fpradh: 
„Run laß deine Dienerin in Frieden hinfahren, 
mein Gott, wie du gefagt haft, denn meine Augen 
haben deinen Heiland geſehen.“ Zu dem Priefter 
ſprach fie: „Ziehe heim in dein Klofter und bitte 
Gott für mid. Wenn dad Jahr um ift, Fommft 
du abermald hieher, wo du, ob Gott will, mid 
wiederfehen wirft.’ 

Sie wandte ſich, machte nochmals das Zeichen 
des heiligen Kreuzes über den Fluß und wandelte 
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troddenen Fußes hinüber, Zofimus fah ihr nad, 
bis fie verfchwand, und kehrete um, fröhlidy und 
auch betrübt, weil er unterlaffen hatte, fie nach ih- 
vem Namen zu fragen. 

Am felben Tage des nächften Jahres war ber 
ftomme Mönch wieder auf dem Wege durch bie 
Müfte jenfeit des Iordand, Er erfannte an et 
lichen Zeichen, daß er nicht fehlgegangen; doch wie 
fleißig er auch umfchauete, Eonnte er die wunderbare 
Einfteblerin erft nirgends gewahren. Doch als er 
in das trodene Thaͤlchen eined Waſſerlaufs gefoms 
men war, ſah er an einer Stelle einen Son- 
nenfchein. Er trat verwundert näher. Siehe, da 
lag die Leiche der Heiligen mit gefalteten Hän⸗ 
den, dad Antlig gegen. Morgen gerichtet. Zofimus 
eilte hinzu, nette die Süße der feligen Frau mit 
feinen Thränen und darnach verrichtete er das Ge⸗ 
bet zu ihrem Begräbniß, Wie er aber ehrerbietig 
ſich anfchicte, died ind Werk zu fegen, wurde er 
zweifelhaft, ob dies ihr Wille wäre. Er Hatte aber 
faum bdiefen Gedanken, fo entdedie er neben fich 
eine Schrift in den Sand gezeichnet: „Begrabe, 
Vater Zofimus, das Leiblein der armen Marie und 
gieb der Erde wieder, was der Erde ift, und wirf 
den Staub zum Staube.“ 

Mit vieler Mühe, da ihm Fein anderes Werk 
zeug dazu zur Hand war, ald der Stab, mit wel- 

Altchriſtliche Sagen. 12 
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chem er gekommen, brachte er das Grab zurecht, 
langſam und im Schweiße ſeines Angeſichts, da 
es die Kräfte ſeines Alters ſchier überſtieg; legte den 
Leichnam in die Gruft und haͤufte das Erdreich 
darüber. Darauf ſtimmte er ein Loblied auf den 
Heiland an, verrichtete noch fehweigend am Grabe 
fein Gebet und fehrte in dad Klofter zurüd, wo 
er den Brüdern nun alles fagen durfte, was Wun⸗ 
ders ihm mit Maria aegyptiaca begegnet war, bie 
aud) eine Maria Magdalena geweien ift und, 
nachdem fie Buße gethan, Gnade vor dem Heiland 
der Seelen gefunden Hat, weldyed die Sage nun 
mit dem Kranze fo vieler Wunder gefehmüdt bat. 
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51. 
St. Malchus. 
21. October. 


Malhus, ein ſyriſcher Süngling, hatte ſich 
dem Möndhsleben gewidmet und ſchon mehrere Jahre 
in aller Zucht und Andacht feines Standes in ei- 
nem Klofter der arabifchen Wüfte zugebracht. Da 
vernahm er von ungefähr den Tod feined Vaters, 
und es ergriff ihn die Sehnfucht, zu feiner verlafe 
fenen Mutter zu gehen, um ihre Wittwenfchaft zu 
tröften. Er bat daher feinen Abt um Urlaub zu 
einer Reife in die Heimath. Diefer willigte mit 
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ſchwerem Herzen barein. Se Tieber ihm biefer gute 
Süngling war, deſto mehr fürchtete er für ihn nicht 
blos von wegen der Unfälle, die ihn auf einer fo 
weiten und gefährlichen Wanderung betreffen fonn- 
ten, fondern auch wegen der Verfuchungen ber Welt, 
in welche er fi) aufd neue hineinwagte. 

Malchus glaubte für feine Sicherheit genug 
gethan zu haben, indem er ſich einer Caravane von 
fiebenzig Menſchen anfchloß, welche deſſelben Weges 
zog. Sie hatten aber faum eine Tagereife zurüds- 
gelegt, al8 eine Schaar Idmaeliten aus einem Hin- 
terhalte fie überfiel und außer den wenigen, denen bie 
Flucht glüdte, fie alle gefangen nahın. Beim Ber- 
theilen der Beute fiel Malchus mit einer jungen rau 
einem Manne zu, ber fie auf Kameele fteigen hieß 
und auf einem langen und befchwerlichen Wege über 
einen Fluß in eine tiefe Einfamfeit führte, wo er 
fein Heimweſen hatte. Dort übergab er dem jun- 
gen Mönche einen Theil feiner Heerden zur Hü- 
tung. Malchus gedachte mit Schmerzen der War- 
nung feines Abtes, aber er ſchickte ſich fromm ergeben 
in fein hartes 2008 und verrichtete den ihm aufer- 
legten Dienft mit ſolcher Treue und Sorgfalt, daß 
ihm fein Herr wohlgewogen ward. 

Eines Tages berief ihn biefer in fein Haus, 
As er dahinfam, fand er auch jene mitgefangene 
Chriftin dort. Der Herr fprad) zu ihm: „Ich bin 
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mit deiner Aufführung fo: gut zufrieben, daß ich be⸗ 
Ihloffen habe, bir einen Beweis meines Wohlwol⸗ 
fens zu geben. Wenn du fen ſeither eifrig: für 
meinen Nugen beſorgt geweſen 'biſt,“ ſo wird eich 
bie Dankbarkeit, hoffe ich, mir noch ergebener 
machen. Sch gebe dir dieſe Chriſtenſckavin zu dei⸗ 
nem Weibe, Ich habe fie mit! dir - gefangen und 
bisher als Magd gebraucht. Sie. ift treu und tuͤch⸗ 
tig erfunden worden, wie bu felbft. ‚Lebe mit ihr 
in Frieden und erfreue did) ihrer; Vielleicht daß 
fie dir ein Troft in deinem Unglüd werde.“ | 

Malchus gerieth über diefe Gunftbezengung sie 
bie höchfte Beftärzung ; doch antwortete er mit mu⸗ 
thiger Zuverficht: er wollte nichts von diefer Ehe 
hören und fein @efeh verbiete ihm ein Weib zu 
nehmen, welches, wie Diefes, bereit die Ehefrau: eines 
andern fei. Denn er wußte, daß der Gatte dieſer 
Frau bei jenem Veberfall in der Verwirrung. von 
feinem Weibe getrennt worden und entfommen war, 
während fie in bie Hände der Feinde fl. 

Aber diefe Verachtung: feines: vermeinten Wohl⸗ 
wollend verfegte ben Herm in unbaͤndige Wuch. 
Er riß fein Meffer aus dem Gürtel und wuͤrde 
feinen Sclaven auf der Stelle getöbtet: haben; : hätte 
derfelbe nicht in ber Todesangſt ſeine Arme aus⸗ 
geſtreckt und das Weib umfangen. 


Der Herr ſah dieſe Gebaͤrde für eine —** 
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gende Einwilligung an und fandte dad Paar in 
eine. halbverfallene Hütte, die er ihnen zur Woh- 
nung anwies. Lange faßen. fie dort einander in 
ſtummer ‚Tyaurigkeit gegenüber; bis bad Weib zus 
erſt das Wort nahm und anhob: „Malchus, «8 
ihnet weder noth noch iſt es recht, daß bu mit Bli⸗ 
den des Haſſes und der Verachtung auf mich her- 
überfiehft: - Vergiß micht, daß ich eine Ehriftin bin; 
und ſei gewiß, was dir Dein Gewiſſen verbietet, dad 
verbietet mir die Treue, auch wenn ich Fein Ge— 
wiſſen haͤtte. Nie und nimmer will ich bein Weib 
werben: 4, 

Da dieſe Zwei ſich alfo « einig fanden in ber 
garch des Herrn, ſchloſſen fie einander ihre ganze 
Seele auf und faßen die ganze Nacht buch, fich 
gegenſeitig beklagend, tröftend und berathend, was 
ran. zu. then wäre. Malchus erklärte, es wäre feine 
andere Huͤlſe, fich. diefer graufamen Tyrannei, die 

fie an: Xeib? und. Seele zugleich verderben wollte, 

zu entziehen als durch die Flucht. Dazu ermuthigte 
nad Weib und bat ihn flehentlich, er möchte fie 
wicht in der Gewalt ded Heiden. laflen: fie wollte 
alle Gefahten dieſes Unternehmens mit ihm theilen, 
möchte: 8 nun zur Sreiheit oder zum Untergang 
aichlagen. - Seitdem hatten Beide über diefe Sache 
va —— pie Gefpräche mit einander, woran fie 
niemand hinderte oder Argwohn ſchoöpfte, da man 
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fie für Eheleute anfah. In Furcht und Hoffnung 
ging ihnen nody mancher Tag vorüber, bis es dem 
Malchus an der Zeit fehien, ihr Vorhaben ins 
Merk zu feben, . 

Er traf mit der guten Frau bie nöthigen Vor⸗ 
bereitungen, fdhlachtete zwei ber größten Börde feiner 
Heerde, denen er die elle zu Schlaͤuchen abzog 
und deren Fleiſch er bdergeftalt zubereitete, daß es 
ihnen auf den öden Wegen ausreichende Nahrung 
wäre. Alsdann benutzte er die Zeit der einbrechenden 
Nacht dazu, mit feiner Leidendgefährtin unbemerkt 
dem Ufer des Fluſſes zuzufliehen. 

Nach einer befchwerlichen Wanderung von zehn 
Meilen allda angelangt, warf Malchus die mitges 
nommenen Schläuche, die er vorher aufblies, in die 
Fluth und übergab fich, mit dem unverzagten Weibe 
darauf ruhend, ihrer Willführ, die fie der Strömung 
entlang fortriß. Beide Blüchtlinge ſtrebten mit ihren 
Füßen, das jenfeitige Ufer an einer entfernten 
Stelle zu erreichen, damit ihre Verfolger ihre Spur 
nicht fo leicht wieberfänden; leider aber büßten fie 
bei diefer Schifffahrt einen Theil ihrer Mundvor⸗ 
räthe ein, von denen ihnen nur fo viel übrig blieb, 
ald etwa bis zum dritten Tag ausreichte. Sie 
trieben an dem erfehnten Ufer an und flohen eiligft 
weiter; jedoch fahen fie ſich bei jedem Schritte aus 
Beforgniß, verfolgt zu werden, um, und fowohl aus 
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diefem Grunde ald wegen ber glühenden Sonnen- 
hige und aus Furcht vor andern Räubern ſetzten 
fie ihre Reife nur bei Nachtzeit fort. 

Am dritten Tage erfahen fie zu ihrer großen 
Beängftigung von weitem zwei Menfchen, beren 
eilende Schritte auf fie gerichtet waren, woran fie 
ihre Verfolger erfannten, Der Gedanke unvermeid- 
licher Todesgefahr benahm ihnen allen Muth und 
iede Befinnung. Keines von Beiden wußte mehr, 
wo ed war, nody wohin es wollte und erit all- 
mählig gewannen fie wieber Faſſung genug, was 
irgend möglidy zu ihrer Rettung zu thun. 

Sie fahen eine tiefe Höhle vor fih und dran- 
gen in Haft hinein; doch hatten ihre Schritte fie 
noch nicht weit in ben finftern Schlund getragen, 
ald eine noch ftärfere Furcht die anfängliche über- 
wältigte. Es fiel ihnen nämlid ein, daß wilde 
Raubthiere und giftiged Gewürm vor der Hiße 
jener Gegenden an ſolch fchattigen Orten Zuflucht 
zu fuchen pflegen; fie bargen ſich daher, indem 
fie fi nicht weiter in die Höhle hineinwagten, 
in eine Grube, die fie darin fanden, um fich nicht 
dem Tode auszuliefern, den fie flohen. Sie dachten: 
hilft Gott und Armen, fo gefchieht und wohl, ver- 
achtet er und Sünder, fo haben wir unfer Begräb- 
niß. Unterdeß eilten die Verfolger, Herr und Knecht, 
den in den Sand geprägten Fußſtapfen nad) und 
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fliegen, vor dem Eingange der Höhle von ihren 
Kameelen. Der Herr fehiekte zuerft den Knecht hin⸗ 
ein, bie Flüchtlinge zu holen und hielt draußen die 
Kameele, indem er mit bloßer Wehr und böfem 
Willen ihrer harrete, die in ben bangen Augen 
bliden fühlten, daß bie Erwartung des Todes weit 
fchlimmer als er felbft ift. 

Der Knecht ſchritt breift in die Höhle hinein ; 
aber geblendet von dem plöglichen Wechfel des. Lich- 
tes und ber Finfterniß, ging er, ohne fie zu ge- 
wahren, an ihrem Verſteck vorüber und rief in den 
innern Gang der Höhle hinein: ‚„„Hervor, ihr Ue⸗ 
belthaͤter, ihr müßt ſterben! Was ſteht und er- 
wartet ihr? Euer Herr entbietet euch zu ſich, euch 
zu lohnen.“ 

Der rauhe Klang dieſer Drohworte hallte in 
der Höhle vielfach wieder und gab dem’ verbor- 
genen Paare faft vor Angft den Tod. Indem aber 
ber Knecht noch redete, fprang eine Loͤwin aus dem 
Hintergrunbe auf ihn ein und riß ihn augenblicks 
zu Boden. Sie hatte ihn mit ihren Zähnen fo 
feft an der Kehle gepadt, daß er umfonft verſuchte, 
um Hülfe zu rufen, und fchleppte ihre blutbefleckte 
Beute dem unheimlichſten Schlupfwinfel zu. | 
Der Herr erwartete feinen Knecht geraume 
Zeit und wußte ſich ein fo langes Ausbleiben nicht 
zu erflären: am Ende erbitterte ihn der Verdacht, 
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ed möchten die Zwei dem Einen durch verzweifelten 
Widerſtand zu fchaffen machen und ftürzte fich 
blindlingd in die Höhle, indem er heftige Worte 
gegen feinen fäumigen Diener und die unglüdlichen 
Fluͤchtlinge ausſtieß. Er, war indeffen nicht fobald 
über die Grube hinausgebrungen, ſo kehrte dieſelbe 
Löwin noch wüthender ald vorher wieder und riß 
auch ihn auf der Stelle in Stüden. Da fie aber 
zweimal nach einander durch Menfchen in ihrem 
Lager aufgeftört worden, hielt fich die Löwenmutter 
‘an dieſem Orte nicht mehr für ficher, nahm ihre 
jungen Welfen zwifchen die Zähne und räumte ihre 
Höhle dem durd) fie geretteten Paare, 

Ungeſehen hatten Malchus und feine Gefährtin 
dem Vorfall zugefchaut, und es beftürmten man- 
nichfaltige Gefühle ihre Herzen. Erſt machte fie 
Dad Gefchrei des Knechtes und der Anblid ihres 
rachedurftenden Gebieterd auf das Außerfte beftürzt; 
alddann jagte ihnen das reißende Thier das tödtlichfte 
- Entfegen ein. Jeden Augenblid gewärtig, befien 
Grimm fich wider fie felbft richten zu fehen, fträubte 
fidy ihnen das Haar auf dem Haupte, und war 
das Schwache Weib mehr ald einmal nahe daran 
aufzufchreien; aber erft lähmte die Furcht ſich zu 
verrathen, dann ver Schreien über dad, was vor 
ihren Augen gefhah, ihre Stimme, fa alle ihre 
Sebenögeifter, fo daß fie kalt und regungslos wie 
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ein Stein des Ausganges gewärtigte. Sodann aber 
daͤmmerte auch die Hoffnung in Beiden auf, es 
haͤtte der Himmel ſich ihrer in der hoͤchſten Noth 
erbarmt und ihnen Hülfe verliehen, derengleichen fie 
hatten weder erfinnen noch erflehen köͤnnen. Doch 
glaubten fie fich auch nach dem Verſchwinden der 
Löwin nicht in Sicherheit und wagten fich erft unter 
dem Schutze des anbrechenden Abends aus ihrem 
Verſtecke. Sobald fie die Höhle im Rüden hatten, 
beftiegen fie die Kameele der Zerfleifchten, ſtaͤrkten 
mit dem Borrathe von Lebensmitteln, den fie dar⸗ 
auf vorfanden, ihre Kräfte und feßten, Gott danfend 
und lobpreifend, ihre Reife fort. Sie beendeten 
viefelbe nach zehn Tagen in dem Lager der Römer, 
deren Tribun fie, nachdem er ihre ungewöhnlichen 
Scidfale vernommen hatte, dem Proconful Mefo- 
potamiend, Sabinus, zufendete, Diefer, vol warmer 
Theilnahme für Die vielgeprüften Pilger, traf die 
nöthigen Vorkehrungen, durch welche Malchus mit 
feiner Leidensgefährtin ungefährbdet endlich in feine 
Heimath gelangte, Es war died das Dorf Mas 
ronia, etwa dreißig Meilen von Antiochien. 

Nicht lange nad) diefem erfuhr Malchus den 
Hintritt feined frommen Abted aus dieſer Welt, 
Auch der Mann der jungen Ehriftin war unlängft 
geftorben, vom Gram verzehrt, wie man fagte, über 
den Verluft feines guten Weibes, welchen er ſich 
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felber ſchuld gab. So befchloffen die Beiden, durch 
gemeinfame Leiden und Heilderfahrungen verfchwiftert, 
da zu bleiben, wohin fie nad) fo gewaltfamen Stür- 
men die Hand des Allmächtigen wie in einen ru- 
higen Hafen geleitet hafte. Dem alleinigen Dienfte 
ded Herrn geweiht, Tebten fle in gefchwifterlicher 
Liebe zufammen bis in ihr hinfälligfted Alter und 
erzählten den Bewohnern bdiefer Gegenden fowie 
insbefondere dem heiligen Hieronymus, der fie be- 
ſchrieb, wiederholt ihre Schidfale, 


ö— 


52, 
Die ungleihen Hausgenoffen. 


Ein frommer Einftedler, der in der Wuͤſte am 
Jordan feinen Aufenthalt hatte, trat einft wegen 
der Mittagdhite in eine Höhle und traf dafelbft 
auf einen Löwen. Diefer erhob fich beim Anblide 
bed fremden Gafted vom Lager, Enirfchte mit den 
Zähnen und brülltte ihn mit fo entfeßlicher Stimme 
an, daß die Grotte wie vom Donner wiederhallete, 
Der Greis aber fagte ganz gelaffen: „Was ftelleft 
Du dich fo ungebärdig? Iſt hier nicht Raum genug 
für dic) und mid)? Stehet ed dir aber nicht an, 
daß ich auch hier bin, fo gehe deines Weges und 
fuche dir einen andern Ort.“ — Da fehwieg das 
Ungethüm, ftand auf und ging hinaus, 
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Der Teufel gehet wohl noch in der Welt um⸗ 
her wie ein bruͤllender Löwe: aber darum ſollen 
die Kinder Gottes nicht meinen, ſie müßten vor 
ihm die Welt raͤumen, ſondern gedenken, daß der 
Fürſt dieſer Welt gerichtet iſt und ſein Recht wie 
ſeine Macht an den Herrn Chriſtus verloren hat. 
Es ſoll uns nicht in der Welt zu enge werden, 
weil Satan ſich in ihr noch ſo breit macht, als 
waͤre ſie annoch ſein Eigenthum. Die Erde iſt des 
Herrn und alle Lande unſers Herrn Chriſtus ge- 
worden, und die Kinder des Reichs, die Sanft-⸗ 
müthigen werben das Erdreich befigen. In dieſem 
Glauben dürfen fie getroft dem Teufel zwifchen die 
Zähne treten und dad Feld behaupten, 

„Widerſtehet dem Teufel, fo fliehet er von euch“ 
(Sac. 4, 7). 





53. 
Chrift in Dornen. u 
Ein Altvater hat inniglich und fehnlic Gott 
angerufen und unabläffig gebeten, er wollte ihn 
doch den Herrn Ehriftum fehen laſſen. Solches 
ift ihm auch endlich gewährt worden und ift ihm 
erfchienen ein ſchönes Tiebliches Kindlein, mitten in 
einem Dornſtrauche figend. Damit hat ber Alt 
vater ſich lehren laſſen, daB Chriftus unter ben | 
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Dornen der Trübfal verborgen fei, und wer 
zu ihm kommen wolle, die Domen nicht feheuen 
dürfe, wie man auch im Sprichwort fagt: „Der 
Meg zum Himmel geht durch Kreuzdorn.“ 





54. 
Ein Schaufpiel zum Weinen. 


Als der Abt Pamon, vom Bifhof Athanaflus 
berufen, fich eine Zeit lang in Alerandria aufbielt, 
ging ihm eined Tages eine Schaufpielerin, herrlich 
geſchmuͤckt, auf der Straße vorüber; da hub er an 
zu weinen, und ald ihn feine Begleiter nad) ber 
Urfache feiner Befümmerniß fragten, gab ex zur 
Antwort: „Zweierlei Urſachen nöthigen mir dieſe 
Thränen ab: ich weine über dad Seelenverberben 
diefed Weibes und weine über mich felber, weil 
ich noch lange nicht fo viel Sorge darauf verwende, 
Gott zu gefallen, als dieſes Weib ſich läßt ange: 


legen fein, daß fie allen Weltmenfchen gefalle.“ 


ö—⸗ 


55. 
Der lehrreiche Querſack. 
In Gegenwart eines frommen Abtes wurden 


einſt uͤber die Fehltritte eines Bruders viel ſcharfe 


Reden gefuͤhrt. Der Abt ſchwieg dazu, ging hinaus 
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und erfchien nad) einer Weile in ihrer Mitte mit 
einem Querſacke über ben Schultern. In dem 
hinteren Theile deſſelben, welcher ihm über ben 
Rüden hing, trug er eine fchwere Laft Sandes; 
in dem vorderen dagegen, welchen er vor fich trug, 
nur eine fehr mäßige Menge deſſelben. As ihn 


nun die Brüder fragten, was dad bedeuten folle, 


fprach er: „Die Laft hinter mir find meine Sünden, 
Ob ihrer wohl eine fo große Menge ift, fo fehe id 
ſie doch nicht und trage nicht Leid über fie; aber 
vor mir find die Sünden meines Bruders; ob ihrer 
auch noch fo wenig find, fo habe ich fie doch immer 
vor Augen, und richte fie. Laßt und doch die 
Sache umkehren, wie die rechten Heiligen thun, 
die nit David fagen: „Meine Miffethat ift immer 
vor mir; damit wir über unfere eigene Sünde 
nachdenken, und Gott um Vergebung bitten lernen.“ 


— — — 


56. 
Iwei arme Sünder. 


Ein frommer Einfiebler ftand bei Gott fo hoch 
in Gnaden, daß alle Tage ein Engel fam und ihm 
zu eſſen brachte. Da ſah er einmal von weitem 
einen armen Sünder zum Galgen führen und fprad) 
bei fich ſelber: „Dem gefchieht Recht! Bon Stund 
an fam der Engel nicht mehr. 
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97. 
Kohle Wüffe. 


Ein Menfch, der in der Meinung ftand, daß 
er fromm wäre, hing in feiner Kammer einen Korb 
auf, darein warf er, fo oft er gebetet hatte, eine 
Nuß, damit er zur Zeit wüßte, wie viel die Summe 
ſeiner Gebete machte, Er fah mit flolzer Freude, 
wie die Menge der Nüfle von Tag zu Tage wuchs 
und oft nahm er den Korb von der Wand, fchüt- 
telte ihn und laufchte wie auf eine füge Muſik, wie 
fie fo klapperten; ‚und dad Herz ſchwoll ihm von 
hoffährtigen Gedanken: Das ift ein reicher Schag 
im Himmel! ei was wird das geben, wenn ber 

liebe Gott einmal and Auszahlen geht. 

| Ald nun der Korb bis oben voll war und ber 
Mann ſich an feinem Schage weidete und zu fich 
ſelber ſprach: „Liebe Seele, du haft nun einen 
guten Vorrath auf viele Jahre!” hörte ex eine 
Stimme, die ihm befahl: „Mache deine Nüfle auf, 
damit du erfahreft, wie viele deiner Gebete aus An- 
dacht gefihehen und vor Gott angenehm und er- 
höret find, 

Er nahm den Hammer, ſetzte fi auf bie 
Schwelle und ging and Werk, Aber o weh! er 
fand alle Nüffe, wie ex eine nad) der andern aufs 
ſchlug, faul oder hohl, und nur eine einzige blieb 
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ihm in der Hand, die einen geſunden Kern hatte. 
Er ſaß in einer Wuͤſtenei von leeren Schalen. 
Wie übel klangs ihm in die Ohren, indem er ver- 
droſſen und befchämt aufftund, wie fie fo Elapperten! 

„Und wenn ihr betet, ſollt ihr nicht viel plap- 
pern wie die Heiden; denn fie meinen, fie werden 
erhöret, wenn fie viele Worte machen” (Matth, 
6, 7.). „Gott ift ein Geift, und die ihn anbeten, 
bie müflen ihn im Geift und in der Wahrheit an- 
beten‘ (Joh. A, 24.). 


—— ——, —— 


58. 
Der Schuſter von Alexandria. 


Unter vielem andern wird auch von St. Anto⸗ 
nius erzählt, daß er einſt von Gott begehrte zu 
wiflen, wie hoch er durch fein heiliges, ſtrenges Le 
ben, welches er abgefondert von der Welt feit fo 
viel Jahren in der Wüfte geführt, bei Gott gefom- | 
men, und was er damit verdienet hätte. Da war 
ihm im Traume der Befcheid gegeben: er follte in 
dad Haus eined Schufterd bed und des Namens 
zu Alerandria nahe beim Stabtthore gehen, da würde 
er ſolches erfahren. 

Antonius machte fich auf, Fam gen Alerandrien 
und fand das bezeichnete Haus. Das Herz fehlug 
ihm hoch vor Ahnung der Dinge, die er da fehauen 
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und erfahren wuͤrde. Aber er fand alles, den Mei⸗ 
ſter und ſeine Hausgenoſſen, ihr Geraͤth und Ein⸗ 
richtung, ihr Thun und Hanthieren, Sitten und 


Reden in nichts anders, als man es ſonſt bei ehr⸗ 


baren guten Leuten findet. 

Da nahm er den Hausvater bei Seite und 
fragte ihn ſcharf aus, was denn fein Thun und 
Leben wäre, da er doch ein fo Heiliger Mann fein 
fole? Der Meifter war ber Frage verwundert und 
ſprach: „Ich thue mein Lebtag nichts anders, als 


was jedem Ehriften zufommt.” „Und was ift das?” 
fragte der Einfiedler, 


„Beten und Arbeiten,” ſprach der Handwerker. 

„Was beteft du?” 
„Als z. B.,“ fuhr jener fort, „wenn ich aufftehe, 
fo danke ich Gott für alle geiftlichen und leiblichen 
Wohlthaten und ſonderlich dafür, daß er ſeinen 
Sohn der Welt gegeben und den heiligen Geiſt in 
her Gläubigen Herzen, ſie zu erleuchten und zu hei⸗ 
figen, ſendet. Darnach bitte ich auch Gott den 
Herrn, daß er mir meine Suͤnden um ſeines lieben 
Sohnes Jeſu Chriſti willen gnaͤdiglich vergeben und 
die ganze chriſtliche Gemeinde, auch mein Weib, 
Kinder und Geſinde ſchützen und erhalten, und daß 
auch der Sohn Gottes unſer Fuͤrbitter bei dem era 
gen Bater fein wolle,” 

„Und was ift deine Arbeit?” 
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„Du weißt,‘ antwortete jener, „daß ic) meines 
Zeichens ein Schufter bin. Wenn ich denn, wie ge⸗ 
fagt, meine Sache Gott befohlen habe, fo gebe ich 
mid in ſolchem Glauben und Zuverfiht zu Gott 
zufrieden und gehe flugs und fröhlidy an die Arbeit, 
bie meinen Tag ausfüllt; daneben ziehe ich auch, 
fo gut id) vermag, Weib, Kind und Gefind zur 
Gotteöfurht und allem Guten. Das ift meine 
Arbeit,” 

Da ſprach Antonius: „Iſt das alles? Führeft 
du nicht ein firenger Xeben denn bdiefes ? 

Der Schufter erwieberte: „Meineſt du denn, 
daß dies Leben nicht ſtreng genug fei, daß ic, täglich 
mit ſchwerer Arbeit mich, mein Weib, Kind und 
Gefinde ernähren und vielerlei Kreuz und Noth in 
mein Sau, aud) viele Befchwerden meiner bür⸗ 
gerlichen Pflicht wegen tragen und leiden muß; alle® 
vecht zu leiden, und durch Glauben, Anrufung Got> 
te8 und Geduld zu ertragen, meineft du denn, daß 
«dies nicht ein ſtrenges Leben fei? Ich meines Theile 
begehre nicht mehr, ald der Herr. mir giebt und 
auflegt. Ich trage mein Kreuz und folge ihm nach, 
und bin von Herzen froh, wenn er unter des Le- 
bend Laſt und Hige durch feine hilfreiche Gnade 
mich empfinden läßt: Mein Joch ift fanft und meine 
Laft ift Leicht.‘ 

Da ging Antonius von ihm und merkte, daß 


tut. A__. 
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ihn Gott dadurch ermahnet, daß er hinfort nicht 
mehr ſeinen Moͤnchsſtand anderer chriſtlicher Leute 
Leben vorziehen und denken ſollte, daß er Gott 
wohlgefälliger wäre, als ſie mit ihrem Thun. 


a a at aa ad 


59, 
Der zerbrochene Krug. 


Es war ein Mann von heftigem Gemüth, der 
vom Zorn leicht übereilet ward. So oft er zomig 
geweſen, gereuete ed ihn: aber immer wieder fiel er 
in dafjelbe Uebel. Da dachte er bei fih: Es ift 
nicht gut zu leben in diefer böfen Welt; ließen bie 
Menfchen mid) in Frieden, würde ich auch wohl 
fanftmüthig fein. Ich will lieber fortgehen in den 
wilden Wald und ein Einfiedel werden. Wenn id) 
nichts Böfed mehr ſehen noch hören nod) erleiden 
muß, werde ich mich aud) nicht mehr erzürnen und 
guten Frieden haben. Alſo feheidet er fi) von ber 
Welt, geht fort tief in den Wald, erficht fich einen 
Ort, wo ein Duell vom Felſen herabrinnt und 
baut fi) allda eine Hütte. Ueber der Arbeit wird 
ihm warm; da nimmt er den Krug und ftellt ihn 
unter den Spring, ihn mit Waffer zu füllen, Aber 
der Krug fallt um; er ftellt ihn nody einmal zurecht 
und harret, bis er ſich fülle. Da fällt er abermals 
und fehüttet aus, was er aufgefangen hatte. Da- 
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rod entbrerikt bed Mannes Ungeduld, er fafit den 
Krug und: ftößt: ihn hart auf bie Steine: Wirkt: 
wohl nun ftehen: bleiben? Aber der Krug lagtn 
Echerden: vor ihm, der Henkel hing: noch: In ſeinte 
Hand, . Darüber kam ber Einfiebel: wieder zu Sin⸗ 
nen, erſchtak und ſprach zu fich ſelbet: „O ich 
Thor, der ich waͤhnete, daß der Zorn in: mich hin⸗ 
ein komme; nun ſehe ich, daß er aus mir. heraus 
kommt. Geduld iſt überall vonnsthen, ob: rman 
allein oder unter Menſchen ſei. Damm will ich 
fein &infledler mehr fein, fondern wieber zu meinen 
Brüdern gehen, daß fie: mir guten Rath. geben :urt 


mir beten Belfen, ‚niein Herz zu beffem.ft. 2 1.5 
Er u nn ’ Tann" on A R urn 
VE Er 60. Zu sur,d Be 
‚Das &rfht des. Aufeniun . 

Fe Ku GE 19 Duft, 


: Der billige Arfentus hörte: einſt aine Stine: 
Die ihih rief? „Komm, ich will die das Vhun der 
Menfepeh jeden.“ * 

Er tat hinaus und ſahe einen Mehren, werl⸗ 
cher emſig Holz hauete und einen. großen: Bündel 
haͤufte, und wiewohl er ſchwerer war, als er tragen 
konnte, hieb er doch immer mehr dazu. Sodann 
ſah er einen Menſchen, welcher aus einem Teiche 
Waſſer fhöpfte und in eine loͤcherichte Ciſterne 
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ausgoß. Das Waſſer floß ſtets wieder in ben 
Teich“ zurück und die Ciſterne blieb Teer; doch 
ſchöpfte er immer zu. Zum dritten ſah er zwei 
Ritter ‘gegen eines Tempels Thor anfprengen: ‚und 
hatten seinen großen Balken in bie Dauer. vor: fick, 
ber fie hinderte hinein: zu kommen, und. m Rennen 
un Laufen war umſonſt. 

2 Da ſprach Arſenius: „Herr, hut mir, was⸗ 
* geichen. habt. · 

Die Stimme deutete: „Der Mohr, welchen du 
Ho, hauen: und häufen. ſaheſt, iſt ber. Menſch, ber 
fehen..fchwer ‚genug an: feinen Sünden zu: tragen 
bat und ftatt fie abzuthun, fietd neue zu hen alten 
haͤuft. Der Zweite, welcher vergeblid) Wafler 
ſchoͤpft, ift der Menſch, melcher guter Werke ſich her 
fleißiget und zwifchenein durch boͤſes Thun, davon 
er nicht laffen mag, auch das verliert, was er Gu⸗ 
tes gethan hat. Die thörichten Reiter, die bu zum 
dritten ſaheſt, find Die, welche dem Himmelreiche 
Gewalt. thun und ihre. Sefigkeit exzwingen wollen, 
Weil fie aber dad Joch der Gerechtigkeit mit Hof 
fahrt tragen und. fich nicht bücken wollen, kommen 
Re nimmer. hinein und bleiben. ewig draußen,’ 
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61. 


St. Barlaam und St. Joſaphat. 
21. Novpember. 

Im Lande Indien lebte ein König mit Namen 
Abenner, welcher groß war an Reichthum und 
Macht und durdy Siege über feine Feinde; in feiner 
Seele aber litt er die Außerfte Armuth, denn er war 
ein Heide und dem Gögendienft von ganzem Her⸗ 
zen ergeben. Es hingen aber nicht werige feines 
Volkes dem Glauben an Jeſum Ehriftum an, denn 
die Saat ded göttlichen Wortes, welche St. Thomas 
in biefem Lande ausgeftreut hatte, war herrlich aufs 
gegangen; und die Zahl der Gemeinden und ber 
Gottehäufer wuchs von Jahr zu Jahr. Als aber 
auch etliche von den Vornehmen und dem hohen 
Rathe das Wort bed Lebend annahmen, entbrannte 
ber König ven Zorn und Ingrimm und erließ alfo- 
bald einen Befehl, daß jeder Ehrift gezwungen 
würde, den Glauben an Chriſtum abzufchworen. 








Die fich defien weigerten, bedrohete er mit neuen. 


Todesarten und fandte an die Oberften und Statt- 
halter der ihm unterworfenen Lande Briefe, welche 
über die Frommen Strafen und graufame Mepe- 
leien verhängten. Solchergeftalt erlitten viele der 
Gläubigen ven Märtyrertod, andere wurden in ihrem 
Sinne wanfend gemacht und unterwarfen fich dem 
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ruchlofen Gebote, die übrigen räumten bad Land, 
oder verbargen ſich in Müfteneien und Gebirgen. 
Während nun alfo eine folche Finfterniß und 
Trauer dad Land Indien überfiel, widerfuhr dem 
Könige eine große Freude. Er hatte lange in kin⸗ 
berlofer Ehe gelebt. Jetzt wurde ihm ein Sohn 
geboren; man hatte noch nie und nirgends ein fo 
fchöned und anmuthiges Kind gefehen. Der König 
nannte ihn Joſaphat, richtete ein großes Freu⸗ 
benfeft an und berief funfzig auserwählte Stern- 
fundige der Chaldäer, damit fie ihm anfagten, was 
dad Schidfal dieſes Iangerfehnten Sohnes fein würde. 
Diefe weiffagten indgefammt, daß biefer Thron⸗ 
erbe. alle Herrfcher Indiens an Macht und Weis- 
heit übertragen würde. Einer der Sterndeuter aber, 
ber ausgezeichnetfte unter allen, ſprach zu dem Koͤ⸗ 
nige: „Herr, der Geift diefed Knaben ift auf etwas 
Großes gerichtet, wiewohl unfre Augen nicht zu 
erfennen vermögen, was bad fei. Er wird feines 
Baterd Reich, fo groß und herrlich es ift, verachten, 
ald wäre es lauter Elend und Tod, und nad) ei- 
nem Reiche ftreben, das nicht von biefer Welt iſt.“ 
So fprady der Sterndeuter, wie einft Bileam, 
zwar nicht, weil feine Kunft eine wahrhafte war, 
fonbern weil Gott die Wahrheit zuweilen durch ihre 
Gegner verkuͤndet. Der König aber gerieth über 
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dieſe Weiſſagung in große Betruͤbniß, und ſchwere 
Trauer unterbrach ſeine Freude. 

Indeß ließ er in einer abgelegenen Stadt einen 
ſehr fchönen Palaſt erbauen, praͤchtige Gemächer 
darin ausſchmuͤcken, und wies ihn ſeinem Sohne, 
ſobald er die erſte Jugend zurückgelegt hatte, zum 
Wohnfitz an. Zugleich befahl er, daß kein Fremder 
zu ihm gelaſſen wuͤrde, indem er. felbft ihm Erzieher 
und Diener, die jung an Jahren und von Geftalt 
ganz befonders fchön waren, beigab, und ihnen aufs 
ftrengfte gebot, ihm Feind von den Uebeln des Xe- 
bend offenbar zu maden, weber Tod noch Alter 
noch Krankheit noch Armuth, noch irgend etwas 
Trauriges, was feine Fröhlichkeit ftören koͤnnte, ſon⸗ 
dern ihm nur lauter Angenehmes und Ergögliches 
zu zeigen, damit fein Sinn durch die Freude daran 
und durch ben Genuß deſſelben auf Feine Weife 
über das Zufünftige nachdenken lernte. Wenn aber 
einer der Diener zufällig krank wurde, befahl er, 
daß derfelbe raſch aus dem Palaſte entfernt würde, 
und gab ihm an beffen Stelle einen andern voll 
blühender Kraft und Gefundheit, damit die Augen 
feines Sohnes auf Feine Weife etwas Widriges 
erbliden follten. Died alfo war dad Verfahren 
des Königd und fo handelte er; denn mit fehenden 
Augen fah er nicht und mit hörenden Ohren hörte 
er nicht. 
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Joſaphat Tebte nun fo in dem für ihn erbauten 
Palaſte unzugänglih für jedermann und genoß 
der bei den Aethiopen und Indiern gewöhnlichen 
Erziehung. Er war aber eben fo wohl mit jeder 
Zierde der Seele ald des Leibed begabt, ſchoͤn und 
wohlgebildet, flug und verftändig, Er richtete an 
feine Lehrer oft derartige die Natur betreffende 
Tragen, daß diefe ven Scharffinn und die Einficht 
des Sünglingd bewunderten, und auch der König 
über den Auffchwung feines Geiftes in das höchfte 
Erſtaunen gerieth. 

Bald aber follte ihn eben dieſes, daran er fo 
viel Freude hatte, in die größte Beforgniß verlegen. 
Eines Tages, als der König, wie er häufig that, 
feinen Sohn befuchte, ſprach diefer zu ihm: „Ich 
wünfche, mein König und Her, etwas von bir 
zu erfahren, was meine Seele mit beftändigem Kum⸗ 
mer und unaufhörlicher Sorge verzehrt.” Der König 
qutwortete: „Sprich, geliebtefter Sohn, was für 
ein Kummer dies ift, und ich werde mid) fogleich 
beftreben, ihn in Sreude zu verwandeln.’ Sofaphat 
fuhr fort: „Was ift der Grund meiner Gefangen 
fhaft, daß du mich nämlidy hinter Mauern und 
Thoren eingefchloffen häftft und mich für jedermann 
ganz unzugänglid und unfichtbar gemacht haft?” 
„Ich will nicht,” ſprach der König, „daß du et- 
was feheft, wad bein Herz betrüben oder deinen 

Altchriſtliche Sagen. 13 
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Frohſinn ſtören koͤnnte. Denn ich bemühe mid 
auf jede Weiſe, dich dein ganzes Leben in beftän- 
digem Genuß und in jedem Wohlbehagen zubringen 
zu laſſen.“ „So wiſſe denn,” erwieberte der Prinz, 
„daß ich auf dieſe Weife nicht in Freude und Wohl 
behagen lebe, fondern im Gegentheil in großem 
Leid und Kummer, fo daß felbft dad Eſſen und 
Trinken mid) anwidert und anefelt; denn ich. fehne 
mich gar fehr darnach, alles zu fehen, was fid 
außerhalb der Shore befindet. Wenn bu nun 
willft, daß ich nicht in großem Schmerz lebe, fo 
laß mid gehen, wohin ich will, und mich an dem 
Anbli der Dinge erfreuen, die mir bisher verborgen 
geblieben find,‘ 

AS der König diefe Rede vernahm, wurde er 
fehr befümmert, da er dafür hielt, daß, wenn er 
ihm feine Bitte abfchlüge, er ihn noch niebergefchlage- 
ner machen würde, Indem er daher zu ihmfagte: „Ich 
werde Deinen Wunſch erfüllen,‘ befahl ex ſogleich, 
ftattliche Roffe und ein für einen König geziemended Ges 
folge bereit zu halten, und geftattete, daß der Prinz ben 
Palaſt verließe, wenn er wollte; indgeheim aber gebot 
er den Begleitern feines. Sohnes aufs ftrengfte, ihm 
nichts Unangenehmes vor die Augen zu bringen, fon- 
dern ihm nur das, was fchön wäre und Ergögen er- 
wecte, zu zeigen und in den Straßen Ehöre auf⸗ 
zuftellen, welche liebliche Geſaͤnge erfchallen laſſen 
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und mannichfache Schaufpiele gewähren follten, fo 
daß hierdurch fein Sinn von allem anderen ab- 
gezogen, und nur ergößt würde, Da nun ber 
Prinz feitdem häufig den Palaſt verließ, fah er 
eines Tages durch eine Nachläffigkeit der Diener 
zwei Männer, von denen ber eine ausfäßig, der 
andere blind war, Bei dieſem Anblick von einem 
unangenehmen Gefühle ergriffen, fragte er feine Be- 
gleiter: „Was find das für Leute und woher ih: 
widerliches Ausſehen?“ Da nun jene diefed Schau- 
fpiel nicht mehr verbergen fonnten, antworteten fie: 
„Died find Krankheiten der Menſchen.“ Hierauf 
fragte Joſaphat: ‚Werden alle. Menfchen davon 
befallen?” Jene antworteten: „Nicht alle, fondern 
die, deren Gefundheit durch den fehlechten Zuftand 
ihrer Säfte zerftört wird.” Der Prinz fragte wei: 
ter: ‚Wenn nicht alle Menfchen davon befallen 
werden, ſondern nur einige, find diejenigen erfennbar, 
weiche von dieſen Uebeln follen ergriffen werden. 
oder treten fie auf eine unbeftimmbare und unvor: 
hergefehene Weiſe ein?’ — „Welcher Menfch,” 
verfegten jene, „kann dad Zukünftige wilfen und 
genau erfennen, denn dies geht über vie menfchlice 
Natur hinaus und ift blos den unfterblichen Göttern . 
vorbehalten,’ 

Hierauf ließ nun zwar Jofaphat ab zu fragen, 
jedoch) that das, was er gefehen, ihm im innerften 

13* . 
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Herzen weh, und die ©eftalt feined Angefichtd ver- 
änderte fich durch biefen unerwarteten Vorfall, 
Nach nicht Tanger Zeit ging er wiederum aus 
und begegnete einem hochbetagten Greiſe mit runz= 
lihem Geſicht, fchlotternden Beinen, gebüdtem 
Gange, fchneeweißem Haar, ganz ohne Zähne und 
mit ftotternder Sprade. Bon Schrecken ergriffen, 
ließ er gleichwohl ten Greis herbeirufen und fragte, 
wie es fich mit diefem Menfchen verbielte? Seine 
Begleiter fagten ihm: „Dieſer Mann ift fchon viele 
Jahre alt, und da feine Kraft ſich allmälig ver- 
mindert hat, und feine Glieder ſchwach geworden 
find, fo ift er endlich in biefen elenden Zuſtand ge— 
rathen, in welchem du ihn jegt ſieheſt!“ — „Und 
was für ein Ende wird er haben?” fragte ber 
Süngling weiter; und jene antworteten: „Nichts an= 
deres erwartet ihn, als der Tod,” — ‚Erwartet 
diefer Zuftand alle Menſchen,“ ſprach der Prinz, 
„oder find audy ihm nur einige ausgeſetzt?“ Hier 
auf entgegneten jene: „Wenn nicht etwa ber Tod 
zuvorfommt und den Menfchen aus der Welt 
fortführt, fo ift e8 unmöglich, im Verlauf der Jahre 
nicht gleihfalld in dieſen Zuftand zu gerathen.“ 
„In wie viel Jahren nun,” fuhr Sofaphat fort, 
„widerfährt Died den Menfchen? und erwartet fie ber 
Tod unvermeidlih? Giebt e8 fein Mittel, ihm zu 
entfliehen und nicht in diefe jammervolle Lage zu 
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gerathen?“ Jene antvorteten: „In achtzig ober 
auch in hundert Jahren kommen die Menfchen zu 
biefem Alter und fterben dann. Etwas anderes ift 
nicht möglich. Denn der Tod ift eine Schuld der 
Natur, die den Menfchen von Anfang an auferlegt 
it, und die Ankunft defjelben ift unabwendbar.‘‘ 
Als der verftändige und einfichtövolle Jüngling 
dies alles hörte und fah, feufzte er aus ber Tiefe 
ſeines Herzens und ſprach: „Bitter ift diejed Leben 
und voll mannichfachen Schmerzes und Leides, wenn 
ſich dies alles fo verhält. Und wie fönnte ein 
Menfh in der Erwartung des ihn ftetd drohenden 
Todes frei von Sorge fein, deſſen Ankunft nicht 
nur unvermeidlich ift, fondeın auch, wie ihr faget, 
zu jeder Zeit ftattfinden kann?“ Hierauf ging er 
fort, inden er dad Gehörte bei fid) überlegte und 
unaufhörlich erwwog und häufig an den Tod dachte, 
daß er von Stund an in Leid und Weh lebte und 
und ftete Trauer empfand; denn er fprach bei fich 
felbft: „Zu einer Zeit alfo wird der Tod ſich ge 
wiß meiner bemächtigen; und wer wird fich nad 
dein Tode meiner erinnern, da doch der Tod alles 
ver Vergeſſenheit überliefert? und werde ich, wenn 
ih fterbe, in nichts aufgelöft werden? ober giebt 
ed ein andered Leben und eine andere Welt?“ 
Inden nun Sofaphat diefe und ähnliche Ge- 
danfen unabläfftg in feinem Herzen bewegte, wurde 
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er immer bläffer und zehrte fih ab, Er hegte ein 
unbezwingliches Verlangen, jemand zu finden, ber 
fein Herz beruhigen unb fein Ohr eine tröftende 
Rede vernehmen laſſen Fönnte. Er fragte daher 
einen feiner Erzieher, zu dem er ein befonderes Zu⸗ 
trauen hatte, ob er vielleicht jemand wüßte, ber 
ihm in dem, was er zu erfunden wünfchte, von 
Nugen fein und feinem Geifte Sicherheit gewähren 
fönnte, da diefer von feinen Gebanfen wie von 
einem heftigen Schwindel befangen wäre und bie 
daraus entfpringende Traurigfeit nicht los zu wer⸗ 
den vermöchte. Jener erwieberte: „Vormals gab 
es unter und Leute, die über die Dinge der jen«- 
feitigen Welt Befcheid wußten; denn biefer waren 
fie mit allen ihren Gedanfen und bei allem, was 
fie vernahmen, zugewandt. Sie fürdjteten nicht 
den Tod, fie freueten fidy vielmehr auf ihn als auf 
die Geburt in ein neued Leben in der Gemeinfchaft 
ber Himmlifchen. Aber dein Vater hat jene Weifen 
theild getoͤdtet theils voll Zorn verjagt, und ich 
weiß feinen berfelben in dem ganzen Lande umher.“ 

Voller Schmerz über diefe Nachricht und in 
feiner Seele tief verwundet glich der Königefohn 
einem Menfchen, der einen großen Scha verloren 
und feinen ganzen Sinn auf deffen Wiederfindung 
gerichtet hat. 

Während nun der Süngling in biefer Lage ſich 
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befand und, allen Freuden und Ergöglichkeiten ber 
Melt abgeftorben, nur nach Wahrheit flehete: fah 
ihn das allblidende Auge, und Er, der da will, 
daß allen geholfen werde und zur Erfenntniß der 
Wahrheit fommen, verließ ihn nicht, fondern leitete 
ihn in alle Wahrheit und ftellte feine Füße auf den 
Meg des Friedens, 

Dies gefchah auf folgende Weile. Es lebte 
in jener Zeit ein Einfiedler, vol Weisheit in gött- 
lichen Dingen, von tadelofem Wandel und mit hoher 
Beredtfamfeit begabt. Er hatte feine Wohnung in 
einer MWüftenei ded Landes Sennar genommen. Sein 
Name war Barlaam. Diefem wurde durd) gött- 
liche Offenbarung fund getan, wie ed mit bem 
Sohne des Abenner ftünde, und alfobald verließ 
er die Einöde, beftieg ein Schiff und gelangte in 
das Reich der Inder. Dort begab er fich in ber 
Kleidung eined Kaufmanns zum Palafte des PBrin- 
zen und ließ jenen Erzieher, von welchem er wußte, 
daß er vor andern dad Vertrauen Joſaphats be- 
fäße, um eine geheime Unterredung bitten. „Ich 
will dir mittheilen, Herr,’ ſprach er bei diefer Zu- 
fammenfunft, „daß ich ein Kaufmann bin und aus 
fernem Lande hergefonmen und daß ich einen Foft- 
baren Edelſtein befite, deſſen Gleichen noch nie 

gefunden worben if. Bid jegt zwar habe ich Died 
yoch niemand mitgetheitt, dic aber, ba ich fehe, 
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daß bu ein fo Fluger und verftändiger Mann bift, ſetze 
ich davon in Kenntniß, damit du mid dem Sohne 
bes Königs vorftelleft, weil ic) ihm den Ebelftein 
überreichen will. Denn er übertrifft alled andere 
Herrliche ohne allen Vergleih. Er vermag fogar, 
den im Herzen Blinden dad Licht der Weisheit zu 
jchenfen, den Stummen Sprache zu verleihen, den 
Kranken Genefen zu gewähren, er verfcheudjt Die 
böfen Geifter und begabt den, der ihn bejitt, mit 
einer Fülle alled Schönen und Lieblichen, 

Hierauf erwiederte der Erzieher: „Ich Tehe 
zwar, daß du ein Mann von gefebtem und ernſtem 
Sinn bift; gleichwohl zeugen deine Worte von einer 
unfäglichen ‘Brahlerei,. Denn wie fönnte ich dir 
wohl aufzählen, wie viele foftbare Steine und Perlen 
ich jchon gefehen habe, noch nie aber habe id) deren 
gefehen noch davon gehört, die folche Eigenfchaften, 
wie du befchreibft, befüßen. Doch weife ihn ınir, 
und wenn er ift, wie du fagft, fo bringe ihn ohne 
Zögern zu dem Sohne ded Königs und die höchften 
Ehren und Gefchenfe werden dir von ihn zutheil 
werden. Ehe du mich aber durch dad untrügliche 
Geficht meiner Augen überführt, .ift ed mir unmögs- 
li), meinem Herrn und König diefe prunfthaften 
Berfprechungen in Betreff einer ungewiflen Sache 
zu hinterbringen,’ „Du haft recht gefagt,” vers 
feste Barlaam, „daß du noch nie dergleichen Eigen 
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fchaften und Kräfte gefehen nod) davon gehört haft; 
denn meine Rede betiifft nicht etwas Gewoͤhnliches, 
fondern etwas Wunderbared und Großes. Da bu 
aber den Stein zu jehen begehrft, fo vernimm von 
mir Bolgended. Diefer Eöftliche Edelſtein mit den 
vorhergenannten Kräften und KEigenfchaften beſitzt 
auch noch folgende Eigenthünmlichkeit, Es kann ihn 
nämlidy nicht fo ohne weiteres fehen, wer nicht eine 
ftarfe, gefunde Sehkraft und einen feufchen, ganz 
unbefledten Leib befigt. Denn wenn jemand, ver 
diefer beiden herrlichen Eigenfchaften nicht theil 
haftig ift, diefen Edelſtein Feder Weile anfıhauen 
follte, fo Fönnte er wohl fein Geficht und feinen 
Verſtand verlieren. Ich aber, der ich der Heilkunde 
nicht unfundig bin, ſehe, daß deine Augen nicht 
gefund find, und fürchte daher, dir Anlaß zu dem 
Berluft deines Gefichts zu werden, Von dem Sohne 
des Königs aber habe ich gehört, daß er ein züch- 
tiged Leben führt und fFräftige, geſundblickende Aus 
gen beſitzt. Daher wage ich es auch, ihm dieſen 
Schag zu zeigen. Du aber behandle dieſe Sache 
nicht gleichgültig und beraube deinen Gebieter nicht 
eines fo großen Schatzes.“ „Wenn es fich fo vers 
hält,” verfegte darauf der Erzieher, „ſo zeige mir 
den Stein nicht. Denn ich beige fein gutes Ges 
fiht. Dahingegen will ich deiner Rede gehorchen 
13 ** 
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und ohne Zaudern dieſelbe meinem Herrn und Kö⸗ 
nige mittheilen.“ 

Als er das geſagt, ging er hinein zu dem 
Prinzen und theilte ihm alles der Reihe nach mit. 
Kaum vernahm dieſer die Worte ſeines Hofmeiſters, 
fo empfand er eine gewifle; fein Herz anhauchende, 
geiftige Freude und Wonne, und wie von Gott 
begeiftert, befahl er, den Mann aldbald zu ihm zu 
führen. 

Sobald Barlaam eingetreten war und ihn den 
herfömmlichen Friedensgruß gebracht hatte, hieß ihn 
Sofaphat fich niederfegen und fagte zu dem reife, 
nachdem der Diener fich entfernt hatte: „Zeige mir 
den foftbaren Stein, von weldem du fo große 
und wunderbare Dinge erzählt, wie mein Lehrer 
mir mitgetheilt hat.” Und Barlaam begann: „Es 
wäre nicht recht, o König, wenn ich zu deiner er= 
habenen Würde irgend etwas Lügenhaftes oder 
Unbefonnened ſpraͤche; daher ift auch alle bir 
von mir Mitgetheilte wahr und unzweifelhaft. Je⸗ 
doch ziemt ed nicht, dir dad Geheimniß mitzutheilen, 
ohne vorher deinen Sinn geprüft zu haben, Wenn 
ih in deinem Herzen fruchtbares und gutes Erb- 
reich finde, fo werde ich ohne Zaudern dir den gött- 
lichen Samen einpflangen und das große Geheimniß 
offenbaren. Wenn e8 aber fleinig und dornig ift und 
ein Weg, der von jedem, wer will, betreten wird, 
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ſo iſt es beſſer, den Samen nicht dahin zu werfen 
und den Vögeln und Thieren preiszugeben, denen 
ich, wie mir befohlen ift (Matth. 7, 6.), nimmer 
die Perlen vorwerfen darf. Jedoch glaube ich von 
dir das Beflere. Denn um beinetwillen habe id) 
das Werf unternommer und einen langen Weg 
habe ich zurüdgelegt, um dir zu zeigen, was bu 
niemals gefehen, und dich zu lehren, was du nie 
gehört haft.” Hierauf erwiederte ihm SIofaphat: 
‚Was mich betrifft, ehrwürdiger Greis, fo fuche 
ich mit unbezwinglicher Sehnfucht und Liebe eine 
neue und gute Rede zu vernehmen, und inwendig 
in meinem Herzen hat fid) ein heftig brennendes 
Teuer entzündet, dad mich antreibt, mir Belehrung 
über einige nothwendige Fragen zu verfchaffen 
Jedoch habe ich bis jegt noch niemand gefunden, 
ber mich im Betreff berfelben befriedigen kann. 
Sollte ich aber: einen Fundigen und weifen Mann 
finden und die Lehre des Heild vernehmen, fo werde 
ich diefelbe, wie ich glaube, weder den Vögeln noch 
den Thieren preidgeben, noch auch fürwahr mic 
fteinig zeigen, wie bu fagteft, noch dornig, fondern 
fie dankbar empfangen und verftändig bewahren. 
Du aber, wenn du etwas der Art weißt, verbirg 
es mir nicht, fondern verfünde ed mir, Denn da 
ich vernahm, daß du aus einem fernen Lande her- 
fommft, fo freuete ich mich in meinem Herzen und 
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wurde voll guter Hoffnung, durch dich meinen 
Wunſch erfüllt zu fehen. Deshalb ließ ich dich 
ohne Verzug ‚vor mich führen und empfing Did 
wohlmollend wie einen Yreund und Alterdgenoffen, 
um zu fehen, ob ich mich wohl in meiner Hoffnung 
nicht getäufcht haben möchte,” 

Barlaanı antwortete: „Du haft wohl daran 
gethan und wie ed deinem Föniglichen Sinne ge= 
ziemt, daß du meine Außere Niedrigfeit und Armuth 
nicht beachteteft, fondern dich an die verborgene Hoff- 
nung bieltefl. Es gab einft einen mächtigen und 
angefehenen König, welcher die Diener des göttlichen 
Worted hoch in Ehren hielt. Wenn er auf frinem 
goldgefhmüdten Wagen und mit Eöniglichem Ge- 
folge einherzog und fam einem Prieſter vorüber, fo 
flieg er alfobalb herab, begrüßte ihn demüthig, wo- 
rauf er ihn umarmte und fonft alle Zeichen der Liebe 
erwied, Seine Großen aber waren darüber unge= 
halten, indem fie glaubten, daß ihr Herr damit auf 
eine feiner Eöniglihen Würde ungeziemende Weife 
handelte. Da fte jedoch nicht wagten, ihn deswe— 
gen von Angeficht zu Angeficht zu tadeln, fo fpra- 
chen fie zu feinem leiblichen Bruder, er follte mit 
dem Könige reden, damit er die Würde feiner Krone 
nicht fo fehr erniedrigte, Diefer übernahm es, dem 
Könige darüber Vorftellungen zu machen, und als 
er es that, fügte er nody manchen bittern Vorwurf 
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über feine unzeitige Demuth hinzu, Der König 
aber erwieberte nichts darauf als diefed: „Morgen 
ſollſt du Antwort haben.’ Es war nun dieſes Lan- 
des Sitte, wen ber König über jemand das Todes⸗ 
urtheil gefällt hatte, fo fendete er einen Herold mit 
einer befonderd dazu beftimmten Trompete vor bie 
Thür deffelben; und fobald diefe Trompete erfchallte, 
wußte jedermann, daß jener zum Tode verurtheilt 
wäre. Am Abende jened Tages fandte der König 
die Todestrompete vor die Hausthüre feines Bru- 
vers. Kaum vernahm diefer die Trompete, fo vers 
zweifelte er an feinem Leben und brachte die ganze 
Nacht damit Hin, fein Hauswefen zu beftellen; 
fo bald aber der Morgen erfchien, hüllte er fich in 
fhwarze Trauergewänder und begab fich mit feinem 
Weibe und Kindern weinend und Flagend vor dad 
Thor ded Palaſtes. Der König aber ließ ihn vor 
fich führen, und da er ihn in fo tiefem Jammer 
jah, fprah er zu ihm: „O du unverftändiger und 
thörichter Menſch, wenn dich der Herold beined 
Bruders, dem bu doc an Geburt und Ehre gleich 
bift und gegen den du dich ja, wie du weißt, auf 
feine Weije vergangen haft, mit fo großer Furcht 
erfüllt: konnteſt du mich dafür tabeln, daß ich die 
Herolde meined Gotted in Demuth) ‚begrüßte, die 
mir lauter als eine Trompete den Tod und bie 
furchtbare Ankunft des Herin, gegen den ich mir 
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vieler und großer Vergehungen bewußt bin, ver- 
fünden? Siehe alfo, auf diefe Weife habe ich Did) 
deiner Shorheit überführt; und nun lerne Das 
Wort verftehen, welches der König der Könige 
feinen Reichsherolden auf ihren Weg durch die Weit 
mitgegeben hat: „Wer euch aufnimmt, der nimmt 
mid) auf, und wer mich aufnimmt, der nimmt den 
auf, der mich gefandt hat“ (Matth. 10, 40.). Wie 
jener fromme und weife König nun haft auch du 
gehandelt, indem du mid) voll Hoffnung aufgenom- 
men, und du wirft, wie ich glaube, im berfelben 
nicht getäufcht werden.” 

Hierauf erwiederte Sofaphat: „Was du da 
gefagt haft, ift ſchoͤn und paflend gefprochen; je- 
doch wünfchte ich gar fehr zu erfahren, wer dein 
Meifter ift, der dich mir geſendet.“ 

Wiederum begann Barlaam feine Rebe und 
fprah: „Wenn du meinen Meifter kennen lernen 
willſt, fo wifle, e8 ift der Herr Jeſus Chriftus, der 
eingebome Sohn Gottes, der Selige und allein 
Gewaltige, der König aller Könige und Herr aller 
Herren, der allein Unfterblichkeit hat, der da wohnt 
in einem unnahbaren Licht und verberrlicht wird 
mit dem Vater und dem heiligen Geiſte.“ Da hob 
er an ihm zu verfündigen den einig wahren, drei- 
einigen Gott und feine Werfe, darin er feine ewige 
Kraft und Gottheit, feine grundlofe Weisheit, Liebe 
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und Gnade offenbaret hat, und redete von ber 
Schöpfung, der Erlöfung und der Heiligung. 

Als der Königefohn diefe Worte vernommen 
hatte, umleuchtete feine Seele ein helles Licht und 
vol hoher Freude ftand er von feinem Sig auf, 
umarmte Barlaam und fpradh: „Gewiß, wie ich 
vermuthe, Geehrtefter der Menfchen, ift died ber 
unfhätbare Stein, den du billig verborgen hältft, 
und nicht jedem zeigen wilft. Aber flehe, ich fpüre 
ſchon feine Kraft; denn da ich deine Worte in mei- 
nen Ohren vernahm, drang mir ein liebliches Licht 
ind Herz und jene düftere Hülle der Traurigfeit, 
die feit langer Zeit ſchon auf mir lag, ift u ver⸗ 
ſchwunden.“ 

Barlaam antwortete: „Ja, fürwahr mein Koͤ— 
nig, dies iſt das große Geheimniß, das verborgen 
geweſen iſt von der Welt her, nun aber geoffen⸗ 
baret iſt ſeinen Heiligen: daß Jeſus Chriſtus der 
Sohn Gottes des Hochgelobten, unſeres armen 
Fleiſches und Blutes ſich theilhaftig gemacht hat, 
auf daß er durch feinen Tod die Macht nähme dem, 
ber bed Todes Gewalt hatte d. i. dem Teufel und 
erlöfete die, jo durdy Furcht ded Todes im ganzen 
Leben Knechte fein mußten. Aber wer glaubt unfe- 
rer Predigt? und wem wird der Arm bed Herrn 
geoffenbaret? Siehe, es war ein Menfch, der ge 
wahrte auf feiner Wanderung ein wüthendes Ein- 
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horn, und erſchreckt von der furchtbaren Stimme 
deſſelben rannte er aus allen Kräften, damit er ihn 
noch entrinnen möchte, Mitten in feinem Laufe 
ftürzte er unverfehend in einen tiefen Abgrund, 
während er aber fiel, ftredte er feine Hände aus 
und ergriff glüdlicy ein Bäumchen, welches aus 
der Felswand des Abgrundes herüberhing, und hielt 
fi; daran, fo feſt er konnte; und weil er zus 
gleich auch für feine Füße eine fefte Stellung ge— 
wann, fo glaubte er fchon in Ruhe und Sicherheit 
zu fein. Indem er jedoch aufblidte, gewahrte er 
zwei Mäufe, eine weiße und eine fchwarze; bie 
nagten ohne Aufhören an den Wurzeln des Baum- 
chend, an weldyem er ſchwebte, und fiche, fie hatten 
fie beinahe ſchon ganz durchnagt. Und als er ab- 
wärtd blidte, erfah er in der Tiefe des Abgrundes 
einen Drachen von gräulichem Ausfehen, welcher 
Feuer aushauchte und grimmig nad ihm empor= 
fhaute, während er den furchtbaren Rachen weit 
auffperrte und ihn zu verfchlingen drohete. Und 
da er ferner die Stelle betrachtete, auf welcher feine 
Füße ruheten, nahm er vier Schlangenföpfe wahr, 
welche aus dem Borfprung, auf dem er ftand, her- 
vorragten. Indem er nun ängftlih feine Augen 
umbergehen ließ, von wannen ihm eine Hülfe käme, 
jah er von den Zweigen bed Baͤumchens ein Flein 
wenig Honig herabträufeln, Ueber diefem Anblide 
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vergaß er aller ihn umringenden Gefahren, daß ihn 
von obenher dad wüthend hereinblidende Einhorn 
zu zerreißen fuchte, von unten der entfegliche Drache 
den Rachen gegen ihn auffperrte, das Bäumchen 
aber, das er umfaßt hielt, nahe daran war, durch» 
nagt zu werden, und feine Füße auf einer fo un- 
fichern und gefährlichen Stelle ruhten: dieſe fo gro. 
Ben, zahlreichen und furchtbaren Gefahren vergaß 
er ganz und gar und richtete feinen ganzen Sinn 
auf jene geringe Süßigfeit. 

Dies ift ein Gleichniß derer, welche fich dem 
Trug der gegenwärtigen Welt ergeben und darüber 
des zeitlichen und ewigen Elendes vergeflen, wit 
welchem ihr Leben umfangen if, Denn dad Ein- 
horn ift ein Bild ded Todes, welcher das Gefchlecht 
Adams verfolgt und ftetd zu ergreifen trachtet. Der 
Abgrund ift die Welt, welche voll ift von mannic)- 
fachen Uebeln und todbringenden Sallftriden. Das 
von zwei Mäufen unaufhörlich benagte Bäumchen, 
das er umfaßt hält, ift die Laufbahn des menſch⸗ 
lichen Lebens, welches durch die Stunden des Tas 
ges und der Nacht verzehrt wird und hinfchwindet 
und ſich allmählig, aber gewiß dem Augenblide 
nahet, da ed abbridyt und verfinft. Die vier Schlan- 
gen bedeuten die vier ſchwachen und vergänglichen 
Elemente, aus denen der menfchliche Leib zufammen- 
gefegt ift, bis ihr Band fich löfet und der Leib zerfällt. 
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Endlich der entfegliche Teuerbrache deutet den grauen 
vollen Rachen der Hölle an, welcher die Kinder 
diefer Welt zu verſchlingen trachtet. Aber der Honig, 
der aus dem Baume fließt, das ift die Süßigfeit 
der Genuͤſſe diefer Welt, durch welche fte ihre Freunde 
täufcht, daß fie in Gelüft und Genuß vergeflen, wie fte 
zwifchen Tod und Hole ſchweben. Aber fiche, jebt 
fommt ein guter Mann vorüber, und da er den 
Unglüdlichen über dem Abgrunde hangen fieht, jam- 
mert ihn feiner; er fcheucht dad Einhorn vom Rande 
und läßt eine Leiter hinunter, daß jener herauffteige 
und entfliehe dieſem allen. Das ift der liebe Heiland 
Jeſus Chriftus; und die Leiter ift der Olaube an ihn 
und die Sprofien daran heißen Buße und Heiligung. 
Wird der Mann ſich den Honig aus dem Sinne 
fhlagen und das Heil ergreifen?” 

Sofaphat ſprach: „O Geliebter, ich verftehe, 
von wen du redeft. Sch bin der Mann, der in 
bie Grube voll Elend, Sammer und Schreden ge= 
fallen iſt. Es ift nur ein Schritt zwifchen mir 
und dem Tode; und ich habe über dem Honig die⸗ 
fer Welt all mein gegenwärtiged und zufünftiges 
Verderben vergeffen. Aber nun ift meine Seele er- 
ſchrocken und fchreit aus der Tiefe nach dem Iebendigen 
Gott. Was mir vormald Gewinn fehien, dad habe 
ich alles für Schaden erachtet, auf daß ich Ehri- 
ftum gewinne, Aber wie gewinne ich ihn?” 
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Barlaam fprady mit Freuden: „Sei getroft, 
mein König, du haft das gute Theil erwählt, das 
fol nit von dir genommen werden. Der Her 
fpridt: „Alles, was mir mein Vater giebt, das 
fommt zu mir; und wer zu mir fommt, den werde 
ich nicht hinausſtoßen“ (oh. 6, 37.). Und er 
fagte ihm folgendes Gleichniß: | 

„Ein Menfch hatte drei Freunde, Zween von 
ihnen hing er mit großer Liebe an und that ihnen 
jegliches mit vielem Eifer zu ©efallen ; gegen den brit- 
ten verhielt er fich gleichgiltig und fuchte ihn nur felten 
auf. Es begab fich aber eined Tages, daß er vor 
den König zur Rechenfchaft gefordert wurde; denn 
er war vor dem Könige hart verklagt, und der Kö- 
nig zürnete ihm ſchwer. In diefer Bedrängniß 
fah er fih um nad) einem, der für ihn zeugen oder 
bürgen oder Fürfpradhe thun wollte, 

Er eilte zu dem erften feiner Freunde, der ein hoch- 
vermögender Mann war, und ſprach zu ihm: „Du 
weißt, wie ernftlich ich mich allezeit um deine Gunft 
beworben habe, Laß fie mich heute genießen. 
Sei mein Bürge bei dem- Könige. Ich febe mehr 
Bertrauen auf deinen Beiftand, als auf die Gerech— 
tigfeit meiner Sache.‘ Aber der Freund fahe ihn 
fremd an und fpradh: „Sch habe mir das Haus 
vol Säfte geladen, ihnen beim Mahle einen fröh- 
lichen Tag zu machen. Könnteft du mit babei 
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fein, fo wäre e8 gut. Nun haft du einen andern 
Weg vor und bu fichft, daß ich dir dahin nicht 
folgen kann.“ 

Al nun jener died vernahm, verzweifelte ex 
an jeder Hülfe, die er von dieſem Menſchen gehofft 
hatte und ging traurig hinweg, den zweiten aufzu= 
fuchen. Zu dem ſprach er: „Du erinnerft dich, 
Trautefter, daß ich dich vor allen andern geliebt 
und wie ich zu deinen Beften feine Sorge noch 
Mühe gefpart habe, Heute aber, da ich felber in 
große Noth gerathen, bedarf ich deines Beiſtandes.“ 
Er fagte ihm nun, wie fich feine Sache verhielte 
und bat ihn, daß er mit ihm Fame. Und ver 
andere erwiederte ihm: „Dein Schiejal geht mir 
nahe. Sch werde nicht vergeffen, wad du mir Gu— 
tes gethan haft. Aber auch ich bin in Unglüd 
und Kummer gerathen; ich hoffte auf deinen Rath . 
und Hülfe, und nun gehft du und ich weiß nicht, ob 
wir und je wiederſehen.“ Unter folchen Worten 
begleitete er ihn traurig eine Strede Weges, dann 
aber fehrte er um in fein Haus, das Geinige zu 
beforgen. | 

Sener aber erhob feine Hände, die nichtigen 
Hoffnungen beflagend, die er auf feine undanfba- 
ven Freunde gefegt hatte; er ging, da er feinen 
andern mehr wußte, zum dritten. Mit befchämtem 
Angeficht und gebeugtem Sinne trat er zu ihm ein und 
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ſprach: „Ich wage ed nicht, meinen Mund vor dir 
aufzuthun, da ic) fehr wohl weiß, daß ich mid) lei⸗ 
der um dich wenig gefümmert und um did) bemüht 
habe. Da ich jedoch in großer Bedrängniß bin 
und bei feinem meiner fonftigen Freunde Beiftand 
gefunden Habe, fo fomme ich flehend zu dir. Viel⸗ 
feicht vermagft du mir in etwas mein Schickſal zu 
erleichtern. Schlage mir meine Bitte nicht ab aus 
Zorn über meine bisherige Liebloſigkeit.“ Da ſprach 
jener mit freundlichem Angeſicht: „Ja fürwahr, 
heute folft du erfennen, wie lieb du mir bift und 
ich freue mich, daß ic, jeden deiner Dienfte bir 
heute mit Wucher zurüdgeben kann. Furchte dich 
nicht und fei ohne Sorge. Ich werde bir voraus 
gehen und deine Sache vor dem Könige führen und 
ich weiß, was mein Wort über ihn vermag. Sei 
getroft und betrübe dich nicht: bu wirft Gnade 
finden und deinen Feinden nicht überliefert werben.’ 
Da rief der andere voll Zerfnirfchung und unter 
vielen Thränen aus: „Weh mir, was fol ich zuerft 
beklagen, was zuerft beweinen? foll ich meine 
Vorliebe für jene unzuverläffigen Freunde verdam- 
men oder bie furzfichtige Lieblofigfeit, die ich gegen 
dich, meinen wahrhaften und echten Freund, bewie- 
fen habe?” 

Drei Freunde hat der Menfch in diefer Welt, 
deren Treue fich erprobt in der Stunde des Todes, 
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wenn Gott ihn vor Gericht fordert. Geld und Gut, 
der erfte Freund, verläßt ihn zuerft und geht nicht 
mit ihm, Seine Berwandten, der zweite Freund, 
begleiten ihn bis zur Thüre ded Grabes und keh— 
ren dann wieder in ihre Häufer. “Der dritte ift 
die Gerechtigkeit aus dem Glauben an Jeſum 
Chriſtum. Sie allein begleitet ihn bis zum Throne 
des Richters; fie gehet woran, fpricht für ihn und 
findet Gerechtigkeit und Gnade,’ 

In folcher Weife unterwies der weife Barla— 
am den Sohn des Übenner in dem Wege zur 
Seligfeit und Joſaphat nahm alle feine Worte mit 
Freuden an, und da jener den Unterricht vollendet 
hatte, bat ihn der Süngling um die heilige Taufe, 
Barlaam erwicderte: „Wo du glaubeft von ganzem 
Herzen, fo hindert nichts, daß du dad Siegel Ehrifti 
erhalteft. Bereite dich alfo vor und du wirft unter 
dein Beiftand des Herrn der Vollendung theilhaft 
werden. Während mehrerer Tage bereitete ſich nun 
Sofaphat durch Baften und Beten und Betrachtung 
ded göttlichen Wortes, die Gaben bed heiligen 
Geifted zu empfangen, wobei Barlaam nicht ab⸗ 
ließ, ihn durch Fürbitte, Lehre und Mahnung zu 
unterftügen ; darnach taufte er ihn in dein Waſſer⸗ 
beden, welches fich in dem Garten des Palaftes 
befand; und die Gnade des heiligen Geifted kam 
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Nachdem er ſolches verrichtet, bereitete er fich zum 
MWeggang und nahm Abfchied. Der Süngling ver 
goß reichliche Thränen, denn ed fiel ihm ſchwer, 
feines liebevollen Baterd und Lehrers beraubt zu 
werden, „Und wer,’ riefer aus, „wird mir beine 
Stelle erfegen? Wer wird mir ein folcher Hirt und 
Führer zum Seelenheil fein? Denn fiehe, mid, 
ben böfen Knecht und Abtrünnigen, haft bu zu 
Gott geführt und zu feinem Kind und Erben ge 
macht; mid, den Verlorenen, der in der Wildniß 
lebte und allen Thieren zum Fraß bereit war, haft 
du aufgefudht und unter die Laͤmmer Gottes ges 
bracht. Meine Füße haft du von dem fchlüpftigen, 
tobbringenden Irrwege auf den Pfad des Friedens 
geftellt; und mir: große wunderbare Güter verfchafft, 
deren Herrlichkeit. Feine Rede zu fchildern vermag. 
Was Fönnte ich dir aus alle meinem Reichthum 
geben, womit id} dir wieder vergölte, was ich von 
bir empfangen habe, Du wilft nichts von dem 
Meinigen; denn es ift Roft und Miottenfraß vor 
deinen Augen, der du einen unvergänglichen Schaß 
ber Weisheit, der Liebe und der Seligfeit dein ei- 
gen nennefl. So mögen denn bir für das, was 
du mir erwiefen, noch größere Gaben Gottes zutheil 
werden und der Herr das, was meinem Dank 
fehlt, hinzuthun.“ 

Barlaam aber, um die Klagen Iofaphats zu 
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unterbrechen, ftand auf, erhob feine Hände zum 
Himmel und ſprach: ‚Dir, Gott und Vater unfers 
Herrn Jeſu Ehrifti, der du, was früher finfter 
war, erleuchtet und den Menfchen, den du gebildet, 
wieder zu dir gefehrt haft, wir danfen dir und deiner 
Weisheit und Macht, welche ift unfer Herr Iefus 
Ehriftus, und rufen dich an, fiehe herab auf diefes 
Lamm, weldyed durch mich Unwürdigen dir zum 
Opfer nahet, und heilige feine Seele durch Die 
Macht deiner Gnade. Schaue an diefen durch dei- 
nen heiligen Geift gefchaffenen Weinftod und gieb, 
dag er dir Frucht der ©erechtigfeit trage; mache 
ihn ftarf, befeftige in ihm beim Bündniß, behüte 
ihn vor der Lift des Teufels, Iehre ihn durch die 
Meishet deines heiligen Geiſtes deinen Willen 
thun und ziehe nicht von ihm ab deine Hülfe, ſon⸗ 
dern mache ihn werth, des Erbes deiner unvergäng- 
lichen Güter theilhaft zu werden. Denn bu bift 
hochgepriefen und verherrliht in alle Ewigkeit. 
Amen. 

Nachdem er dad Gebet beendet hatte, fehrte er 
ſich um und Füßte Joſaphat, wünfchte ihm noch 
Frieden und ewiged Heil, verließ alddann den Pa⸗ 
laft und zog von bannen voll Freude und Danf ges 
gen den Herrn, der feinen Weg zu einem guten 


Ende geführt hatte, 
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Der ernfthafte König. 


Es war einft ein König, ber niemals lachte, 
Er hatte aber einen Bruder, welcher allezeit fröhlich 
und guter Dinge war. Diefer fragte ihn eines 
Zaged, warum man ihn allezeit ernftmüthig und 
niemals lachen fähe? Alfobald Tieß ihn ber König 
von feinen Trabanten greifen, nadt ausziehen und 
an eine Säule binden, worauf er gebot, daß fie 
mit vier ſcharfen Speeren ihm nad) dem Herzen 
zielen follten, Der Süngling erfchrafdarüber überaus, 
wußte nicht, was das werden follte, erbleichte und 
erzitterte. Da fragte ihn der König: „Warum 
Iacheft du nicht?’ Der Bruder antwortete: „Wann 
hat man je einen lachen fehen, dem vier fcharfe 
Speere nad) dem Herzen zielen?” „Siehe,“ fagte 
der König, ‚fo gehet es mir; vier fcharfe Speere 
find beftändig auf mein Herz gerichtet: der erfte ift 
ber Gedanke an das Leiden Ehrifti, der zweite der 
Gedanfe an meinen Tod, der dritte die Ungewiß- 
heit über die jenfeitige Welt, ber vierte die Furcht 
vor dem jüngften Gericht, Darüber ift mir dad 
Lachen vergangen” (Luc, 6, 25. Jacob. 4, 9.). 


—* 





Alichriſtliche Sagen. 14 


a. 
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63. 
Durch &ottes Gnade bin ich, das ich bin. 


Es war einmal ein Kaifer, Jovinianus ge- 
heißen, der war reich und gewaltig. Viele Voͤlker 
bieneten ihm und feiner feiner Feinde vermochte 
die Hand wider ihn zu erheben; es erging alles 
nad, feinem Wort und Willen. Eines Morgens, 
ba er vom Schlaf erwachte und feine Seele zu Gott 
. wenden follte, hing er feinen hoffährtigen Gedanken 
nad und fprach zu ſich felber: „Wer ift mir gleich?” 

Al er aufgeftanden, rief er feinen Rittern und 
ſprach: „Wir wollen jagen gehen.” So zogen 
fie in den Wald und genofien der Jagdluſt, bis 
die Sonne hoch am Mittag ftund. Den Kaifer 
befiel eine große Hite; er fah fi nad) einem 
Waͤſſerlein um, darin er feinen Leib erfühlen Eönnte. 


Da fie nun an einem Bache vorüber famen, ber 


durch das fchattige Dickicht rauſchte, ſprach er zu 
feinem Gefolge: „Bleibet hie, bis ich herwieber 


komme;“ ftieg vom Roß, ging in die Büfche hinein, 
warf feine Kleider von fich und erlabte feinen Leib 


im Bade. Wie er wieder aus dem Waſſer ge 


ftiegen, fand er weder fein Gewand noch fein Roß | 


noch einen feiner Ritter wieder und verwunderte fich 
über die Maßen, zürnte, rief und ſchalt — aber 
niemand antwortete ihm, als das Echo im Walde. 
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Da warb er betrübt in feinem Herzen und ſprach: 
„Bas fol ih thun?“ denn er war nadend. Er 
befann fih, daß gar nicht weit von dieſer Stelle 
das Schloß eined feiner Ritter Iäge; dahin wollte 
er gehen und ſich Gewand und Roß geben laſſen 
und heimfehren in feinen Balaft. 

Alfo kam er nadt und bloß zu der Veſte ded 
Ritterd und Flopfte an dad Thor. Der Thor: 
wärtel fragte, wer da wäre, und was er wollte, 
Der Kaifer antwortete: „Thu mir auf und fiech, 
wer ich bin.” — Der Thormwärtel trat hervor und 
fragte: „Wer bift du?” Der Kaifer antwortete: 
„Biſt du ein Sremdling, daß du fragft? ich bin 
Sovinianus der Kaifer. Geh und fage deinem Herrn, 
daß er mir Gewand und Roß gebe, da ich um bie 
meinen-gefommen bin.’ — Der Wächter ſprach: 
„Du böfer Ribalt, du leugft! Mein Herr ift bei 
dem Kaifer zu Hof mit den andern Rittern. Er 
ift in ded Kaifers Gefolge bier vorüber gefommen 
von ber Jagd und figet mit ihm zu Tiſche. Mach 
bich fort, du Gaudieb!“ 

Der Kaifer ging von dannen, damit ihm nicht 
noch Aergeres widerführe, und irrete lange umher, 
bis der Tag ſich neigte. Da kam er vor das 
Schloß eined feiner Herzöge. Wieder Hopft er. men 
der Thürhüter kommt und fieht den nacktaeder, jo 
ſchen und ſpricht erftaunt: „Wer bift 
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bift du fo entbloͤßt?“ — Sovinianus antwortet: 
„Sprich zu deinem Herrn, dem Herzoge, ich, ver 
Kaifer, begehre zu ihm. Ich habe mein Gewand 
verloren von ungefähr. Darum fomm ich zu ihm, 
daß er mir ein andered gebe und ich fhicklicher 
Weife kann heimkommen.” Der Thürhüter fommt 
vor den Herzog und fagt ihm, was draußen vor- 
ginge, Der Herzog fpriht: „Führe ihn fo bald 
herein, daß wir fehen, wer er fei. Der Diener 
führte ihn herein; der Herzog fah ihn fremd und 
verwundert an und fprach: „Wer bift du?“ os 
vinianus erwiederte nicht minder verwundert: „Der 
Kaifer bin ich! von mir haft du bein Herzogthum 
zum Lehen erhalten und bift mein Rathgeber ges 
wefen.‘ Da antwortete der Herzog: „O du un 
wisiger Mann, daß du did) erbreifteft, dich für den 
Kaifer, meinen Herrn, auszugeben. Nun kommſt 
du nicht ungebeflert von mir.‘ Und ließ ihn mit 
Knütteln fehlagen und fchmählich hinausftoßen. 
Zraurig, hungrig, durftig und wohlzerfchlagen 

ging der arme SKaifer durch die Nacht, und mit 
großem Seufzen ſprach er bei fich felber: „OD weh 
und immer weh, was fol ich thun? Ich Elender, 
mie bin ich gefchieden von aller meiner MWürbigfeit! 
Ave wie ift mir gefchehen? Bin ich worden ein 

über ve und Spott aller Leute? und allermeift 

niemand AN. deren Feiner mich kennen und ehren 
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win? Nun will ich doch ſtracks in meinen Palaſt 
gehen und, wie ich bin, vor mein Hausgefinde tre= 
ten und ſehen, ob auch die ihren Herrn verleug- 
nen und unehren.“ 

Und er fam vor feinen Palaſt und läutete am 
Thor. Der Pförtner kam und fragte, wer da wäre. 
Der Kaifer antwortete: „Wie, Eenneft du mein 
nicht?” Der Thürhüter erwiederte: „Gar wenig.” 
Sovinianus ſprach: „Deß wundert mih. Du trägft 
doch mein Gewand, das ich dir gegeben.’ Der 
Diener ſprach: „Ich trage das Gewand meines 
Herin, des Kaiſers.“ — „Der bin ich und nun 
laß mich ein!” — „Wahnwitziger,“ verfegte jener, 
‚der Kaifer figt in Burpur und Seide drinnen mit 
feinen Edeln beim Mahle. Schaff dir erſt einen 
Rod, um dich bei Hofe fehen zu lafien. Wer hat 
dir mit dem Hemd auch den Berftand ausgezogen ?’’ 
„Schnöder Knecht,” rief der Kaifer im Zorn, „weiche 
von diefer Schwelle und mache deinem ©ebieter 
Raum!’ Us er aber mit Gewalt einzubringen 
verfuchte, rief der Pfoͤrtner die Schildfnechte herbei, 
bie griffen ihn hart und warfen ihn in einen finftern 
Thurn. Da faß er drei Tage elend gefangen, 
Am dritten Tage ward ihm aufgethan und gefagt: 
„Sehe bin, unfer Herr der Kaifer hat Erbarınen 
mit deiner Narrheit, Kehrſt du aber wieder, fo 
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wird man dich an einen Roßfchweif binden und zu 
Tode ſchleifen.“ 

Da zog der Kaiſer von ſeinem eigenen Hauſe 
verſtoßen wieder in den Wald. Er fluchte dem 
Tage ſeiner Geburt und war nahe daran zu werden, 
wofuͤr alle Welt ihn hielt, ein unſinniger Menſch, 
der von ſich ſelbſt nicht weiß. In dieſem Walde 
aber wohnte ein frommer Einſiedel, der des Kaiſers 
Beichtiger geweſen. Jovinianus gedachte: „Ich 
will es noch mit dieſem einen verſuchen. Er kennt 
mich, wie kein anderer Menſch; ſollte der auch mein 
ſo ganz vergeſſen haben?“ Er klopfte an die Zelle. 
Der Einſtedel trat allzuhand ans Fenſter: „Wer 
klopft da?“ Der Kaiſer ſprach: „Jovinianus, 
ehrwuͤrdiger lieiber Herr. Thut mir auf!“ Der 
Alte ſtreckte ſeiinen Kopf hervor; da er ihn aber 
erfah, fchlug er ein Kreuz, warf das Fenſter wieder 
zu und ſprach: „Teufelsſpuk! Weiche von wir, 
Satan, du biſt mir ärgerlich!’ 

Sovinianus, in feiner legten Hoffnung betrogen, 
warf fi) verzweifelt auf das Erdreich, vaufte ſich 
Haare und Bart aus und fehrie gen Himmel: „O 
weh, o weh! wo foll ih bin? Warum liegt beine 
Hand fo fehwer auf mir?” Da befann er fi) defien, 
wie er fih an jenem Morgen an Gottes Majeftät 
verfündiget und wider den Höchften erhoben; ftand 
Adyzend wieder auf, hub abermals an zu Flagen und 
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bat mit Fläglicher Stimme: ‚Um ber Liebe willen, 
die am heiligen Kreuz gehangen, thut mir wenigftens 
das Fenfter auf und höret meine Beichte.‘” Der 
Einftedler ſprach: „Das gefällt mir wohl. Sag 
on, mein Sohn,‘ Da wurde der Kaifer beichtig 
von allem feinem Leben, fonderlich von feiner Uep⸗ 
pigfeit und feinem Uebermuth und frevligen Hof 
fahrt wider feinen Schöpfer. Da er geendet hatte, 
ftreefte der Beichtiger feine Hand durch das Fenfter 
und ſprach die Abfolution, und alsbald fiel e8 wie 
Schuppen von feinen Augen und erkannte ihn aller 
erft. „Geſegnet fei Gott,“ ſprach er, „nun erfenn ich 
euch. Herr, die Gewande, die ich habe, wie wenig 
und ſchlecht ſie ſind, die leget an und gehet getroſt 
in euern Palaſt und gebt euch euerm Hofgeſinde 
zu erkennen.“ 

Der Kaiſer kleidete ſich an — es war nichts 
dazu vorhanden, als ein altes haͤrenes Gewand und 
ein ſchlechte Paar Schuhe — und wandte ſich 
wieder zu ſeinem Heimweſen. Er klopfte. Der 
Pfoͤrtner that ihm auf und ließ ihn alſobald ein. 
„Kenneſt du mich?“ fragte Jovinianus. — „Ja, 
Herr, gar und gar wohl. Mich wundert nur, 
daß ich euch von draußen hereinkommen ſehe und 
ſah euch doch nicht hinausgehen.“ 

Der Kaiſer ſchritt durch die Hallen des Pa⸗ 
laſtes. Diener und Knappen, Ritter, Grafen und 
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Herzoͤge empfingen ihn mit großer Ehrerbietung. Nie— 
mand verwunderte ſich ſeiner armſeligen Kleidung; 
ſondern es war, als ſähen ſie ihn in Salomonis 
Seide einhergehen. Auch fragte ihn niemand, wo 
er herfäme, noch warum er fo lange ausgeblieben, 
fondern redeten zu ihm, als ob er alle Tage mit 
ihnen zufammen gewefen wäre. SIovinianus aber 
feste fich mit feinen Großen zum Mahle, und da fie 
das Mahl beendiget hatten, ftand er auf unb begab 
fih zur Ruhe. 

An der Schwelle ded Gemached nahm er dem 
Diener, wie er zu thun pflegte, die Kerze aus ber 
Hand, trat hinein und fchloß Hinter fi zu. Da 
gewahrte er auf dem Seſſel neben feinem Bette 
fitend feine eigene leibhaftige Geftalt, vom Scheitel 
bis zur Sohle fein Ebenbild. Er ftand lange er- 
ſchrocken und ftarrete die Erſcheinung an, ehe er 
Morte fand und alfo zu ihr redete: „Wer bift du? 
Hat dich Gott oder der Teufel an meine Statt ge- 
fest, daß fchier fein Raum mehr für mich übrig 
blieb und ich vor dir die Welt hätte räumen müf- 
fen?’ Die Erfeheinung antwortete: ‚Freilich haft 
du mir bislang Arbeit gemacht auf Erden. Aber 
ohne dieſe Züchtigung durfteſt du nicht bleiben, 
damit deine Seele errettet würde, Ich bin bein 
Schugengel, Ich fah mit Trauern an jenem Mor- 
gen die hoffährtige Verwirrung beined Herzend. Aber 

j 
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nun haft du wohl erfahren, daß du nichts haft, dad 
du nicht von droben empfangen hätteft, Was du 
von dir felber wäreft, daS haft du in diefen Tagen 
gefehen und ausgefoftet. Dein Hochmutl, hatte dich 
der Gnaden Gottes entkleidet, deiner Buße find fie 
"wieder zurüdgegeben. Gehe hin und fündige hin- 
fort nicht mehr,” 

Der Kaifer fanf in die Kniee und ſprach: „Ich 
befenne und will ed nie vergefjen noch verleugnen: 
Bon Gotted Gnade bin ich, das ich bin” (1 Cor. 
15, 10.). Der Engel fprah: „Gott widerftehet 
den Hoffährtigen, aber dem Demüthigen giebt er 
Gnade (1 Betr. 5, 5.). Gnade fei mit dir!” und 
verſchwand vor feinen Augen. 


m 





64. 


St. Martinus Mantel. 
11. Nopember. 


Der berühmte Bischof St. Martinus von 
Tours, von dem der Martinstag feinen Namen hat, 
war in feiner Jugend Soldat, allerdings ein folcher, 
der fich) nad) der Inftruction St. Johannis des Täu- 
fers hielt: „Thut niemand Gewalt noch Unrecht und 
laflet euch begnügen an eurem Solde“ (Luc. 3, 14.). 
Und fo gering aud) diefer Sold war, fo fand Martinus 
doch, daß er noch übrig hatte zu geben den Dürftigen. , 

14** 
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Eined Tages, ed war in firenger Winterszeit, 
ritt er in feiner Schaar durd) das Thor von Amiend, 
Ein Bettler faß am Wege, zitternd vor Froſt in 
feinen Lumpen, und bat um eine Gabe. Aber alle 
zogen vorüber, niemand gab ihm etwas. “Das 
that Martino von Herzen weh; aber er felber hatte 
ſich ſchon ganz ausgegeben. Gleichwohl hielt er 
fein Pferd an. Was hülfe ihm auch Geld over. 
Brot? dachte er, er friert ja, und du haft einen 
Mantel, Da zog er fein Schwert, fchnitt den 
Mantel, den er umhatte, mitten durch und warf 
bem Armen die eine Hälfte zu. Er widelte ſich 
in die andere, und e8 Fam ihm vor, als hielte ber 
Mantel noch eben fo warm, wie zuvor, 

In der folgenden Nacht, als ex auf der Streu 
lag und fchlief, erfchien ihm Ehriftus der Herr — 
er Fannte ihn wohl, denn ſchon lange trug er ſich 
damit, Ehrift zu werden und hatte fich zur Taufe 
gemeldet, Der Herr fand vor ihm in feiner Him- 
melöglorie und die heiligen Engel um ihn ber; 
aber wie erfchraf Martinud! um die Schultern 
des Himmeldföniged hing das Stück ded Soldaten- 
manteld, welches er heut am Tage dem Bettler zu⸗ 
geworfen hatte, Und der Herr rief feinen Engeln 
zu: „Sehet, mit biefem Mantel hat mich Martinus 
der Katechumene bekleidet!” — 

> „Wahrlic ich fage euch: Was ihr gethan 
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habt einem unter diefen meinen geringften Brüdern, 
das habt ihr mir gethan“ (Matth. 25, 40.). 


———— en 


65. 
Geſpräch auf der Landſtraße. 


Eben diefer Martinus war einft auf Reifen. 
Hinter Mailand trat ihm der Teufel in ven Weg 
mit der Frage: „Wohinaus?“ 

Martinus gab frifh zur Antwort: „Wohin 
Gott mich ruft: - 

‚Und wohin du gehft, Satan wird wiber dich 
fein.” 

„Aber der Herr ift mit mir!” 

Alsſobald verfchwand der Verſucher. — 

„ft Gott für und, wer mag wider ung 
fein‘ (Röm. 8, 31.)? 





| 66. 
Die Kirchenbuße des Kaiſers Theodoſius. 
17. Zannar. 

Unter der Regierung des Kaiſers Theodoſius 
des Großen war Bothevicus Oberbefehlshaber 
über die Kriegsvölker in ber Provinz Illyricum 
und hatte feinen Sig in der Stadt Theflalonid). 
Diefer ließ einft einen Wagenlenfer, welcher ſich des 


| 
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Verſuchs eines groben Verbrechens ſchuldig gemacht 
hatte, ind Gefaͤngniß legen. Bald darauf ſollte in der 
Stadt ein feftliched Wagenrennen angeftellt werden, wie 
von Alter her bei dem Volke der Griechen derglei⸗ 
hen Wettfpiele üblich) und beliebt waren, Da num 
jener Gefangene als ein befonders geſchickter Wagen- 
Ienfer befannt war, fo forderte dad Volk feine Los⸗ 
lafjung, um ihn nicht bei biefem Feſte entbehren zu 
müffen. Bothevicus weigerte fich befien und fagte, 
feine Gefchielichfeit in Kunft und Gewerbe dürfte 
einen Menfchen ftraflos für feine Vergehen machen. 
Darüber wollte das Volk fich nicht zufrieden geben; 
der Poͤbel rottete fi) zufammen, um fein Begehren 
mit Gewalt durchzufegen; bei dem Berfuche, den 
Aufruhr zu ftillen, büßte Bothevicus das Leben ein, 
und noch mehrere andere obrigfeitliche Perfonen 
wurden von dem wüthenden Volkshaufen gefteinigt. 

Als der Kaifer Theodoſtus von diefen Vorgän- 
gen Bericht erhalten, gerieth er dermaßen in Zom, 
daß er die ganze Stadt der Rache der Soldaten 
preisgab. Diefer Blutbefehl ftürzte die Bewohner 
Theſſalonichs in unfägliches Unglüd. Siebentaufend 
Menfchen, Schuldige und Unfchuldige, Einheimifche 
und Fremde ohne Unterfchied wurden von den los⸗ 
gelafienen Kriegerbanden niedergehauen. Ein Schrei 
bed Entſetzens lief durch dad ganze römifche Reich. 

Einige Zeit darnach Fam ber SKaifer nad) 
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Mailand. Jedermann war in Erwartung, welchen 
Empfang ihm der heilige Biſchof Ambroſius be— 
reiten wuͤrde; denn man kannte ihn als einen furcht⸗ 
loſen Vertheidiger der Wahrheit und Gerechtigkeit, 
und wußte auch, daß er für die Theſſalonicher beim 
Kaifer, wiewohl vergebens, Yürbitte eingelegt hatte. 

St. Ambroftus übereilte fich nicht. Er wußte, 
daß der Kaifer wohl zum Jähzorne ſehr geneigt, 
aber nach feiner frommen Denfart auch beflifien 
war, feine natürliche Hige zu dämpfen. Darum 
wich er der erften Begegnung mit dem Kaifer aus 
und begab fi, ald ber Kaifer in Mailand einzog, 
aufs Land, um ihm Zeit zu lafien, fih auf fi 
felber zu befinnen. Don dort aus fandte er ihm, 
als er es für dienlich hielt, ein Schreiben, darin 
er ihm die nachdrücklichſten Worftelungen machte, 
Nicht um ihn zu befehämen, fehreibe er diefes, fon- 
bern um ihn zu ermuntern, daß er diefe Sünde 
von feinem Reiche wegfchaffen möchte, und dieſes 
fönne- nur durch Thränen und Buße gefchehen. Er 
getraue fich nicht, in der Kirche das heilige Abend- 
mahl zu fpenden, fofern er, der Kaifer, daran Theil 
haben wolle. Denn dieſes dürfe nimmer gefchehen, 
fo lange er feine Schuld nicht öffentlich befannt und 
gefühnt habe. Bid dahin Fönne fein Opfer nicht 
angenehm vor Gott fein; er möge deſſen gedenfen, 
was Samuel dem Könige Saul gefagt: „Siehe, 
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Gehorſam iſt beſſer denn Opfer, und Aufmerken beſſer 
denn das Fett von Widdern“ (1 Sam. 15, 22.). 

Über Theodoſius verhaͤrtete ſich in der Mei⸗ 
nung ſeines noch ungebrochenen Herzens: fein ho⸗ 
her Stand uͤberhebe ihn der Pflicht, ſich der kirch⸗ 
lichen Büßung zu unterwerfen. Er fam, um dem 
öffentlichen Gotteödienfte beizumohnen. Doc, nod) 
ehe er den Vorhof des Tempels betrat, ftand ihm 
Ambrofius der Hohepriefter gegenüber und redete 
ihn mit folgenden Worten an: ‚Du fcheinft es noch 
nicht zu wiffen, o Kaifer, wie jchändlicd) groß die 
von dir begangene Mordthat fei; und obgleich fich 
die Aufmallung gelegt hat, fo hat doch die Ber- 
nunft die Eühne Frevelthat noch nicht erkannt. 
Denn vielleicht hindert dich die Fatferliche Gewalt, 


deine Sünde zu erfennen, deine Machtfülle verbuns 


felt wohl deine Vernunft. Aber um nüchtern im 
Urtheil zu werden, muß man bie menfchliche Natur 
anfchauen, ihre Hinfälligfeit, ihre Sterblichkeit, den 
Staub, von dem wir genommen find und zu dem 
wir einft wieder zurüdfehren. Du darfft nicht, vom 
Schmud des Purpurs geblendet, unwiſſend bleiben, 
was für ein fchwacher Menfch, welch‘ ein ſchwaches 
Herz darunter verborgen fei. Du herrfcjeft über 
Menfchen, o Kaifer, die von gleicher Natur mit bir, 
ja deine Mitfnechte find. - Denn es ift ein König 
nd Herr von allen, ein Schöpfer von allen. Mit 
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welchen Augen willſt du denn ben Tempel des ges 
meinfchaftlichen Herren anfehen? mit welchen Füßen 
willſt du jenen heiligen Boden betreten? Wie 
willft du die Hände, die noch vom Blute der unge 
recht Ermordeten triefen, audftreden? Wie willft 
du mit foldhen Händen den hochheiligen Xeib 
des Herrn aufnehmen? Wie willft du das ehr- 
würdige Blut ded unfchuldigen Lammes an ben 
Mund bringen, der du in wüthendem Ausbruche 
fündlicher Leidenfchaft fo viel Blut widerrechtlich 
vergoffen Haft? Kehre alfo um, meide diefe Stätte 
- und verfuche nicht, die erftere Sünde mit neuen zu 
vermehren. Büge dich in die Bande der Zucht, 
welche der Herr der Kirche, ber Beherrfcher aller 
Gläubigen, von oben herab gebilliget hat. Sie ha: 
ben eine heilende Kraft und verfchaffen die Gefund- 
heit dem franfen Herzen und Gewiſſen wieder,” 

Theodoſius wollte ſich noch rechtfertigen und 
ſprach: „Sehet alle her, hat es denn zuvor niemand 
verfehen? Hat nicht König David auch gefehlt?” 
Aber Ambrofius fprach fogleih: „Was wilft du 
dich mit Davids Beifpiel und anderer Leute Ge- 
brechen behelfen? David hat nicht allein fchwer ge⸗ 
fündigt, fondern er hat auch öffentlich Buße gethan, 
daß man davon fagen wird, fo lange die Welt 
fteht. Haft du mit ihm gefündigt,. fo thue auch 
mit ihm Buße.” 


— 338 — 


Dieſe ernſten Worte drangen dem Kaiſer zu 
Herzen. Er bekannte, daß er durch feine ſchwere 


Sünde von der Kirchengemeinfchaft feiner Untertha- 
nen ausgefchloffen und fehuldig fei, fid) um biefelbe 
durch Firchliche Büßung zu bewerben. Mit allen 
Ehrenzeichen ver höchften Würde bekleidet, warf er 


pr 


ſich auf die Erde nieder, befannte feine Sünde 


mit Thränen und bat um Vergebung derſelben. 


Seitdem übte er unter der Bürbitte der Ge 


meinde die ihm von Ambrofius auf eine gewiſſe 
Zeit auferlegte Kirchenbuße dergeftalt aus, daß er, 
gänzlich von der Faiferlichen Pracht entblößt, ebenfo 
traurig und andädhtig ald einfam in feinem Palaſte 
lebte. 

Acht Monate waren auf folche Weife Hinge- 
bracht. Das Geburtsfeft Ehrifti im Jahre 390 


näherte fi), aber die dem Kaifer beftimmte Zeit 


ber Büßung war noch nicht vollendet. Dies be- 


fümmerte den Kaifer überaus. Er Flagte mit Das 


vid im Al, Palm: ‚Wenn id) denn deß inne 
werde, fo fihütte ich mein Herz heraus bei mir 
felbft; denn ich wollte gerne hingehen mit dem 


Haufen und mit ihnen wallen zum Haufe Gottes, | 


mit Frohlocken und Danfen unter dem Haufen, die 
da feiern.” 


In dieſem Zuftande traf ihn Rufinus an, 


welcher feines befondern Vertrauens genoß, und 
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fragte ihn um die Urfache feiner Betrübniß. Der 
Kaifer antwortete ihm weinend: - niemand als er 
ſelbſt Fönnte fein Unglüd genugfam fühlen; denn 
fogar den Bettleen und Leibeigenen ftünde bie 
Kirche offen und ihm wäre ver Eingang in diefelbe 
und in den Himmel felbft verfchloffen, weil alles 
auf Erden gebundene aucd im Himmel gebunden 
wäre, Rufinus erbot fich, den Bifchof zur Nach— 
fiht gegen den Kaifer zu bewegen, allein biefer 
zweifelte an einem guten Erfolge. „Ich kenne,“ 
fagte er, „die Gerechtigkeit feines Urtheild; niemals 
wird er aus Furcht vor menfchlicher Gewalt vom 
göttlichen Geſetz ablaffen.” Gleichwohl begab ſich 
Rufinus mit Bewilligung ded Kaiferd zum Bifchof, 
um mit Vorftelungen und Bitten ihm den Erlaß 
fernerer Kirchenftrafen abzudringen. Diefer wies 
ihn mit unverhohlenem Zorn zurüd: ‚Keinen fchlech- 
teren Fürfprecher,”” fprach er, ‚hätte der Kaifer fich 
erwählen können, als dich, Rufin, denn nur deiner 
bündifchen Unverfhämtheit war e8 möglich, ohne 
Scham von einem Verbrechen zu reden, zu welchem 
du felber deinem Herrn gerathen haft.‘ | 
Aber fchon war der Kaifer felber zu ihm auf 
dem Wege... Er fand den Bifchof in einem im Be- 
zirfe der Kirche gelegenen Gebäude, wo dieſer mit 
den Welteften die Befuche annahm, und bat ihn um 
Losſprechung vom Kirchenbanne, „Ich erhebe mid) 
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nicht, ſprach er, „über die beſtehenden Geſetze. 
Ich bitte dich nur, daß du die Menfchenliebe uns 
ſers gemeinfchaftlichen Herren in Betrachtung ziehen 
und mir die Thüre nicht verfchließen wolleft, welche 
ber Herr allen, welche Reue zu erkennen geben, 
öffnet. Der Bifchof befragte ihn, welche Bürg- 
fehaften er dem Reiche gäbe, daß folche ſchwere 
Vergehungen nidyt wiederkehrten. Theodoſius ant⸗ 
wortete: ex überließe ihm, dieſe zu beftimmen. ‘Das. 
rauf that der Bifchof den Vorfchlag, er follte es 
verhindern, daß Fünftig Verordnungen, welche von 
ihm in einem Anfalle von Heftigfeit gegeben wuͤr—⸗ 
den, feinen Schaden thun koͤnnten und zwar burd) 
ben Befehl, daß jedes Urtheil des Todes und der 
Gütereinziehung ihm nad) dreißig Tagen erft zur 
Beftätigung oder Verbeſſerung vorgelegt werden 
follte, che es vollftredt würde, Der Kaifer billigte 
diefed von Herzen und ließ bald ein Geſetz dieſes 
Inhalts ausfertigen. 

Auf diefe Einwilligung folgte fogleich die Xo8- 
fprechung des Kaiſers. Er durfte nun, die Kirche 
wieder betreten, warf ſich in derfelben zur Erde 
nieber und brady in die Worte des 119, Palm 
aus: „Meine Seele liegt im Staube, erquide mic 
nad) deinem Wort. Ich gräme mich, daß mir dad. 
Herz verfchmachtet, ftärfe mid) nad) deinem Wort, 
Laß deinen Knecht dein Gebot feftiglich für dein 
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Wort halten, daß ich dich fürchte. Ich flehe vor 


deinem Angeſicht von ganzem Herzen; ſei mir 
gnaͤdig nach deinem Wort. Ich betrachte meine 
Wege und kehre meine Füße zu deinen Zeugniſſen. 
Es iſt mir lieb, daß du mich gedemuͤthiget haſt, 
daß ich deine Rechte lerne. Herr, ich weiß, daß 
deine Gerichte recht ſind, und haſt mich treulich ge⸗ 
demüthiget. Deine Gnade müfle mein Troſt fein, 
wie bu deinem Knechte zugefagt hat. Meine 
Seele verlanget nach deinem Heil, ich hoffe auf 
bein Wort, Meine Augen fehnen ſich nad) deinem 
Wort und fagen: Wenn tröfteft du mich? Ich 
ſchwoͤre und will ed halten, daß ich die Rechte dei⸗ 
ner Gerechtigkeit halten will. Laß bir gefallen, 
Her, dad willige Opfer meined Mundes und lehre 
mich deine Rechte. : Handle mit deinem Knechte nach 
deiner Gnade, und lehre mich deine Rechte, Laß 
meinen Gang gewiß fein in deinem Wort und fein 
Unrecht über mic) herrfchen. Laß meine Seele leben, 
daß fie dich lobe, und beine Rechte mir helfen. 
Ich bin wie ein verirreted und verlornes Schaf, ſuche 
deinen Knecht, denn ich vergeſſe deiner Gebote nicht.‘ 

Während er aljo betete, ſchlug ber Kaifer ſich 
an die Stirn und Bruft unter Vergießung häufiger 
Thränen; und bat hierauf öffentlidy die Gemeinde 
um Berzeihung feines Fehltrittes. 

Die Zeit Fam, da die Oläubigen ihre Gaben 
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auf den Aftar legten. Der Kaifer ftand, noch im« 
mer weinend, auf und brachte aud) die feinen dahin. 
Hierauf begann die Feier des heiligen Abendmahls, 
Der Kaifer empfing aus den Händen des heiligen Am⸗ 
brofius Leib und Blut des Verföhnerde, Im Himmel 
war Freude über einen Sünder, der Buße that, und 
auf Erden fang bie feiernde Gemeinde den Engeln 
Gottes nach: „Ehre fei Gott in der Höhe, Friede 
auf Erden und den Menfchen ein Wohlgefallen !‘ 


———— —— 


67. 


St. Ambroſius im Haufe des Glücklichen. 
| 4. Xpril. 

Auf einer Reife nad) Rom kehrte der heilige 
Ambrofius in einem Landhaufe der Landichaft 
Tuscien ein bei einem Manne, welcher über bie 
Mapen reich war. Da er nun ben Ueberfluß aller 
Güter in felbigem Haufe wahrnahm und wie an 
nichts ein Fehl oder Mangel war, befragte er jenen 
Menfchen mit Befümmerniß: wie ed ihm erginge. 
„Herr,“ antwortete der Reiche, ‚meine Verhältniſſe 
find zu jeder Zeit glücklich und glänzend gewefen. 
Meined Reichthums ift mehr, ald ich zählen und 
überfehen kann; ic habe der Knechte und Diener 
fo viel, daß ich mich Feined Dinged brauche anzu« 
nehmen, und lebe alle Tage herrlich und in Freu⸗ 
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den. Ich Habe zu jeder Zeit meines Lebens alles 
nad) Wunſch gehabt, und noch niemald ift mir ir 
gend ein Unglüd widerfahren oder etwas begegnet, 
das mich betrübet hätte.’ Als Ambroſius dieſes 
hörte, erftaunte er heftiglich und ſprach zu denen, 
bie in feinem Gefolge waren: „Stehet auf und laflet 
ung fo ſchnell ald möglich von binnen fliehen, denn der 
Herr ift nicht an dieſem Otte! Eilet, meine Söhne, 
eilet und fäumet nicht, daß ihr davon fommet, da⸗ 
mit nicht die göttliche Rache uns hier ergreife und 
in bie Strafgerichte diefer Menfchen verwidele. 
Denn wo ift ein Sohn, den der Vater nicht züdj- 
tiget? Wer aber ohne Züchtigung bleibt, der ift 
gewißlich ein Baſtard“ (Hebr. 12, 7.). 

Alfo hoben fie fich eilend davon; fie hatten 
aber kaum eine Fleine Strede zurüdgelegt, als bie 
Erde ſich aufthat und jened Haus mit feinen Be⸗ 
wohnern hinabfchlang. 

68, 
St. Monicas Traum. 
3. Mai. 
„St. Auguftinus ging in feiner Jugend mit 
verbiendeten Sinnen der falfchberühmten Kunft und 
Weisheit diefer Welt, den Lüften und Laftern ber 
Heiden nad. Seinen Vater, der felbft noch Heide 
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war, koͤmmerte died wenig. Aber feine Mutter 
Monica war Ehriftin, und eine folche war fie, bie 
nur dafür zu leben fchien, daß ihr einft bei der Er⸗ 
fcheinung des großen Gotted und unferd Heilanded 
das Wort nicht gebreche: „Siehe, hier bin idy und 
die Kinder, die du mir gegeben haft” (el. 8, 18.). 
Auch als alle ihre Bitten und Mahnungen ver- 
geblicy waren, hörte fie nicht auf zu lieben und zu 
ſorgen. Ihre Thränen floffen unabläffig und ihre 
Gebete fliegen ohne Unterlaß für den verlomen Sohn 
empor. Ein Bifchof, dem fie oft ihren Kummer 
flagte, rief ihr das zuverfichtlicdye Glaubenswort zu: 
„Weib, fo wahr du lebeft, es ift ja unmöglich, 
daß ein-Sohn folcher Thränen verloren gehe. Und 
ber Herr tröftete fie audy felber. Als Hagar auf 
ber Wanderung durch die Wüfte ihren Sohn Is⸗ 
mael verfehmachten fah und fid) gegenüber von ferne 
fegte und fprah: „Ich kann nicht zufehen des 
Knaben Sterben!’ und hob ihre Stimme auf und 
weinete, fandte er einen Engel Gottes vom Himmel, 
ber ihr eine Wafferquelle zeigte. Monica erquidte 
er durch einen verheißungsvollen Traum. 

Es träumte ihr, fie flünde tiefbefümmert auf 
einem hölzernen Richtſcheid; und ein fehöner Juͤng⸗ 
ling in glänzendem Gewande träte mit milden Xä- 
chein zu ihr und fragte fie: „Warum bift du fo 
traurig und was ift dir, daß du täglich weineſt?“ 
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Sie antwortete: „Mich jammert meines Sohnes 
Verderben.“ Der Jüngling fuhr fort: „Sei nur 
getroft, wo bu ftehft, da ſteht ja auch dein 
Sohn.” Monica blidte auf und fah den Au- 
guftinus neben fich auf demfelben Richtfcheite ftehen. 

Diefen Traum, von dem fie aud dem Zeug- 
nifle des heiligen Geifte wußte, daß Gott durch ihn 
zu ihr- geredet hatte, behielt und bewegte fie in ihrem 
Herzen und half ſich an ihm durch lange bange 
Zeiten-vergeblichen Hoffend und Harrens fort: denn 
neun Iahre folgten noch, in welchen Auguftinus in 
der Nacht der Sünden und ber Irrthümer von bö- 
fen Geiftern umbergetrieben wurde. 

Des fteten Mahnend und Drangend der Mut- 
ter müde, entwich Auguftin aus feinem Vaterlande. 
Unter dem Vorwand, von einem Freunde Abfchied 
nehmen zu wollen, beftieg er ein Schiff, welches 
von Garthago nad) Rom fuhr. Im der Grab: 
capelle des heiligen Eyprian harrete Monica die 
Nacht durch in Gebet und Thränen feiner Wie- 
derkehr. Er war entronnen. 

Aber aud) die fuchende Liebe fand den Weg 
über das Meer. Im Namen Gotted trat fie mit 
ihrem jüngeren Sohne Navigius die weite Reife 
an. Unterwegs warf fi ihnen ein furchtbares Un- 
wetter entgegen, Selbft die Schifföleute, die fonft 
den unfundigen Seereifenden Troft zufprechen und 
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durch ihre eigene Unerfchrodenheit ermuthigen, wur- 
den verzagt und gaben fich verloren. Monica blieb 
ruhig mitten unter dem Toben der Elemente, Gie 
wußte gewiß, daß der Herr dieſen Weg fie führte, 
um ded Sohnes Seele zu retten: darum müßte fie 
erhalten werden, Zudem hatte ein neued Traum- 
geficht. ihr glückliche Landung zugefagt. So Fonnte fie, 
wie St, Paulus einft auf demfelben Meere gethan 
hatte, die zagende Mannfchaft mit der Verficherung 
flärken: ‚Darum, liebe Männer, feld unverzagt, 
benn id) glaube Gott, es wird alfo gefchehen, wie 
mir gefagt iſt“ (Apſtg. 27, 25.). 

Der Herr ließ ihre Hoffnung nicht zu Schan⸗ 
ben werden. Glüdlich erreichte fie Italien. Sie 
traf ihren Sohn in Mailand; fie fand ihn zu un⸗ 
audfprechlicher Freude auf dem Wege zum Heil. 
Jenes Auge, welches vordem Netrum wundermädhtig 
aus tiefem Falle zurücdgerufen, war auch diefem 
- verlorenen Schafe da, wo fein Mutterauge es 
mehr erreichen konnte, nachgegangen und hatte e8 
zu fid) gezogen aus lauter Güte, Die Zeit war 
erfüllt und die Stunde gefommen, wo Monica aus- 
rufen Eonnte: „Freuet euch mit mir! denn dieſer 
Sohn war todt und ift lebendig geworben, er war 
verloren und ift gefunden worden.’ Bald follte 
fie den mit Schmerzen Gefuchten neben fi auf 
demſelben Richtfcheit ftehen fehen: „Es ift in feinem 


Dun} 
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Andern Heil, it auch kein anderer Name ben 


Menfchen gegeben, darinnen fie follen felig werben.‘ 





69. : 


St. Auguftiinus Bekehrung. 
28. Hugufl. 

„Ih bob meine Hände auf gen Himmel und klagte 
über meine Irrthümer“ (Sir. 51, 26.). 

Sp ging ed auch dem Sohne der Monica. 
Lange Jahre hatte feine Seele auf felbfterwählten 
Wegen nad Wahrheit gefucht "bei .der Kunft und 
Meisheit der Heiden, bei Feberifchen Secten, und 
nicht gefunden, Jetzt kam er zur heiligen Schrift; 
fie wurde ihm über alled hoch und ıheuer. Er war 
den Kaufmanne zu vergleichen, "der nad) langem 
Umherirren die eine Föftliche Perle gefunden. Aber 
er war noch nicht jener Kaufmann, der alles, was 
er hatte, verfaufte und für das eine Kleinod ein- 
feste. Nicht die Erkenntniß fehließt die göttliche 
Wahrheit auf, wo der Wille fich noch der Heiligung 
verſchließt. Auguſtinus wollte die Wahrheit haben, 
ohne den Eigenwillen gefangen zu geben an den 
Gehorfam des Glaubens. Noch brannten die alten 
Begierden in feiner Bruft. Noch hing fein Herz 
ber Ehre, dem Mammon, der Luft des Fleiſches 
an. Aber der heilige Geift arbeitete mit Macht 

Altchriſtliche Sagen. 15 
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daran, dieſen Erwählten des Herrn zu retten aus 
dem Frohndienſte der Finfterniß zu der herrlichen 
Freiheit der Kinder Gottes, 

Einft in der Oſterwoche war Auguftinus zu 
Mailand Zeuge, wie große Schaaren von Katecju- 
menen von dem ehriwürbdigen Bifhof Ambrofius 
in die Gemeinde aufgenommen wurden. Er fah, 
wie eine große Zahl von Jungfrauen aldbald nad) 
empfangener Taufe dem Genuß ihrer Reichthümer | 
entfagten, ihre Schönheit unter dem Schleier bargen 
und ſich felbft mit all dem Ihren den Dienfte des 
Heilanded übergaben, Er fagte fi mit bitterem 
Schmerze: „Die koͤnnen entfagen um des Ham 
willen und du nicht!’ Immer heftiger entzünvete 
fih in feiner Seele ein Zorn gegen fich felbft: 
den Himmel offen fehen, und nicht hinein fönnen — 
nicht $hinein Fönnen, weil einem die Welt und das 
Sleifch Lieber ift ald Die Gnade! Immer wollen, 
und nie zum Vollbringen kommen! Immer bie 
Buße hinausfchieben auf morgen, und wieder auf 
- morgen! — Er hob an fich felbft zu haſſen umd 
fam doch nicht von fich felber los. | 

In einem Klofter vor dem Thore von Mailand 
wohnte ein alter Presbyter Simplicianus, wel 
cher ven Ruf der ungeheucheltften Srömmigfeit genoß 
und auch vom Bifchof hoch geehrt wurde. Zu 
dieſem ging Auguftinus und fehüttete fein ganzes 
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Herz vor ihm aus, „Du bift ein Lehrer der Be⸗ 
redtſamkeit,“ fprach der Alte; „ſo haft du ja vom 
Rhetor Victorinus in Rom gehört. Ich habe 
ihn gefannt und Umgang mit ihm gehabt, als 
ih noch in Rom mid) aufhielt. Er war ein hod)- 
geehrter Mann in ber Stadt und Lehrer der an- 
gefehenften Senatoren geweſen. Seine Bildfäule 
ftand ihm zu Ehren auf dem Markte. Aber feine maäͤch⸗ 
tigen Sreunde waren allzumal Heiden, und er war ed 
mit ihnen. Daneben war er auch mit Ehriften 
befreundet. Bon ihnen ermuntert lad er die heiligen 
Schriften. Er lad mit immer größerem Eifer 
und Hingebung, und eined Tages raunte er mir 
ind Ohr: „Sei gewiß, ich bin der eurige.“ Ich ante 
wortete: ‚Das glaube ich nicht, und werde dich nicht 
eher für einen Chriften halten, bis ich dich im der 
Kirche gefehen habe.” Mit fpöttifcher Verwun⸗ 
derung erwieberte Victorinus: ‚Höre ich recht? fo 
machen eure Kirchenwände einen. Chriſten?“ Diefed 
Geſpraͤch wiederholte fich zwifchen uns zu mehreren 
Malen. Bictorinus fcheute fich vor feinen Goͤnnern, 
Freunden und dem Volke, den entfcheidenden Schritt 
zu thun. Aber fort und fort lad er weiter in ber 
Schrift. Da fließ er eined Tages auf jened Wort 
bed Herrn: „Wer mid) befennet vor den Menfchen, 
den will ich auch befennen vor meinem bimmlifchen 
Vater. Wer mid) aber verleugnet vor den Men- 
15* 
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hen, den will ich auch verleugnen vor meinem 
himmlifchen Vater“ (Matth. 10, 32. 33). Da 
Ihlug er in ſich. „Laß und zur Kirche gehen,“ 
ſprach er zu mir, „ich will ein Ehrift werben.’ 
Ic, konnte meine Freude faum faſſen. Bictorinus 
gefellte fich zu den Katechumenen, welche Unterricht 
empfingen, um zur Taufe bereitet zu werden. Rom 
ftaunte, die Kirche freuete fi, die Stolzen knirſch⸗ 
ten in ohnmächtiger Wuth mit den Zähnen, aber der 
Herr blieb fein Theil und feine Stärke Als bie 
Stunde fam, wo er fein Befenntniß ablegen follte, 
ftellten ihm die Geiftlichen das Anerhieten, daß fie ed 
heimlich anhören wollten. Er aber mochte died nicht. 
Oeffentlich hatte er einft die Beredtſamkeit gelehrt, in 
welcher doch nicht dad Heil ift; jegt wollte er auch 
das wahrhaftige Heil öffentlich verfündigen. Als er 
die erhöhte Stätte beftieg, da raufchte ed in Heiliger 
Sreude durch die Verfammlung. „Bictorinus! Bic- 
torinus!” fchallte es einftimmig aus freudigem 
Munde Mit hoher Zuverficht legte Victorinus 
fein Befenntniß ab: — und er war ein Redner, 
wie du! 

Diefe Erzählung fchlug dem Auguftinus ins 
Gewiſſen. Er wollte fih den Victorinus zum 
Borbilde nehmen, Er wollte wohl, aber zum Boll- 
bringen fand er feine Kraft in fih. Er hatte Luft 
nach dem inwendigen Menfchen zu Gottes Geſetz; 
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aber der Wille des Fleifches hielt ihn gefangen in 
der Sünde Geſetz. 
In dieſer Dual des innern Krieged traf ihn 
Pontianus, ein chriftlicher Kriegsmann, weldjer 
vor kurzem aus Africa gefommen war, ein Lands⸗ 
mann und Jugendfreund Auguſtins. Er fah die 
Briefe Bauli auf Auguftind Tifche liegen. Diefer 
fagte ihm, daß er fie fleißig fludirte, geftand ihm 
aber auch, wie fchwer es ihm würde, das darin 
bargebotene Heil mit ganzer Seele zu ergreifen. 
Da erzählte ihm Pontianus von dem aͤgyptiſchen 
Einfiedlr Antonius, „Dieſer,“ fprach er, „war 
der Sohn reicher aber. frommer Eltern. Noch in 
feinen Sünglingsjahren verlor er Beide durch den 
Tod. Seitdem führte er gemeinfam mit .einer 
jüngeren Schwefter den Haushalt. Sie ließen das 
Wort Gotted reichlich bei fi) wohnen und beflifien 
fich eines gottfeligen Wandels. Eines Tages hörte 
er in der Kirche aus dem Evangelium vom reichen 
Juͤnglinge das Wort des Herrn: „Willſt du volls 
fommen fein, fo gehe hin und verfaufe, was bu 
haft, und gieb ed den Armen, fo wirft du einen 
Schatz im Himmel haben, und fomm und folge 
mir nad.” Da ging er hin, verfchenfte feine lie⸗ 
genden Gründe an die Gemeinde, verfaufte feinen 
Haudrath, vertheilte dad daraus gelöfte Geld an 
bie Armen, und behielt nur fo viel, ald für -ihn und 
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feine Schweſter zum Lebensdunterhalte unentbehr- 
lich fohien, Wiederum hörte er in der Kirche Das 
Wort ded Herrn: „Sorget nicht für den andern 
Morgen, denn der morgende Tag wird für bag 
Seine forgen; es ift genug, daß ein jeglicher Tag 
feine eigene Plage habe,’ Da fagte er ſich von 
aller Erdenforge los, übergab die Schwefter in die 
Gemeinfchaft frommer Frauen, er felbft aber baute 
fih feine Zelle in der Wüfte. In Arbeit und Ge- 
bet, in Demuth, Wachen und Faſten verbrachte er 
fein Leben, ein Brediger in der Wüfte, durch wel⸗ 
chen unzählige Seelen zu Gott gekommen find, 
Nun liegt er feit vielen Jahren einfam begraben 
im dürren MWüftenfande, aber die Gebeine ded Ges 
rechten grünen fort; fein Vorbild übt noch immer 
eine wunderbare Macht über viele, die davon hören, 
aufzuthun ihre Augen, daß fie fich befehren von 
der Finfterniß zu dem Licht und von der Gewalt 
des Satans zu Gott. „Ich felber,” fuhr Bontianus 
fort, ‚„„bin beffen Zeuge geworden. Mit drei Freun⸗ 
ben trat ich einft in der Gegend von Trier in bie 
Hütte eines Einſiedlers, wo wir eine Lebensbe⸗ 
fhreibung tes heiligen Antonius fanden und mit 
einander lafen. Wir ale wurden tief erfchüttert, 
und zwei von und entfagten auf der Stelle dem 
Verkehr mit der Welt, um nach dem Beifpiele des 
großen Todten nur ber Sorge für ihre Seele zu 
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leben. Einer biefer Beiden war ein Sachwalter — 
wie bu, 

Diefe Mittheilung des Gaftes verfegte den Au- 
guftinus in die heftigfte Erregung, — Seine Seele 
glühete, feine ganze Geftalt veränderte ſich, Geſicht, 
Stimme, Gebärden verriethen die wogende Bewe- 
gung feined Innem, Er ftürzte auf feinen Freund 
Alypius zu, der mit ihm in gleicher Seelenlage 
war, und brach in die Worte aus: „Wie gefchieht 
und? Was ift das? Mad haben wir gehört? 
Ungelehrte ftehen auf und reißen das Himmelreich 
an fi, und wir mit unjerm herzlofen Wiſſen wäls 
zen und in Fleiſch und Blut und verfinfen zur 
Hölle? Schämten wir und, ihnen nachzufolgen, 
weil fie vorangegangen find: fo follten wir doch nun 
und noch mehr jchämen, zurüd zu bleiben!” 

Es litt ihn nicht länger im Zimmer, Er gilte 
binaus in den arten, der an feine Wohnung ftieß. 
Er warf fi) unter einem Seigenbaume nieder, weinte 
bisterlich und rang mit Gott: „O du mein Her, 
wie lange noch? O wie lange wirft du, Her, 
noch zürnen? Sei nicht eingedenf unfter alten 
Miffethaten! Wie lange? wie lange? Ach, wie 
lange noch morgen und abermal morgen? Warum 
nicht heute? Warum nicht jegt? Warum nicht 
in diefer Stunde das Ende meiner Schande?” 

Sp betete er unter dem Yeigenbaume; und 
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der Herr, ber den Nathanael unter dem Feigen⸗ 
baume fah, ſah auch auf Auguftinus mit dem 
Blick der Gnade und Erhörung. ‘Der Betende hörte 
auf einmal vom Nachbarhauſe herüber eine fingende 
Stimme wie von einem Knaben oder Mäpchen, 
welche zu wiederholten Malen rief: „Nimm und 
lies! Nimm und lies!” Er entfärbte fih und 
fann nad), ob etwa Kinder in einem ihrer Spiele 
biefe Worte zu fagen pflegten. Aber er Fonnte ſich 
nicht entfinnen, vergleichen gehört zu haben. Es 
geichah hier, was der 8. Palm fagt: „Aus dem 
Munde der Unmündigen haft du eine Macht zuge- 
richtet.” Auguftinus fprang auf, und ging zu dem 
Drte zurüd, wo er die Briefe St. Pauli hatte 
liegen laſſen. Begierig griff er in die heiligen Blätter, 
und feine Augen fielen auf Roͤm. 13, 13: Nicht 
in Steffen und Saufen, nicht in Kammern und Uns 
zucht, nicht in Hader und Neid, fondern ziehet an 
den Herrn Jeſum Chriftum und wartet ded Leibes, 
doch nicht zur Stillung fleifchlicher Luͤfte. 

Mehr bedurfte er nicht; er mußte den Willen 
des Herrn und die Macht der Gnade Fam über 
ihn. Sein Gefiht glänzte von Freude, denn dad 
Licht des Friedens war in fein Herz gebrungen und 
alle Zweifelönächte waren entflohen. Von nun an 
ftand fein Entfchluß feft, das Alte abzuthun und 
ein neued Leben in Ehrifto zu beginnen, unb fo 
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herrlich als er hat wohl leicht keiner dieſen Ent⸗ 
ſchluß ausgeführt. | 
Es war im September des Jahres 386, ale 
der Herr fich folchergeflalt den Auguftinus zu eigen 
machte. Im folgenden Jahre, in ber Nacht vom 
ftilen Sabbath zum erften Oftertage wurden Au- 
guftinud und Alypius vom Bifchofe Ambrofius 
getauft, Die beiden größeften Lehrer ver alten 
Kirche im Abendlande ftanden neben einander, ber 
eine ald Täufer, ber andere als Täufling. Als die 
Taufe vollendet war, erwies fich Gott ber Heilige 
Geift an ihnen wunderbar in der Gabe mit neuen 
Zungen zu reden. St. Ambrofius hob den Lobgefang 
an, welcher noch heute feinen Namen trägt: „Herr 
Gott, dich loben wir.’ Auguſtinus antwortete: 
„Herr, dich befennen wir;“ fo fangen fie im Wech- 
felgefange weiter: 
Herr Gott, dich Toben wir, 

Herr, bich befennen wir! 

Bater von Ewigkeit! 

Singet der Erdkreis bir. 

* Himmel und Himmelsheer, 

Cherubim, Seraphim 

Rufen im felgen Chor 

Ewig mit hoher Stimm: 

Heilig ift unfer Gott, 

Der Herre Zebaoth! 


Simmel und Erb zumal 
Sind feiner Ehre voll! 


Di Iobt der rühmliche 
Heilge Apoftelchor, 
15 +% 
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Dich die gottfelige 

Hohe Apoſtelſchaar; 

Dich preift ver blutigen 
Zeugen verklärtes Heer, 
Dir bringt die heilge Kirch 
Alzumal Ruhm und Ehr: 
Bater ber Herrlichkeit, 

Dir und dem ewgen Wort 
Und deinem heilgen Geift, 
Tröfter und Lebenshort. 


Chriſte, Du beiliger 
König der Herrlichkeit, 
Chrifte, des Vaters Sohn, 
Abglanz von Ewigfeit: 
Uns zu erlöfen baft 
Du dich ins Fleiſch gefentt, 
Durch beine Todespein 
Himmliſche Freud geſchenkt: 
Jetzt in des Vaters Reich 
Herrſcheſt du maͤchtiglich, 
Einſt in des Richters Kraft 
Kommſt du gewaltiglich. 


Drum wir dich bitten, Herr, 
Hilf uns den Dienern dein, 
Die durch dein theures Blut 
Theuer erkaufet ſein: 

Laß ſie nach dieſer Noth 
Haben in Friede Theil 
Mit deinen Heilgen alln 
Dort an dem ewgen Heil. 
Rette dein Boll, o Herr, 
Segne dein Chriftenheit, 
Selber regier und beb 
Hoch fie in Ewigkeit. 


Herr Gott, Dich Toben wir 
Jeden Tag ftetiglich, 
Preiſen dein Herrlichkeit 
Immer und ewiglid). 
Gnäpdiglich, Here, bewahr, 
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Heut uns von Sünden rein, 
Molleft verfchonen uns, 

MWolft uns barmherzig fein! 

Wie wir vertrauet Dir, 

Merd uns der Gnaden Theil; 
Herr, ih vertraue bir, 

So bleibt mir ewges Heil. Amen. 


70, 
Die Unbegreiflichkeit Gottes. 


St. Auguftinus, der treue Haudhalter über 
Gotted Geheimniffe, hatte fi) vorgensinmen, zur 
Unterweifung der Ehriftenheit ein Buch zu fehreiben, 
darin er dad Weſen der heiligen “Dreieinigfeit dar⸗ 
lege. Eined Tages ſaß er in tiefem Nachfinnen 
darüber an einem einfamen Orte nahe am Meer, 
Da fahe er einen Knaben am Ufer figen, der hatte 
eine Kleine Grube in den Sand gegraben und 
fchöpfte emfiglich mit einem Löffel Waffer aus dem 
Meere in die Grube. „Was mahft du da?“ 
fragte der Weife das Kind. — ‚Ich will das Meer 
in diefe Grube fchöpfen,’’ war die Antwort. — ‚Und 
wann meinft du damit fertig zu fein?’ — „Eher 
als du mit deinem Buche,‘ 

Meineſt du das Innerfte Gotted auszugründen 
oder zu finden die Vollkommenheit des Allmächti- 
gen? Sie ift höher denn der Himmel, was willft 
bu thun? tiefer denn die Hölle, was Fannft du 
willen? länger denn die Erde und breiter denn das 
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Meer (Hiob 11, 7. ff.). O welch eine Tiefe des 
Reichthums und der Weisheit und Erkenntniß Got⸗ 
tes (Rom. 11, 33.)! 





71. 


St. Benedictus. 
A. März. 

Ein Mann, welcher dem heiligen Benedictus 
gern etwas Liebes erweiſen wollte, ſchickte ihm durch 
einen Diener zwei Flaſchen Wein. Unterwegs kam 
dieſem der Gedanke ein: es iſt beſſer, daß du eine 
davon für dich behalteſt, denn was koͤnnte dir wohl 
dieſer Moͤnch zum Trinkgeld geben? Alſo verſteckte 
er die eine Flaſche im Gebuͤſch und brachte die an⸗ 
dere dem, welchem beide zugedacht waren. Bene⸗ 
dictus dankte fuͤr die Gabe; aber beim Abſchiede 
ſagte er dem Menſchen vertraulich ins Ohr: „Huͤte 
dich, mein Sohn, aus der verſteckten Flaſche zu 
trinken. Siehe zuvor nach, was darin iſt; es 
möchte dir ſonſt etwas Schlimmes widerfahren.“ 
Ganz betroffen trat der Diener ab. Scham und 
Verdruß begleiteten ihn auf dem Heimwege, von 
dem er ſich ein auserleſenes Vergnuͤgen verſprochen 
hatte. An jener Stelle wieder angekommen, zog er 
mit klopfendem Herzen die Flaſche aus ihrem Ver⸗ 
ſteck hervor und oͤffnete ſie behutſam: ſiehe, da 





— 319 — 


wand ſich eine Natter heraus, Da erkannte er, 
wie fehr er gefehlt hatte, Fehrte ftradd um und bat 
den frommen Vater um Berzeihung. Diefer fprach 
zu ihm mit fanftmüthigem Ernſte: „Gedachteſt bu 
denn nicht, daß man nicht Menfchen lügen Eönne, 
ohne Gott zu lügen, der ind Verborgene fichet? 
Danke ihm, daß er dich gewarnt hat, ftatt zu ftra- 
fen. Nur die Thoren hoffen auf Genuß von uns 
rechten Gute, aber ihr Wein ift Dracdjengift und 
wüthender Ottern Galle (5 Mof. 32, 33.). liebe 
vor der Sünde, wie vor einer Schlange; denn fo 
du ihr zu nahe kommſt, fo fticht fie dich” 
(Sir, 21, 2.). 





72, 
St, Scholaftica. 
10. Jebruar. 


St, Benedictus hatte eine fromme Schwe⸗ 
ftir, Scholaftica, welche von Kinpheit an ihr 
Leben der Andacht weihete. Sie hatten fich Beide 
- fehr lieb; weil fie aber mit allem Ernſt und jeg- 
licher Entfagung ihren Pflichten lebten, fo fahen fie 
fich aljährlid) nur einmal. Die Ordendregel er- 
laubte nicht, daß Mann und Weib fich innerhalb 
bed Klofterd begegneten; darum hatten fie ein Haus 

halbwegs zwifchen ihren Klöftern zur Zufammen- 


! 
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funft beftimmt, wo St. Benedictus im Geleite 


etlicher feiner Ordenobruͤder fich einfand. 

Sp hatten fie einftmals diefen glüdlichen Tag 
des Miederfehend unter gottfeligem Gefpräd und 
Gottes Lob hingebracht und das Abendefien mit 
‚ einander genoffen. Die Stunde ded Abſchieds war 
da; aber Scholaftica, wie wenn fie geahnet hätte, 
daß diefer Befuch der legte wäre, bat den Bruder 
dringend, diefe Nacht zu bleiben, fie hätte ihn noch 
viel zu fragen von den Dingen der zufünftigen. 
Welt und von denen, welche zu ihr eingehen. “Der 
Bruder ſprach fireng: „„Schwefter, was bitteft du? 
ed darf nicht fein! Die Regel bed Klofterd verbie- 


tet, eine Nacht außer demfelben zugubringen. Sch . 


felbft habe dieſes Gefe ben Brüdern auferlegt; «8 
ift nothwendig zur Zucht und Ordnung ihres Lebens. 
Wie Fannft du mic verfuchen, ihnen in der Ueber- 
tretung voranzugehen?” 

Scholaftica fchwieg, legte das Haupt in ihre 
Hände auf den Tifch, weinete eine Weile heftig und 
redete heimlich mit dem Herrn. Als fie das Haupt 
wieder erhob, brach ein mächtige Wetter los, es 
bligte und donnerte, ein gewaltiger Blabregen raufchte 


nieder, durch das Zeld und Thal rollten die Gieß- 


bäche und verlegten dem Wanderer den Weg. 
Benedictus fragte in großer Beftürzung: „Ver⸗ 
geb dir Gott, Schweiter, was haft du gethan?“ 


4 
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Sie antwortete: „Ich bat dich, und du wollteſt nicht 
hoͤren; ich habe den Herrn gebeten und Er hat 
mich erhoͤrt.“ 

Benedictus beugte ſich dem Willen des Herrn 
und blieb. Unter ſeligen Gefprächen vom himmli⸗ 
fhen Canaan, der Heimath, nach ber fie verlang- 
ten, ging die Nacht herum, und reichlich erquidt 
fehleden fie am Morgen von einander, | 

Drei Tage nad) diefem Abfchied fah Benebdic- 
tus, als er in feiner Zelle betete, die reine Seele 
feiner Schwefter in Geftalt einer Taube gen Him- 
mel eilen. Seine Geſicht ftrahlte von Freude, ale 
er den Moͤnchen davon Kunde gab. Er’ fehidte 
alsbald hin, die Leiche der Verklaͤrten abzuholen 
und legte fie in dad Grab, welches er ſich für ſich 

felbft bereitet hatte. 





73. 


St. Bohannes der Almofengeber. 
23. Zannar. 

Der heilige Patriarch Johannes ift der Ar- 
menpfleger Gottes genannt worden, wozu ihn ber 
Herr in fonderlicher Weife berufen hat. Als er 
noch ein Jüngling von fiebzehn Jahren war, erfchien 
ihm einft bei Nacht im Traume eine holdſelige 
Jungfrau, mit einem Kranze von Delzweigen auf 
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dem Haupte, und ihre Lieblichfeit überfttahlte alles, 
was er je Schöned gefehen Hatte. Diefe aljo 
ftand an feinem Bette und berührte ihn mit ihrem 
Binger, daß er davon erwachte. Bor Schreden, ein 
Weib vor feinem Bette zu fehen, fchlug er ein Kreuz 
und ſprach: „Wer bift du? und wie durfteft bu es 
tagen, in meine Kammer einzugehen?’ Sie aber ſah 
ihn fröhlichen Blickes in die Augen und ſprach: „Ich 
bin die Erſtgeborene des himmliſchen Königs, ſo du 
mich zur Freundin erwählen willſt, will ich dich vor 
das Angeficht des Allerhöchften führen; denn niemand 
hat fo große Gewalt bei ihm, ald ih. Ic habe 
ausgewirft, daß er auf die Erde herabfam in bie 
Knechtögeftalt und menfchliche Gebärden, daß er als 
ein Menfchenfind in der Krippe erfunden ward, 
und an dad Kreuz ftieg, und ind Grab fich legte 
und eud) eine ewige Erlöfung erwarb,” 

Als das Geficht verfchwunden war und er da⸗ 
rüber nachſann, erfannte er, es fei die himmlifche 
Barmherzigfeit gewefen, darum fie auch einen Del 
zweig auf dem Haupte getragen, denn Del heilet 
die Wunden und lindert dad Weh und giebt benen, 
die ſich abgehärmt haben, wieder ein glänzendes 
Angeficht; mit Oelzweigen kommen die Hülfeflehen- 
ben und bie den Frieden bringen, Da warb Iohans 
ned mit feinem Herzen eind, daß er die Barmher- 





— 3593 — 


zigfeit zu feiner Freundin nehmen und ihr in Treue 
bienen wollte bis an fein Ende. 

Al er zum Patriarchen von Alerandria er- 
wählt worden, berief er fofort die Armenpfleger der 
Kirche zu ſich und fprach: „Meine Brüder, gehet 
aus durch die ganze Stadt und zeichnet mir alle 
meine Herren auf und fehet wohl zu, daß ihr kei⸗ 
nen übergehet.“ Sie fragten erftaunt: „Wir wiffen 
feinen in dieſer Stadt, der ſich anmaßen dürfte, ſich 
. deinen Herrn zu heißen.’ Er aber bedeutete fie: 
„Die ihr Bettler und Arme nennet, dieſe nenne 
und halte ich für meine Herren. Denn unfer Herr 
und Heiland hat und offenbaret, daß Er felbft noch 
immerbar in ihrer Knechtesgeſtalt einhergehe, indem 
er ſprach: Was ihr gethan habt Einem unter diefen 
meinen geringften Brüdern, das habt ihr Mirgethan. 
Smgleichen hat er und gerathen und gemahnet: 
Machet euch Freunde mit dem ungeredhten Mam- 
mon, auf daß, wenn ihr nun barbet, fie euch auf- 
nehmen in bie ewigen Hütten. So fehet ihr, diefe 
find unfere Herren, die und in den Himmel ver- 
helfen,‘ 

So zählte man auf ded Patriarchen Geheiß 
die Armen der Stadt und fand achthalbtaufend, 
Denen verfpracdh er, ein Bater zu fein, und nachdem 
er die Weihe empfangen, vertheilte er an die Klöfter 
und Pflegehäufer achttaufend Ooldftüde, bie ſich im 
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Schatze der Kirche befanden, und alle feine Ein- 

fünfte beftimmte er für die Armen. Er felber lebte 

ſchlicht und dürftig, auf daß er habe zu geben ven 

Dürftigen. Ded Nachts ruhte er auf einem gerin- 

gen Bette, mit einer alten wollenen Dede hüuͤllte er 

fi) ein, Diefed erfuhr ein reicher Herr und fenbete 

ihm eine prächtig verzierte Dede, ſechs und dreißig 

Goldgulden werth. Der Heilige gebrauchte ihrer 
in ber folgenden Nadıt, aber fie that ihm nicht | 
wohl, er fand feinen Schlaf, denn er mußte immer 
daran gebenfen, wie viele Arme in ihren Hütten 
oder unter- freien Himmel in felbiger Nacht fdjlies 
fen, ohne Dede in Froſt, Wind und Wetter und 
tief Imıt aus: „Sollte man wohl fagen, Johannes 
bedecke ſich mit einer Dede folchen Werthes, wäh- 
rend die armen Brüder Chrifti vor Kälte umfon- 
men?” Am frühen Morgen ließ er die Dede auf 
bem Markte verfaufen. Als diejes der reiche Mann 
erfuhr, faufte er die Dede wieder an ſich und ſandte 
fie dem Patriarchen aufs neue zum Gefchenf; und 
abermals ließ diefer fie auf dem Marfte feil bieten, 
und abermals Faufte fie der Reiche und übergab fie 
dem Heiligen zum dritten Male, zum dritten Dale 
bittend, er möchte fle doch nun behalten. Dieſer 
aber fprah: „Wir wollen doch fehen, wer 
von und Beiden früher müde wird, Gutes zu thun, 
bu, ober ich?“ Auf folche Weife beutete der uns 


N 
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eigennüßige Mann bie Liebe, welche fromme Leute 
ihm zumwandten, für feine Armen aus; wer ihm 
wohlthun wollte, mußte mit ihm wohlthun, 

Einmal kam der Biſchof wegen einer Angele- 
genheit der Armenpflege in Uneinigfeit mit dem - 
Statthalter von Alerandria, Jener wollte eine ge- 
wiffe Summe an die Nothleidenden vertheilt wiſſen, 
diefer fie zum Wortheile der Caſſe zurüdhalten. 
Sie ftritten lange hin und ber, und da jeder bei feiner 
Meinung verblieb, gingen fie zulegt erzüumt aus 
einander. Bald aber befann fich der Bilchof eines 
andern und ſprach bei fich felber: „Man muß fo 
wenig aus rechtmäßigen, ald aus unrechten Grün- 
den zürnen;“ und da es Abend wurde, fahidte er 
zwei Geiſtliche an den Statthalter und ließ ihm ſa⸗ 
gen: „Herr, die Sonne will untergehen!” — Die 
fer verftand alsbald, was der Patriarch mit diefen 
Morten meinte, und wurde davon tief ergriffen. 
Er eilte auf der Stelle zum Patriarchen und Beide 
verföhnten ſich willig und herzlich. 

Bon den Gottlofen fagt die Schrift (Sprüchw. 
15), daß fle nicht Schlafen, fie haben denn übel 
gethan; aber die Frommen koͤnnen nicht fchlafen, 
fie haben denn Uebel abgeftellt und Schaden vers 
hütet. 

Ein Juüngling hatte einmal eine Kloſterfrau 
entfuͤhrt, was den Biſchof bis zum Tod be 
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trübte. Bei einer Zuſammenkunft von einigen 
Geiftlihen Fam die Rede auch auf diefe Gefchichte, 
und es fielen fcharfe Urtheile über den Süngling, 
weil er zwei Seelen zu Grunde gerichtet hätte, die 
feinige und die der Klofterfrau, Da verwies ber 
heilige Johannes den Geiftlichen foldye Neben und 

- fagte: „Nicht fo, meine Söhne, ihr thuet felbft zwei 
Sünden: eine, weil ihr das Gebot übertretet: Rich⸗ 
tet nicht, auf daß ihr nicht gerichtet werdet (Matth. 
7, 1.), und dann: weil ihr ja nicht wiſſen fönnet, 
ob jene noch in der Sünde verharren; fie koͤnnen 
ſich unterdeffen auch befehrt haben.‘ 

Bei feinem Sterben hinterließ Johannes nicht 
mehr denn drei Pfennige, welche er durch feinen 
legten Willen gleichfall8 feinen Herren zuftellen ließ. 
Sp mußte ja feine Rechnung ftimmen, ald er dahin 
ging, dem Könige Rechenfchaft zu geben von feinem 
Haushalten, E8 wird erzählt, ein glänzender Jüng- 
ling mit einem goldenen Pilgerftabe in den Häns 
den fei ihm erfchienen und habe gefagt: „Es wirb 
dir befohlen zu kommen, der König der Könige har- 
ret deiner.‘ Und ald er verfchied, fah ein heiliger 

ann zu Alerandria, Sabinus, in einer Entzüdung, 
wie der Patriarch, eine brennende Wachöferze in der 
Hand und von der ganzen Priefterfchaft begleitet, 
aus feiner bifchöflichen Wohnung ging und eine 
holdſelige und majeftätifche Jungfrau ihn empfing, 


, 
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die hatte einen Kranz von Delzweigen auf dem 
Haupte und ihre Geftalt glänzte heller als bie 
Sonne. Es war die himmlifche Barmherzigkeit, die 
ihren Freund einführte in die ewigen Hütten. 
„3a, felig find die Barmherzigen, denn 
fie werden Barmherzigkeit erlangen‘ 
(Matth. 5, 7.). 





7A. 


St. Midorus. 
4. Uprif. 

Iſido rus ftammte aus einem edlen Gefchledhte 
zu Karthagena in Spanien. Er war ber jüngfte 
Sohn feiner Eltern, welche ihn, als er zum Kna—⸗ 
ben herangewachfen war, feinem . hochgeftiegenen 
Bruder, dem Erzbifchofe Leander zu Sevilla, zur 
Erziehung übergaben. Leander nahm fich der Un- 
terweifung des Heinen Iſidorus mit großem Ei⸗ 
fer an. Diefer aber Iernte anfangs fehr ſchwer 
und da er der täglichen Plage über den Büchern 
bald überbrüffig ward und auf die Meinung gerieth, 
er würde es doch bei aller Anftrengung nimmermehr 
zum Gelehrten bringen, lief er eined Tages davon. 
Er lief fo lange und fo weit er konnte und feßte 
ſich endlich ganz erhigt und ermattet am Rande 
eined Ziehbrunnens nieder, Da fah er zu feinen 
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Füßen einen Stein, welcher viele Löcher hatte; und. 
über dem Brunnen fah er eine Walze, welche viele 
Einfchnitte hatte. Er fann hin und her, welches 
wohl die Urfache diefer Löcher im Steine und dieſer 
Einfchnitte in der Walze wäre, Während er darü- 
ber vergeben® grübelte, fam ein Weib, um Wafler 
zu fchöpfen und fragte verwundert ben. hübfchen 
fiemden Knaben, was er da machte und woher er 
gefommen fei? Iſidorus antwortete: „Sage mir 
lieber, wie die Löcher in den Stein und die Ein- 
fchnitte in dieſes Holz gefommen find?” Das 
Weib erklärte ihm freundlich, daß die herabfallen- 
den Waffertropfen nach und nach diefe Löcher ausge: 
höhlt und das Brunnenfeil durch das häufige Auf- 
"und Abwinden dieſe Einfchnitte dem Holze einge- 
druͤckt hätte, 

Das Fam dem Snaben feltfam vor; er fann 
darüber weiter nad) und fagte zu fich felber: „Wenn 
der harte Stein durch die fallenden Waffertropfen 
ift ausgehöhlt worden und die Walze durch das Auf- 
und Abwideln eined Seiled Einfchnitte empfangen 
bat, um wie viel mehr Fann id) mir viele Kenntniſſe 
fammeln, wenn ich alle Zage auch nur ein wenig 
hinzulerne. Sch fehe wohl, e8 bedarf weiter nichts, 
ald daß man am Lernen bleibe, um es zu Kennt—⸗ 
niffen zu bringen.” 

Diefer Gedanke gab ihm neuen Muth und 
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fogleich Tehrte er wieder zu feinem Bruder nad) 
Sevilla zurüd, wo er nun mit beharrlichem Eifer 
-in der Schule lernte uud in den Wiflenfchaften 
außerordentliche Bortfchritte machte. An Weisheit 
und Tugend zum Manne gereift, beftieg er als 
Nachfolger feines Bruders Leander den erzbifchöfli- 
chen Stuhl von Sevilla, und die Kirchenverfamm- 
lung von Toledo erflärte ihn für „eine Zierde der 
heiligen Kirche.” Ä 





75. 
Das Amen der Steine, 


Es war ein heiliger Priefter, der hieß Beda. 
Aus hohem Alter war er blind und ließ ſich leiten 
von einem Dorfe zum andern und predigte Gottes 
Wort. Und e8 gehet die Sage, daß er zu einer 
Zeit durch eine einfame Gegend kam, wofelbit viele 
Steine umberlagen. Da fprad fein Knecht, dem 
die Luft zu einem Schelmftäd anfam: „Herr, ed 
find viel Leute verfammelt, die wollten gern Gottes 
Wort hören. Wollt ihr ihnen predigen?’ Der 
Mriefter ſprach: ja, er wolle es gern thun. Da 
bob er an zu prebigen und wie er an das Ende 
kam, fprach er: „Nun gefegne eudy alle Gott ber 
Vater und Gott der Sohn und der heilige Geiſt.“ 
"Und e8 antworteten ihm die heiligen Engel Amen! 
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und die Steine, bie da lagen, antworteten auch: 
Amen! — Der Knecht fiel erfchroden dem Prieſter 
zu Büßen und befannte feine Schuld, Der Priefter 
aber antwortete ihm mit Sanftmuth: „Hatteſt bu 
nie gelefen, was gefchrieben fteht: Ich fage euch, 
wo dieſe werden jchweigen, fo werden die Steine 
ſchreien“ (2uc. 19, 40.). 





76, 


St. Kentigern. 
13. Bannar. - 

Auf Gemälden in den Orabgemwölben ber 
Ehriften aus den erften drei Jahrhunderten findet 
fich unfer Heiland zuweilen dargeftellt in der Ge— 
ftalt ded Orpheus, ded Funftreichen Sängers und 
Eytherfpieleid, von welchem die alte Sage der Hei⸗ 
den erzählte, daß er, fo oft er fang und- fpielte, 
zahme und wilde Thiere, ja auch Bäume, Yelfen 
und Gewäſſer hinter fi) herzog und fie führete, 
wie und wohin er wollte. - Damit haben die from- 
men Künftler in ihrer Weife ausfprechen wollen bie 
füße unwiderftchliche Macht und Gewalt der Liebe 
Jeſu Ehrifti, womit er die Herzen der Menſchen 
Ienfet wie MWaflerbäche, die aud) dad Wilde zaͤhmt, 
auch den Widerwart mit Sanftmuth überwindet, 
auch das Störrige in ihre Bahnen zieht und alle 
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Dinge ſich fann unterthänig und zu eigen machen, 
weil fie fich ſelbſt für alle dahin gegeben hat. 

Wie ein guter Hirte ging er vor den Schafen 
Sfraeld ber, und alle, die aus der Wahrheit find, 
hören feine Stimme und folgen ihm, Seine Wi- 
derfacher mußten mit ohnmächtigem Zorne eingeftehen: 
Ihr fehet, daß ihr nichts ausrichtet; fiche, alle 
Welt läuft ihm nad) (Joh. 12, 19.)! Seine 
Weisheit und KHoldfeligfeit 309 Taufende wie an 
unficdhtbaren Banden ihm nad) tagelang, daß fie 
Eſſen, Trinfen, Heimkehr und fich ſelbſt vergaßen 
über dem, das fie an ihm fahen und hörten. Man 
merft ihm auch in feiner SKnechtögeftalt an, daß 
alles unter feine Füße gethan fei (Pſ. 8,7.). Aus 
er die vierzig Tage in der Wüfte wohnete, lebten 
die Shiere neben ihm in friedlicher Rachbarfchaft 
(Mare. 1, 13.). Wind und Wellen, fo wild fie tob⸗ 
ten, legten auf fein Wort ſich vor ihm nieder; und 
die Fifche liefen zu Haufen in dad Netz, welches in 
feinem gefegneren Namen in die Tiefe tauchte; ja 
bie Steine hätten ihm das Hoſiannah gejchrieen, 
wenn die Menfchen ed ihm verweigert hätten (Luc, 
19, 40.). Gewiß, Er ift der Orpheus, von dem 
die Babel der Heiden wider Wiflen geweiffagt! 

Weil aber alle Herrlichkeit des Herm an feinen 
Gläubigen fich wiederſpiegeln fol von einer Klar— 
beit zur andern, hat er feinen Jüngern aud 

Altchriſtliche Sagen. 16 
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Macht gegeben, zu treten auf Schlangen und Scor- 
pionen und über alle Gewalt bed Feindes als ein 
Pfand und Angeld auf das zufünftige Paradies, in 
welchem ver nad) Gottes Bild erneuerte Menfch 
wie der erſte Adam herrfchen fol über alle Fifche 
im Meer und alle Vögel unter dem Himmel und 
über alles Thier, dad auf Erden kreucht. Diefe 
Herrfchaft der Kinder Gotted über die feindliche 
Greatur hat die Sage auf mannigfaltige Weife ver 
finnbildlicht, wie man aus den folgenden beiden Le⸗ 
genden von St. Kentigern und St, Gallus 
erfehen mag. 

Kentigern, Bifchof von Glasgow in Schott: 
land, hatte in wilder Waldgegend ein Klofter ange 
legt, welched er vor andern liebte und pflegte. Die 
Mönche deſſelben lebten mühfam vom Ertrage der | 
umliegenden Felder. ine Biehfeuche beraubte fie 
ber Ochfen, mit welchen fie dad Land umpflügten, 
und der Haushalter Elagte dem Bifchofe jenen Noth⸗ 
ftand. Da ging diefer mit ihm hinaus, erhob feine 
Stimme und rief im Namen ded Herrn die Hirfche 
aus dem Walde. Ohne Säumen famen fie aus 
dem Didichte, ließen ſich einfpannen und zogen 
folgfam ven Pflug, bis die Vesperglode ihnen Beier 
. abend anfagte. Des andern Morgend kamen fie 
ungerufen, wie der Tagedarbeit gewohnt, und ver: 
richteten unverbroffen ihr Aderwerk, worauf fie wie | 
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der auf ihre MWeidepläge zuruͤckkehrten. Und fo ge 
ſchah e8 alle Tage. 

Da begab e8 fih, daß einer der Hirfche, als 
er von der Arbeit ermüdet im Schatten eined Bau- 
med raftete, von einem Wolfe tiberfallen wurde, 
Nachdem ſich der Räuber von dem Zleifche des Er- 
würgten gefättiget, lief er wohlgemuth davon. “Der 
Haushalter Fam und klagte den Berluft dem Bi- 
fchofe. Und wieder ging biefer mit ihm hinaus, - 
ließ feine Stinnme in den Wald erfchallen und ger 
bot, daß der Wolf, fo folches gethan, unverzüglich 
berausfäme und den angerichteten Schaden wieder 
gut machte. Alsbald brach der Wolf aus dem 
Dickichte hervor und warf fich heulend dem Bifchofe 
zu Süßen. _ 

Der Heilige ſprach: „Iſegrimm, du haft une 
eined treuen Arbeiterd beraubt, befien Dienfte wir 
zur Zeit nicht entbehren Fönnen und mußt felber 
nun an deffen Stelle treten.” Der Wolf ließ fich 
bemüthiglich neben einem der Hirfche vor den Pflug 
fpannen und verrichtete ohne Murren die ihn be⸗ 
fohlene Arbeit, worauf ihn der Bifchof frei abzie- 
hen ließ. 

Zu biefem feltfamen Schaufpiele waren, wie 
ſich wohl denfen läßt, viele Menfchen herbeigefom- 
men, welche außer ſich waren darüber, daß folche 
Macht einem Menfchen gegeben wäre. Aber ber 
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Heilige Sprach zu ihnen: ,„Wad wundert ihr euch 
bei diefem Anblick? Glaubt mir, bevor der Menſch 
feinem Schöpfer ungehorfam geworben, waren nicht 
blos die Thiere, fondern auch die Elemente ihm ge- 
horſam. Jetzt aber wegen biefer Uebertretung ift 
alles zur Feindfchaft gewendet: der. Löwe zerreißt, 
ber Wolf verfchlingt, die Schlange ftidht, dad Waſ⸗ 
fer verfchludt, das Yeuer brennt; und dad Uebel 
zu häufen, wüthet ber Menſch nicht allein gegen den 
Menſchen, ſondern, in ſich ſuͤndigend, gegen ſich 
ſelbſt. 

Aber weil viele Heilige durch die Gnade der 
Rechtfertigung und Erlöfung in Jeſu Chriſto im 
wahrer Unfchuld und reinem Gehorfam vor Gott 
vollfommen erfunden find, giebt ihnen der Herr ihr 
alted Recht und urfprünglihe Herrſchaft wieder, 
fraft deren fie über Thiere und Elemente, Krankheit 
und Tod gebieten können. Denn die wir mit ihm 
leiden, werden auch mit ihm herrfchen, auf daß her- 
wieder gebracht werde, was dem Menfchen zu Ans 
fang verliehen war: „Du wirft ihn zum Herm 
machen über deiner Hände Werk; alles haft du 
unter feine Füße gethan: Schafe und Ochfen all- 
zumal, dazu auch die wilden Thiere, die Vögel un- 
ter dem Himmel und die Fifche im Meer und was 
im Meere gehet“ (Pſ. 8.). 
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71. 


St. Gallus. 
16. October. 

Zu Gallen, wie dad Volk zu fagen pflegt, 
d. i. am 16, October, treten in vielen Landfchaften 
unfered Baterlanded die Knechte und Mägde ihren 
Dienft an, ein guter Anfang, wenn fe fich dabei 
den zum Borbild nehmen, von welchem biefer Tag 
feinen Namen führt: denn St. Gallus war ein 
frommer und getreuer Knecht feined und unferes 
Herrn Jeſu Chriſti, und der Herr hat darum gro- 
Ben Segen gegeben in feinen Dienft und Arbeit. 
Eines Könige Sohn, fo nennt ihn die Sage, in 
dem grünen Erin, wie vor Zeiten die Infel Irland 
bie, war er mit dem König der Könige eins ges 
worden um einen Groſchen, zu arbeiten in feinem 
Weinberg und war ausgezogen über See und Land 
zu dem wüſten Heidenvolf der Alemannen, predigte 
ihm den Namen des Herrn und harrete and in Ge⸗ 
duld unter der Laft und Hitze des Tages bis in 
den fpäten Abend feines Lebens. 

Wie er nun fchon alt war und von Mühe 
und Siechthum matt eine Weile zu Arbon in 
dem fruchtbaren Gelände des Bodenſees geraftet 
hatte, trieb ihn der Geiſt aufs neue, zu fuchen 
nad einer Stätte, wo er feinem Gotte ein Haus 
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und fich. einen Raftort für den Reſt feines Lebens 
bereiten möchte. 

Sein Oaftfreund, der auf feinen Weidmanne- 
gängen bed Landes weit umher wohlfundig gewors 
den, fagte ihm, in dem Walde, etliche Meilen in 
den Süten hinauf, wäre eine Eleine Ebene am 
Fuße zweier Hügel, von denen die Berge hinter 
einander bis zu dem Schneegipfel. des Appenzeller- 
gebirgeö emporgeftiegen. Dort raufchten die Bäche 
Nigrach und Steinach in muntern Fällen zu Thale 
und wäflerten dad Land, wohlgelegen eine laufe 
dafelbft zu bauen und einen Kohlgarten anzulegen, 
wie er es vorhätte. Aber die wilden Thiere, fügte 
er hinzu, Eber, Bären und Wölfe hätterf die Ge 
gend dem Menfchen voraus in Beſitz genommen 
und wären dafelbft in folcher Menge vorhanden, 
daß man ver ihnen nicht bleiben fönnte, 

St, Gallus erwiederte mit Zuverſicht: „Iſt 
Gott für und, wer mag wiber und fein?” Alfo 
machte er ſich mit dem Diaconud Hiltibod, einem 
Sohne diefed Landes, auf den Weg. Mühfam 
drangen fie im dichten Walde vorwärts, bie fie bie 
MWafferfälle der Steinach raufchen hörten, Dad 
Herz fhlug dem reife Hoch vor Ungeduld und 
Erwartung. Aber indem er dem Gefährten voraus: 
eilte, fing fi fein Fuß in den Ranken des Ges 
ſtrüpps, welches den Boden überwuchert hatte, und 
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fiel darnieder, Der Führer eilte erfchroden Hinzu, 
ihm wieder aufzubelfen; aber St. Gall blidte fröh- 
lich zu ihm aufund jprach: „Laß mich hier liegen! 
Dies ift die Stätte meiner Ruhe, die Gott mir 
erwählet hat,“ Auf feinen Knieen verharrete er allda 
bis zum Abende. Dann bereiteten fie dad Mahl 
und nahınen ihre Speife mit Danffagung und ein- 
fältigem Herzen. Hiltibod legte fich unter dem 
Laubdache zur Ruhe. St. Gallus aber kehrte zu 
ber Stelle wieder, die er mit einem Kreuze, kunſt⸗ 
108 aus Hafelftäben, wie fie eben zur Hand wa- 
ren, zufammengebunden, bezeichnet hatte und blieb 
dafelbft im Gebet bis tief in die Nacht. 

Da raffelte e8 im Dickicht, und im Lichte des 
Feuers bei der Lagerftätte fah der Heilige einen uns 
geheuren Bär auf den freien Platz hervorbrechen 
und mit Begierde fid) Daranmachen, die Ueberbleib- 
fol des Mahles zu verzehren. St. Gallus ließ ihn 
gewähren; ald er aber zu Ende war und auffchaute, 
als fuchte er nad) mehrerem, redete ihn der Heilige 
mit den Worten an: ‚Halt, $reund, wer mitiffet, 
muß auch mit arbeiten. Gott gab dir weibliche 
- Kräfte, und wir zwei Menfchenfinder haben für 
heute genug gethan. Siehe, das euer brennt nies 
ber und die Nacht wird kalt. Geh und hole Holz, 
die Flamme zu naͤhren.“ 

Alfobald Fehrte der Bär in den Wald und 
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fam in kurzem mit einem mächtigen Stüd Holz auf 
feinen Schultern wieder, warf ed ind euer und 
wollte befcheidentlich wieder abziehen. Aber St. 
Gallus rief ihm nad: „Harre ein wenig, ich habe 
dir noch etwas zu fagen, Wir haben ein Geſetz 
von unferm Herm: Ein Arbeiter ift ſeines Lohnes 
werth. Nimm du auch dein Theil!’ und er ſchuͤt⸗ 
tete vor ihm aus, was noch Broted im Beutel war. 

Das Thier verzehrte mit MWohlbehagen, was 
ihm befchieden war, leckte dem Geber zum Dante 
bie Hand, und fein Wirth Frauete ihm freundlid) 
im Naden, worauf er ſprach: „Hoͤre zum britten 
und behalt es wohl im Herzen: Diefe Stelle, da 
du auf fteheft, und das Thalrevier umher hat Ehri- 
ſtus der Herr ung, feinen Dienern, zum Erbe gege- 
ben, und du ſollſt nicht begehren, was deines Näch— 
fien if. Dein find die Höhen und Berge; bie 
Wildniß des Hochwaldes ift dein Theil, da magft 
du haufen und jagen nad) Gefallen. Im Namen 
Jeſu Ehrifti gebiete ich dir und deines gleichen, 
entweichet von binnen und fehret nimmer wieder! 
Diefer Fluß fol die Grenze fein.” 

Der Bär wandte fi und ging. Der Diacon, 
der, vom Schlafe aufgeſchreckt, aus feinem Verſteck 
mit Burcht und Staunen die Dinge angefehen, bie 
hier vorgingen, fprang jest vom Lager, warf fi 
auf die Kniee und fprach: „„Sebt weiß ich, daß der 
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Herr mit dir ift, weil auch die Thiere der Wüſte 
bir gehorchen.“ 

St. Gallus erbaute allda feine Zelle und 
pflanzte feinen Kohlgarten und jammelte feine Jün— 
ger zu fih und arbeitete im Dienfte ded Evange— 
liums noch zehn Jahre. Er und feine Brüder 
wohnten bei einander in ärmlichen Hütten; eine 
Glocke rief fie zu Gebet und Arbeit nad) der Regel 
St, Benedictd, Als er, fünf und neunzig Jahre 
alt, in Arbon ftarb, trugen ihn feine Jünger zu 
feiner Zelle und begruben ihn dafelbft. Ueber fei- 
nem Grabe blühete das Klofter St. Gallen 
auf, eine weithin fegnende Pflanzſtatt chriftlicher 
Lehre und Gefittung, chriftlicher Wiffenfchaft und 
Kunft. Die Sage verfichert, Bären, Wölfe, Schlan- 
gen und anderes ſchaͤdliches Gethier hätte feit fener 
Begegnung mit dem Bären ſich nie im geheiligten 
Bezirke St. Galli wieder fehen laſſen (Joh. 11, 9.). 
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78. 


St. Ottilia. 
13. December. | 
Ein auftrafifcher Edelmann, Attih mit Nas 
men, zur Zeit ded Königs Childerich IT. im Fran- 
fenreiche, war zum Herzoge im Elfaß erhoben 
worden. Da er nun zu fo hoher Würde und Macht 
16** 
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gelangt war, wünſchte er fich fehnlich einen Sohn, 
dem er einft Herrfchaft und Ehren vererben koͤnnte. 
Diefer Wunfch blieb lange unerfültt. Als ihm aber 
endlich ein Kind geboren wurde, war ed ein Mägb- 
lein und leider aud) blind, Der ſtolze Mann war 
darob voll bitteren Unmuthes, ald ob Gott -ihn mit 
feiner Gabe höhnen wollte, Er mochte dad un- 
glücliche Kind kaum eines Blickes würdigen und 
ſprach zu feiner Gemahlin, der frommen Bereöwinbe: 
„Schaffe, daß das blinde Kind von unferer Freunde 
einem getödtet werde und aljo ferne von uns 
fomme, baß wir fein vergeflen, anderd werde ich 
nimmer froh.” 

Diefed Geboted betrübte ſich Beredwinde gar 
fehr und bat in heißen Gebeten um Rath und 
Hülfe in diefer Sache. Alfo gab ihr Gott in den 
Einn, daß fie ihr Töchterlein nad) dem Klofter 
Palma in Hochburgund bringen ließ, wofelbft ihre 
Schweſter Aebtijiin war. 

Zu diefen Zeiten war ein beiliger Bifchof zu 
Regensburg im Baierlande, Erhardus genannt. 
Dem fam ein Gebot vom Himmel, daß er über | 
den Rhein fahren follte in das Klofter Balma, da 


— wäre ein Mägplein, von Geburt blind, das follte 


er taufen und Dttilia nennen, 
Diefem Gebote gehorfam z0g Erhard mit Hil- 
bulf, feinem Bruder, welcher den bifchöflichen Stuhl 
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von Trier verlaffen hatte, um fein Leben in einem 
Kloſter zu befchließen, über den Rhein nach Palma. 

As nun Erhardus dad Kindlein taufte, 
Ichloß e8 feine Augen auf und fah den Bifchof an. 
Da fprach diefer: „Nun begehre ich, liebe Tochter, 
daß wir einander in dem ewigen Leben müffen an- 
ſehen.“ Der Bifchof offenbarte fodann der Aebtiffin 
und ben Klofterfrauen, wie ihm dies alle8 vom 
Himmel voraus verfündiget worden, empfahl biefes 
Kind ihrer Pflege und fuhr wieder heim in fein 
Land. Die Klofterfrauen aber erzogen das Sind 
mit vieler Zärtlichfeit und unterwiefen ed in ber 
heiligen Schrift. Und dad Mägdlein. Dttilia bot 
fich mit großem Ermft zu allen Tugenden und ver- 
fhmähte alle Hoffahrt, allein dem zu dienen, der 
fie erleuchtet hatte, 

Wie nun St. Erhardus wieder in fein Land 
gekommen war, fehrieb er dem Herzog Attich alle 
diefe Gefchichten, und bat ihn, er möchte das Kind 
wieder in feine Gnade empfangen, das ohne Schuld 
in feine Ungunft gefallen war, Uber das Herz 
des Vaters blieb verftodt. Er ließ ſich durch fo 
belle Zeichen der Güte Gotted nicht zur Buße lei- 
ten. Auf den Brief des ehrwuͤrdigen Fürbitters 
antwortete er mit feinem Worte. 

Gott hatte große Geduld mit ihm. Er fehenfte 
ihm jetzt auch einen Sohn, über deſſen Gr von 
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ſich der Herzog hoͤchlich erfreuete. Dieſes Kind, 
Hugo genannt, wurde am Hofe des Vaters mit 
großer Huld und Sorgfalt auferzogen. Ottilia 
blieb eine Verbannte. 

Da nun dieſe zu einer ebenſo frommen als 
ſchoͤnen Jungfrau herangewachſen war und von 
ihrer Herkunft und ihrem Unglüde erfuhr, ſchrieb 
fie an ihren Bruder einen Brief und bat ihn, er 
möchte ihr Gnade erwerben bei ihrem Vater, damit 
fie ihn doch einmal mit Freuden anfehen bürfte, 

Da der Bruber diefen Brief empfing, trat er vor 
feinen Bater und ſprach: „Gnaͤdiger Vater, ich be- 
gehre, daß du die Bitte deined Sohnes wolleft erhö⸗ 
ren,” Herzog Attich antwortete darauf: „Bitteſt du 
unziemliche Dinge, fo ift ed unbillig, daß ich dich 
erhöre.” Da ſprach der Sohn: „Es ift eine ziems 
liche Bitte; denn id) begehre nichts anderes, ald daß 
beine Tochter, meine Schwefter, die in dem Elende 
lange ohne Troft gewefen ift, nun wieder zu deinen 
Hulden empfangen werde und deine gnädige Gegen- 
wärtigfeit genieße,” Darauf gebot ihm der Water 
zu fchweigen. 

Allein Hugo hatte großes Mitleiden mit feiner 
Schweſter und ließ heimlich ein Wäglein bereiten 
mit alem Nöthigen und fandte es feiner Schwefter. 

So gefchah denn eines Tages, daß der Herzog 
„geinem Sohne und feiner Ritterfchaft auf Ho- 


— 313 — 


henburg faß und einen gezierten Wagen daher kom⸗ 
men ſah. Als er nun fragte, wer da fäme, fagte 
ihm der Süngling frei heraus, daß es feine Tochter 
Dttilla wäre. Darüber ergrimmte Attich dergeftalt, 
daß er rief: „Wer ift fo frevelhaft und thöricht, 
daß er fie ohne meine Geheiß daher gerufen?’ 

Hugo erwieberte: „Herr, ich, dein Sohn und 
Diener, hielt e8 für große Schande, daß fie in fol- 
cher Armuth lebe, und habe fie aus großem Mitlei- 
den hieher berufen und bitte um deine Gnade,‘ 
Da hub der Vater vor Zorm feinen Stab auf und 
ſchlug den Juͤngling fo fehr, daß er fie ward und 
ftarb. ' 

Da endlich erwachte das Gewiſſen ded Herzogs. 
Schmerz und Reue nagten an feinem Herzen. Er 
‚verwünfchte die mörderifhe Wuth, die ihn feiner 
Kinder beraubte. Dad Blut ded Erfchlagenen bat 
noch um Gnade für feine Schwefter; und Attich 
duldete febt, daß Dttilia bei ihm bliebe; doch wies 
er ihr, als ob er ſich fchämte, feine bisherige Härte 
mit väterlicher Güte zu vertaufchen, nur die Löhnung 
einer Magd zum Unterhalte zu. Damit ließ fich 
bie demüthige Magd des Herrn wohl begnügen. 

Und das Wohlgefallen Gottes ließ fie gedeihen 
an Leib und Seele. Der Ruf ihrer Weisheit, 
Froͤmmigkeit und Schönheit drang weit durch die 
Lande, Bald darauf Famen angefehene Freier von 
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allen Seiten herbei, welche um die Hand der 
edlen Fuüͤrſtentochter warben. Allein, fo ſehr auch 
ihr Vater und ſeine Höflinge in ſie drangen, ſie 
möchte ſich vermählen, fie blieb bei ihrem Gelübde, 
allein Gott zu dienen und feinem andern anzugehö— 
ren, als dein Bräutigam ihrer Seele, ihrem Heilande 
und Erlöfer Jeſu Chriſto. Diefe Standhaftigfeit 
und Treue in ihrem Vorſatze erbitterte den Vater 
auf's neue wider fie, und endlich wollte er fie mit 
Gewalt zwingen, einen reichen und angefehenen 
Fürftenfohne ihre Hand zu reihen. 

Da nun die Jungfrau fah, daß ihr Vater 
unwiderruflich auf feinem Willen beharrte, dachte 
fie darauf, aus dem Schloffe zu entfliehen. Sie 
entfam durch ein Pfoͤrtchen der Burg, ftieg ins 
Thal hinunter, legte ihre fürftlichen Kleider ab und 
vertaufchte fie mit einem ärmlichen Pilgergewande 
und floh zu Fuß bis an den Rhein, wo fie ein 
Schiffer alfobald in feinem Nachen and andere 
Ufer brachte. Von da floh fie dem Gebirge zu. 

Sobald Herzog Attich ihre Flucht erfuhr, flieg 
er mit dem jungen Fürftenfohne, Dttiliad Freier, 
und mit einem Gefolge von Rittern und Knechten 
zu Pferde, um ber Flüchtigen nachzueilen. Er hatte 
auch bald durch die Kundfchafter, die er im ganzen 
Lande umher gefandt, erfahren, welchen Weg fie 
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eingefchlagen, und folgte ihr im flarfen Ritte auf 
dem Buße nad. 

Müde von der befchwerlichen Wanderung durch 
eine unbefannte, waldbedeckte Gegend, hatte ſich die 
PVilgerin in einem ftillen Thale zur Ruhe nieder: 
gelaffen. Da hörte fie von ferne dad Getrabe von 
Pferden und Klirren ber Waffen ihrer DBerfolger. 
Eilig raffte fie fih auf und eilte den Berg hinauf, 
einen Verſteck vor ihren Drängern zu fuchen. Aber 
ihre legten Kräfte verließen fie bald; fie Fonnte nicht 
weiter und ſank erfchöpft vor einer Felſenwand 
nieder, während bie Berfolger in bitiger Eile 
fchon die Höhe emvorftiegen. Da breitete fie voll 
Glaubens und Hoffend ihre Armen gen Himmel. 
„Nimm mic) auf, dein Eigenthum!“ rief fie. Und 
fiehe, da öffnete fich die Seldwand, nahm fie auf 
und fchloß fich alfobald wieder zu. 

Erfehüttert von dieſem Wunder, ftand der Her- 
zog vor dem Falten, fummen Felſen. Wehklagend 
rief er den Namen. der Tochter: „Kehre wieder, 
herzliebes Kind, damit mic) nicht diefe Steine ver- 
Flagen, fte hätten mehr Erbarmen dir erwiefen, als 
Dad Herz deines Vaters! Tritt heraus und komme 
mit mir, und ich fchwöre dir bei dem hochheiligen 
Namen deſſen, der diefe Zuflucht dir aufgethan hat: 
ich werde mit nichtd mehr dich hindern, deinem hei- 
ligen Berufe zu leben,” 
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Bei diefen Worten that fich, wie die Sage wei- 
ter vermeldet, der Fels auf, und Dttilia im Glanze 
ihrer Himmeldunfchuld und Güte trat hervor, und 
alle ftanden ſprachlos, von heiliger Scheu er- 
griffen wie vor eined Engeld Erſcheinung. Die 
Veldhöhle blieb aber von Stund an offen. und 
aus berielben fprang eine Flare Quelle ind Thal 
hinab, welche noch jebt heilfräftig auf kranke Au— 
gen wirft. Ueber derfelben erhebt fich eine der Hei- 
ligen geweihte Walfahrtöcapelle, welche der Stadt 
Freiburg zugehört und von Pilgern und Wanderern 
fleißig beſucht wird. | 

Herzog Attich ſchenkte nun feiner Tochter das 


Schloß Hohendburg und gab ihr alles, was fie 
zur Stiftung eined Kloſters brauchte. Dttilia fam- 
melte eine Anzahl gleichgefinnter Frauen aus adelis 
gen Samilien um fi), welche entfchloffen waren, 


mit ihr allen Vortheilen und Genüffen ihres Stan- 
des zu entfagen und fern von dem Getümmel der 
Melt in diefer Wald» und Bergeinöde in. Andacht 
und Liebeöwerfen dem Dienfte Gotted und des 
Nächften zu leben. Die Zahl der Klofterfrauen, 
welche der Ruf ihrer Weisheit und Yrömmigfeit 
herbeizog, ftieg im Verlaufe weniger Jahre auf 


hundert und dreißig. Dttilia wurde ihre erite Aebtiſſin 


und Teuchtete allen ald ein Vorbild eines heiligen 


Wandeld in alter Schlihtheit und Demuth voran. 
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Das Klofter Hohenburg wurde durch die unermü- 
dete MWohlthätigfeit feiner Bewohnerinnen ein Segen 
für die ganze Umgegend. Nicht blos die Armen 
und Kranfen der nahegelegenen Dorfichaften, fondern 
auch fremde Pilger aus weiter Berne fanden hier 
Hülfe, Pflege und Gottedtroft. Da die mühfame 
Erfteigung ded hohen Klofterberges vielen Hülfefu- 
chenden ein nicht geringes Hinderniß war, fo ließ 
Dttilia am Fuße ded Berges in einem freundlichen 
Miefenthale ein Kleines Hofpital mit einer Kirche 
und fpäterhin ein zweites Klofter erbauen, welches 
den Namen Niedermünfter erhielt. So waltete 
nun die Liebe beides in der Höhe auf Hohenburg 
und in ber Tiefe in Niedermünfter; und Dttilia 
theilte ihr Herz zwifchen beiden Stiftungen, täglid) 
bis in ihr hohes Alter befuchte fie die neue Anftalt 
und übergab ihr genau bie Hälfte der zu Hohen- 
burg gehörigen Güter, um jede Verfuchung zu Neid 
und Eiferfucht zwifchen beiden SKiöftern im voraus 
zu hindern, 

Sie felbft bedurfte wenig; fie hätte auch jet 
noch, wie in ihrer Jugend, bei der Löhnung einer 
Magd noch überflüffig gehabt. Ihre Speife war 
©erftenbrot, und ihr Bett dad Fell eined Bären. 
Doch willigte fie nicht ein, daß ihre Slofterfrauen 
aus falfchem Eifer fi eine ftrengere Lebendweife 
aufbürdeten, als ihr Beruf erforderte. „Die Noth 
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diefer Zeit,” fprach fie, „und die Lage dieſes Klo⸗ 
fterd haben ſchon genugfam dafür geforgt, daß ihr 
nicht müßig gehen und eures Leibes fchonen könnet. 
Können wir doc) nicht ohne große Anftrengung faum 
ein wenig Wafler ven Berg herauf holen. Warum 
den Leib alfo noch durch unnöthige Selbftpeinigung 
quälen! Nicht was ben Leib nieberbrüdt, fondern 
was die Seele reinigt und heiligt, das iſ es, was 
wir nie unterlaſſen ſollten. 

Als einſt die ehrwuͤrdige Frau in der Mitte 
ihrer Kloſtergemeinde auf einem Felsvorſprunge fte- 
bend in dad Land zu ihren Füßen hinausſah, 
ſprach fie: „Sehet, meine Schweſtern, dieſe reiche 
Ebene mit ihren Staͤdten und Doͤrfern, wo ihr 
vormals lebtet nicht ohne Befleckung des Leibes 
und der Seele. Der Feld, auf dem ihr fichet, 
trennt euch jebt von derſelben. Er ift euch ein 
Bild ded himmlifchen Berges, den ihr erklimmen 
follt, Dort feid ihr frei von den brennenden Son- 
nenftrahlen, von dem rauhen Norbwind und Win- 
terfturm ; dort ift ewiger Fruͤhling.“ 

Wie nun St. Dttilia empfand, daß die Zeit 
ihrer Hinfahrt herannahete, begab fie fi in St. 
Johannis Bapelle, ließ alle ihre Frauen vor fi 
fommen und ermahnte fie, daß fie immerbar Gott 
vor Augen behielten und feinen Geboten treu lebe: 
ten und fleißig zum Gebet. Hierauf ließ fie alle 


. 
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Frauen in eine andere Capelle treten und daſelbſt 
im Pfalter lefen. Inzwiſchen entfchwebte ihre Seele 
aus ihrem Leibe in bie ewige Freude, Da ver- 
breitete fich ein füßer Geruch durch alle Räume, fo 
daß ihn die Frauen im ihrer Capelle empfanden. 
Und als fie famen, fanden fte ihre felige Mutter 
Dttilia todt und auf den Knieen liegend. Darüber 
betrübten fie ſich ſehr, beſonders auch, daß Dttilia 
ohne die heiligen Sterbefacramente geftorben war. 
Sie riefen daher die Gnade des Herrn an, er 
möchte doch feinen Engeln gebieten, daß fie die ent- 
rüdte Seele in den Leichnam zurüdführten. Da 
ward Dttilia wieder lebendig und fpradh: „O ihr 
lieben Schweftern, warum habt ihr mir folche Une 
ruhe gemacht, daß ich aus der feligen Gemeinfchaft 
St. Lucia wieder in diefen armfeligen Leib komme?“ 

Alfo ließ fie fich einen Keldy reichen mit dem 
heiligen Sacrament, nahm es felbften, und fodann 
fuhr ihre Seele wieder zur bimmlifchen Gemeinde, 
So fließt die finnreiche Sage. 





19. 


St. Genovefa. 
2. April. 
Unter die Zahl der $rauen, weldye von ihren 
Männern unfchuldiger Weife verfolgt worden find, 
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gehört auch die tugenbreiche und gebuldmüthige heilige 
Genovefa, deren Schidfal eben fo traurig, als 
die Erzählung davon anmuthig und erbaulich if. 
Diefe Geſchichte Hat ſich zugetragen um dad Jahr 
Ehrifti 750, zu den Zeiten des trierifchen Bilchefs 
Hildulfus. Damals lebte im trierifchen Lande ein 
vornehmer Graf, Namend Siegfried, welcher 
mit Genovefa, der Tochter des Herzogd von Bra- 
bant, einem fehr reichen und tugendhaften Bräulein, 
vermählt war. Sie führten in aller Lieb und 
Freundlichkeit eine glüdliche und gottgefällige (Ehe, 

Zur felben Zeit fiel der Mohrenkönig Abder⸗ 


rahman mit einer großen Macht in Spanien ein | 


und nachdem er dad Land verherrt, wollte-er auch 
in Frankreich einbrechen. Als Martelus, welcher 
über die Franken gebot, dieſe große Gefahr vor 
Augen ſah, befahl er allen Fürſten und Grafen des 
Reichs, daß fie ihm Hülfe leiſten und gegen den 
Mohrenfönig ftreiten follten, Weil aber das teierfche 
Land damald zum Branfenreiche gehörte, mußte 
auch der Pfalzgraf Siegfried mit zu Felde ziehen. 
Als er fih nun mit den Geinigen zum Feldzug 
aufmachte und von feiner Gemahlin Abfchieb neh 
men wollte, da war e8 gar betrübt anzufehen, von 
welchem Schmerze die edle Frau ergriffen wurde, 
Ihre bitten Zähren bewegten alle Oegenwärtigen 
zum Mitleid; ja ald ihr der Graf die Hand gab 
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und die lebte gute Nacht fagte, wurde fie von fol 
chem Herzeleid überfallen, daß fie vor Ohnmacht 
halbtodt darniederfant. Der Graf war darüber 
fo beflürzt, daß er feine Gemahlin nicht zu tröften 
wußte, doch fprach er mit traurigen Worten zu ihr: 
„Betrübet euch nicht fo fehr über meinen Abfchied, 
meine herzliebfte Gemahlin, denn ich hoffe zu Gott, 
er werbe-umd mit Freuden wieder zufammenführen. 
Seht, ich befehle euch Gott, welcher euch in meiner 
Abweſenheit befhügen und in euerm Leib tröften 
wird. Ich Hinterlaffe euch auch meinen getreueften 
Diener, den Golo, welcher euch in meinem Namen 
fleißig dienen und mit allem beftens verforgen wird.” 

Genovefa konnte vor häufigen Thränen Fein 
Wort erwiedern, und ald ver Graf ihr abermal bie 
Hand gab und Xebewohl fagte, fiel fie von neuem 
in Ohnmacht. Ihr Herr wandte fidy bitterlich 
weinend um und ritt ohne weiteren Abfchieb von 
ihr hinweg. 

Als er nun mit den Seinen im Föniglichen 
Lager angefommen und alle Fürften und Herren 
fich verfammelt hatten, zog Martellus mit fechzige 
taufend Mann Fußvolks und zwölftaufend Reitern 
gegen das Lager der Barbaren, weldye wohl vier 
mal ftärfer waren; doch mit Gotted Hülfe gewann 
er einen großen Sieg. Hunberttaufend Mohren 
blieben auf der Wahlftatt; bie übrigen flohen mit 
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ihrem Koͤnige in die Stadt Avignon und wehrten 
fi) darin fo tapfer, daß die Chriſten die Stadt 
lange belagern mußten, Dadurch gefchah es, daß 
Graf Siegfried länger ausbleiben mußte, al8 er 
vermeint hatte, indem feine Heimfehr fich über ein 
Jahr verſchob. 

Ueber dieſes lange Ausbleiben ihres Gemahls 
wurde bie gute Gräfin fehr betrübt und hatte feinen 
andern Troſt auf diefer Welt, ald allein in Gott 
und dem heiligen Gebet, Sie führte ein ganz 
frommes und tugendfames Leben und hielt aud) alle 
ihre Untergebenen zur Andacht an. Aber der lei⸗ 
dige Satan, dem ihre Tugend gar zumider var, 
bedachte fih, auf alle Weiſe fie zu ſtuͤrzen und bei 
aller Welt in Schande zu bringen, welches er durch 
folgende Mittel ind Werk zu richten fuchte, 

Weil der Graf bei feiner Abreife fein geliebtes 
Weib dem Hofmeifter Golo anbefohlen Hatte und 
biefer demzufolge täglicd; um fie war und ihr auf 
wartete, fiehe, da gab ihm der Böfe unfeufche Ge- 
banfen gegen fle ein und entzünbete fein Herz mit 
fo heftiger Leidenſchaft, daß er endlich nicht Länger 
an fi} halten Tonnte und feiner Gebieterin feine 
unlautere Liebe geftand, Die keuſche Frau erfchraf 
barüber heftiglich und fprach zu ihm mit zornigen 
Worten: „Schämft du dich nicht, Teichtfertiger Dies 
ner, ein ſolches an mid, zu begehrten? Iſt bies 
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die Treue, die du beinem Herrn verfprochen haft? 
und died der Danf, fo du ihm für feine Liebe er- 
weifeft? Wage nicht wieder von diefen Dingen 
zu mir zu reden, oder beine Thorheit fol dich bitter 
gereuen muͤſſen.“ 

Doch vermochte diefer Verweis dad Feuer feiner 
Zeidenfchaft in feinem Herzen nicht auszulöfchen, 
und ald die Gräfin eines Tages nad) dem Abend: 
effen allein im Garten luftwandelte, trat er allgemad) 
näher zu ihr, warf fi zu ihren Süßen und ſchwur 
ihr hoch und theuer, wie er von folchem Liebed- 
brande verzehrt werde, daß er vor der Zeit fterben 
zu müffen meine, wenn er feine Gegenliebe bei ihr 
finde. 

Hierüber wurde Genovefa mehr denn zuvor 
entrüftet und fohwur hinwiederum ihm ernftlich zu, 
wofern er nur noch ein einziged Mal mit Worten 
oder Zeichen etwas an ihr fuche, fo werde fie ges 
wiſi ihrem Herrn davon berichten, 

Da merfte Solo. wohl, daß er Feine Hoffnung 
habe, jemald dad Ziel feines Verlangens zu errei⸗ 
chen; darum verwandelte fich feine Liebe in grim- 
migen Haß und hatte hinfort nur noch den einen Ge⸗ 
danken, wie er ſich an der Gräfin rächen Fönnte, 
Er belauerte deshalb ihr Thun und Laffen lange 
Zeit und endlich entdedte er, daß fie eine befondere 
Neigung zu einem ihrer Köche, einem in aller Ein- 
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falt frommen und andaͤchtigen Manne, hegte, wie 
ſie denn dergleichen Menſchen vor andern gewogen 
war. So oft dieſer an ihr vorüber ging, redete 
fie ihn an, und wo fie ihm einen Gefallen erweifen 
konnte, that fie es mit einem fonberlichen Wohl⸗ 
gefallen, 

Der böfe Solo gedachte durch diefe Gelegen- 
heit Urfache zu befommen, feine Gebieterin zu ver- 
Hagen. Cr fagte mehrmald zu feinen vertrauteften 
Sreunden, daß bie Freundlichfeit der Gräfin gegen 
den Koch verdächtig fei, und daß er fürchte, dieſelbe 
werde zu einem übeln Ende ausſchlagen. Er bat 
fie auch, fie follten auf dad Verhalten der Gräfin 
etwas genauer Achtung haben, fo würden fie dann 
felbft inne werden, was von biefer Vertraulichkeit 
zu benfen fei. Mit diefen und dergleichen Worten 
brachte er die Tugend der Gräfin bei etlichen Die- 
nem in Berdacht und richtete fo viel aus, daß er 
endlich einige auf feine Seite bradıte. 

Einftmald fagte er dem Koche, die Gräfin, 
welche juft allein in ihrem Zimmer war, begehre 
feiner; und als der arglofe Menſch died glaubend 
zu ihr hinein ging, fam ihm der Golo aldbald nad) 
und ging, ohne ein Wort zu fprechen, wieder hinaus, 
welchem auch der Koch, fobald er vernommen, daß 
bie Frau ihn nicht habe rufen laffen, auf dem Fuße 
folgte. Sogleich berief Golo feine Vertrauten und 
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Flagte ihnen mit erheucheltem Zorn, daß er den Koch 
fo eben mit der Gräfin in geheimer Zufammenfunft 
ertappt habe, „Was rathet ihr dazu, meine lieben 
Freunde,” fprach er, „was vathet ihr? Wenn wir 
bein Uebel nicht zuvorfommen, fo wird ein größeres 
daraus werden, und wir werden bei der Rüdfunft 
unſers Herrn nicht beftehen mögen. Ich bin gewiß, 
der Koch hat unfre Herrin bezaubert und ihr einen 
Liebeötranf unter die Speifen gemifcht; und bef- 
wegen kann fie nicht von ihm laflen, wenn es ihr 
auch Ehre und Leben Eoften follte. Darum ver: 
meine id), es werde ratbfam, ja nöthig fein, daß 
man ben Koch in ein Gefängniß werfe, die Gräfin 
aber in fo weit beauffichtige, daß ihr der Zugang 
zu dieſem Menfchen verfperrt fei. Was düunkt euch 
hierüber, Itebe Freunde, was gebt ihr mir für einen 
Rath?“ Diefe erwiederten ihm: weil ihm der Graf 
die Sorge für die Gräfin aufgetragen habe, fo folle 
er thun, was ihm am rathfamften fcheine, Hier— 
auf ließ ber Hofmeifter den Koch zu ſich berufen, 
fuhr ihn mit rauhen Worten an und warf ihn vor, 
wie daß er ber Gräfin einen Liebestranf beigebracht 
habe, darum müſſe man ihn in Eifen ſchmieden 
und in ben tiefiten Thurm werfen. Vergebens 
ſchwur der arme Dragoned, er wäre an biefer 
Sünde unfchuldig, und nahm Himmel und Erbe 
zu Zeugen, daß ihm niemald in den Sinn 
Altchriftliche Sagen. 17 
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gekommen, fi) an feinem Herrn, dem Grafen, zu 
verfündigen: er wurde in Ketten gelegt und in einen 
Kerker geworfen, aus welchem er nicht wieder von 
dannen gekommen ift, bi8 man ihn tobt heraus- 
getragen. 

Mit viefer Gewaltthat war der gottlofe Solo 
noch nicht zufrieden, fondern ftürmte mit einigen 


feiner Gefellen in das Zimmer der Gräfin und 
fagte: er habe nun lange genug ihrer verbächtigen 


Gemeinfchaft mit dem Koche zugefehen und Fönne 
dieſes Aergerniß, wofern er bei feinem Herrn bes 
ftehen wolle, nicht länger dulden; darum folle auch 
fie als eine, welche die eheliche Treue gebrochen, 
in ein Oefängniß gelegt und vor weiterer Verfügung 
bes Grafen nicht aus bemfelben entlafien werden, 


So wurde die hohe Frau, die noch dazu in 


gefegneten Umftänden war, ohne irgend ein Ver—⸗ 
gehen, ja wegen Vertheidigung ihrer Unfchuld von 
ihrem eigenen Diener gefangen geführt und in einen 
feften Thurm verriegelt. Wie tief diefe große Un⸗ 
-biN der unfchuldigen Gräfin zu Herzen gegangen, 
mag ein jeder leichtlich bei ſich errathen; wie 
fehmerzlich fie aber dem gerechten Gott ihre Unſchuld 
geklagt habe, dad haben bie heiligen Engel wohl 
in Obadjt genommen. 

Solo ließ niemand anders in den Thurm, al 
feine Säugamme, welche ver Gefangenen täglich eine 





— 3837 — 


geringe Nahrung brachte, Durch Verfprechen großer 
Vergeltung gewonnen, wofern fie etwas bei ber 
Gräfin ausrichten Fönnte, drang diejed loſe Weib 
täglich in fie, fie folte dem Hofmeiſter doch we: 
nigftend freundliche Worte geben, damit fie ihrer 
Gefangenfchaft ledig oder zum mindeften mit bej- 
ferer Nahrung verforgt würde, Aber die ftandhafte 
Frau war entfchloffen, lieber im Kerfer vor Hunger 
zu fterben, als ihren Gott zu erzürmen und ihr 
Gewiſſen zu befleden, 

Inzwiſchen nahete die Zeit ihrer Entbindung. 
Die geängftete Frau bat und flehete ihre Aufwär- 
terin, ihr in ihrer Kindesnoth den Beiftand einer 
Frau zu verfchaffen. Aber nicht einmal eine Win- 
bel ward ihr bewilligt. Doch genas fie ohne 
einige Gefahr eines feinen jungen Söhnleind, wel- 
ched fie aus Nothbehelf in ein Handtuch einwideln 
mußte, Sie bat aud) inftändig, daß man das 
arme Kind zur heiligen Taufe tragen follte; weil 
ihr aber auch diefes verweigert wurde, fo taufte fie 
ed felber und nannte ed mit feinen Namen 
Schmerzenreich, Darnach nahın fie e8 in ihre 
Arme, drüdte es an ihr Herz, begoß ed mit vielen 
Thränen und fprad) mit großem Mitleiden: ‚Ach, 
du armed Kind! ach du mein lieber Schatz! Billig 
nenne ich dich Schmerzenreich, weil ich dich mit 
Schmerzen unter meinem Herzen getragen und mit 

| 17* 
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Schmerzen geboren habe; aber noch mit viel grö- 
Beren Schmerzen werde ich Dich erziehen und mit 
den allergrößten Schmerzen werde ich did) fehen ver- 
fhmadten, da ich ja aus Mangel der Nahrung 
dich nicht werte erhalten Fönnen, weil ich felbft 
faum fo viel habe, daß ich mein Xeben friften mag. 
Ad) du armer Schmerzenreih! Ach du armes un- 
glüdfeliged Kind!“ ' 

Die Aufwärterin brachte Golo die Zeitung, 
daß er nunmehr zwei Oefangene im Gefängniß 
habe, und daß die arme Gräfin vor Außerftem 
Herzeleid fchier verſchmachte: darum folle er fich ihrer | 
erbarmen und ihr beffere Labung vergönnen, damit 
fie ſowohl fih ſelbſt als das fchwache Kindlein | 
ernähren möge. Der unbarmherzige Mann aber 
erbarmte fich über die troftlofe Kindbetterin weniger, 
ald wenn fein Hund Junge hätte, weil er verhoffte, 
durch dies Außerfte Elend fie zu feiner Liebe zu 
zwingen. Dennoch, damit fie nicht gar verſchmachte, 
ließ er ihr etwas mehr Brot geben ald zuvor, fonft 
aber außer dem Wafler gar nichts weiter, und 
anftatt des Troſtes fpeifte fie der Unmenſch mit 
Schmachworten. 

Von alle dem, was vorgegangen war, hatte der 
Graf noch nichts vernommen, weil niemand vom 
Hofe aus Furcht vor dem Hofmeiſter ihm etwas 
hiervon ſchreiben durfte. Seine Heimkehr verzoͤgerte 
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ſich auch noch länger, ald er gehofft hatte, weil 
er vor Avignon einen Schuß befommen, welcher 
gar langfam zu heilen war. Damit nun Golo 
feine Mißhandlungen bei ihm rechtfertigen möchte, 
fertigte er zwei Monate nad) Genovefas Niederfunft 
einen Diener ab, welcher dem Grafen Botfchaft von 
dem, was ſich zugetragen, überbringen follte. “Der 
Inhalt des Briefes, welchen er an den Grafen 
fohrieb, war diefer: 

„Bnädiger Herr! wenn ich nicht beforgte, Euch 
zu betrüben, fo wollte ich eine Sache, weldye ich 
mit allem Fleiß zu verhehlen fuchte, Euer Gnaden 
in dieſem Briefe offenbaren. Nun, da alle Haug- 
genoſſen und fonderlich der Ueberbringer diefed Briefe 
großen Fleiß mit mir angewandt, ein gewiſſes Ue- 
bei zu verhüten, und dennoch alle meine Aufficht 
durch die Boshaftigen ift hintergangen worden, fo 
bedarf ich Feines andern Zeugniffes, ald desjenigen, 
welches mir alle Schloßbewohner geben Fönnen, 
wodurch hoffentlich meine Treue außer Argwohn 
gejegt und meine fleißigen Dienfte mögen beglaubigt 
werden, Euer gräflihe Gnaben belieben von dem 
Boten, den ich fende, ausführlichen Bericht anzu- 
nehmen und feinen Erzählungen vollen Glauben 
zu fchenfen; was aber Euer gräflichen Gnaden Wille 
und Befehl hierüber fei, mir, Euerm Diener, fund 
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zu machen, damit ich wife, wie ich mich in biefer 
Sache verhalten fol.” 

Diefen Brief erhielt der Graf eben damals, 
ald er in einer Stadt im Languedof die Wunde, 
welche er empfangen hatte, heilen ließ. Er wurde 
durch die Botfchaft fo verftört und entrüftet, daß 
feine Wunde nur unheilfamer und der Schaden 
größer wurde. Der Diener erzählte ihn nämlich 
ausführlih, was für verbächtige Gemeinfchaft bie 
Gräfin mit dem Koch die ganze Zeit gehabt und 
wie der Hofmeifter fie allein mit ihm in der RKanı- 
mer ertappt habe. Weil fle nun Beide auf öfteres 
Ermahnen nicht von einander hätte lafien wollen, 
fo fei der Hofmeifter genöthiget worden, fte mit 
Gewalt zu fcheiden und in zwei Gefängniffe zu 
fperren. In ihrem Gefaͤngniſſe habe die Gräfin 
einen Sohn geboren, den aber jedermann im Schloffe 
für einen Baftard halte, 

Der Graf fragte: zu welcher Zeit die Gräfin 
das Kind geboren hätte, Der Diener fagte fälfchlich, 
ed wäre erft einen Monat ber, wiewohl fie ſchon 
vor zwei Monaten geboren hatte, Da fing ber 
Graf an zu trafen, ald wenn er unfinnig wäre, 
läfterte und verfluchte feine Gemahlin und den Koch, 
als ob fie die fchänblichften Ehebrecher wären; 
und nachdem er ſich lange befonnen, mit welcher 
Strafe er die erlittene Schmad) rächen- wollte, ſchickte 
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er den Boten mit dem Befehle zuruͤck: Golo ſollte 
die Gräfin ſo eng einſchließen, daß niemand mit 
ihr reden noch zu ihr kommen könnte; den frevel⸗ 
haften Koch aber unter Martern, wie ſtie feine 
Miffethat verdienten, hinrichten laſſen. 

Der Diener eilte mit diefem ungerechten Be⸗ 
fehle zurüf und verbiente ſich bei dem Hofmeiſter 
großen Danf, daß er feinen Auftrag fo Flüglid) 
ausgerichtet hätte, Damit aber die Hinrichtung 
fein großes Auffehen verurfadhte, ließ Golo dem 
Koche Gift unter die Speife mifchen und ihn, nach⸗ 
dem er geftorben, mitfammt den Ketten in eine 
abgelegene Grube verfeharren. Die Gräfin aber 
brauchte nicht enger eingefchloffen zu ‚werden, als 
fie zuvor war, weil ja von Anfang ihrer Gefangen⸗ 
{haft niemand ald Solo und feine Amme zu ihr 
gefommen war, | 

Aber den graufamen Böfewicht quälte die 
Beforgniß, es möchte feine Lift und Balfchheit end- 
lid) an den Tag kommen. “Denn wegen der un- 
gerechten Hinrichtung des Kochs und des ſchweren Ge⸗ 
fängniffes der frommen Gräfin waren viele bei Hofe, 
welchen folche Unbill mißfiel, und die darüber heftig 
Klage führten. Zudem lief jetzt die Nachricht ein, 
daß der Graf bereitd auf der Nüdreife nach Haufe 
begriffen wäre. Da brach dem Berräther der Falte 
Schweiß aus und mußte ſich kurz befinnen, was er 





— 392 — 


in biefer gefährlichen Lage beginnen ſollte. Er 
feste fich alfo eilends zu Pferde, ritt feinem Herrn 
entgegen und traf ihn fchon in Straßburg. 

In dieſer Stadt wohnte eine alte Here, welche 
ihr böfed Handwerf mit dem Schein der Heiligkeit 
umgab, Sie war die Schwefter der Amme des 
loſen Golo und diefem daher von vielen Jahren her 
befannt. Zu biefer ging der hinterliftige Mann, 
ehe er zu feinem Herrn kam und erzählte ihr den gan- 
zen Verlauf ver Sache, worauf er ihr feinen Blan dar⸗ 
legte, wie er wollte den Grafen gegen Abend zu ihr 
bringen, und fie ihm durch ihre Kunft eine Vor⸗ 
jpiegelung machen follte, durch welche er in dem 
ihm beigebrachten Verdachte beftärkft würde. Dar: 
auf gab er ihr ein Stüd Geld und verfügte ſich alö- 
bald hin, feinen gnädigen Herrn zu bewillkommnen. 

Nach der erften Begrüßung nahm ihn der Graf 
beifeit und forderte von ihm völligen Bericht des 
übeln Vorgangs, der fich in feinem Haufe zugetragen, 
Da ftellte fi nun der liftige Solo, ald ob er vor 
Leid kaum reden fönnte und die faljchen Zähren 
mußten feinen LXügen einen Schein der Wahrheit 
geben, Er erzählte der Länge nad), nicht was bie 
fromme Gräfin begangen, fondern was feine Bos⸗ 
heit erdichtet hatte, Der Graf hörte alled mit ‚gro: 
pen Verdruß an und weil ſich fein Herz dagegen 
fräubte, einen fo fehredlichen Fall feines einft fo 
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tugendfamen Weibed zu glauben und er ihn immer 
von neuem nach allen Umftänden und Beweisthümern 
fragte: fürdhtete Solo, er möchte in feinen eiges 
nen Worten gefangen werden und hob an: „Önä- 
Diger Herr, folltet ihr etwa in meine Worte 
ein Mißtrauen feben, fo ift in diefer Stadt eine 
heilige Matrone, die wegen ihrer Gabe, verborgene 
Dinge zu offenbaren, berühmt iſt. Wollt ihr diefelbe 
umftändlich befragen, fo werdet ihr gewiß einen völligen 
Bericht vom Berlauf diefer Sache empfangen. Der 
Graf ließ fi diefen Vorſchlag gefallen. Er be 
gab fich bei angehender Nacht, von Golo begleitet, 
zu der Betrügerin und legte ihr fein Begehren dar, 
Diefe erwiederte mit erheuchelter Demuth, fie wäre 
zwar feine Heilige, jedennoch, foviel ihr Gott in 
diefer Sache offenbaren würde, wollte fie ihm gern 
entdeden, Alsdann führte fie beide Herren in einen 
dunfeln Keller hinab, in welchem ein unheimliches 
Licht mit grünem Scheine brannte, Hier machte fie mit 
einem Stäbe zwei Kreife auf dent Boden, in deren 
einen fie den Grafen, in den andern den Golo 
ftelte, Darnach warf fie einen Spiegel in ein Ge⸗ 
ſchirr vol Waffer und murmelte darüber fo unge 
mwöhnliche Worte, daß den Grafen ein Schauer an- 
fam und ihm die Haare zu Berg zu ftehen anfingen. 
Hierauf drehte fie fi dreimal vor dem Geſchirr 
herum, hauchte dreimal hinein, rührte es mit ihren 
17** 
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Händen um und madjte wunderliche, zauberifche 
Zeichen darüber, Auf ihr Gcheiß blickte jetzt der 
Graf in das Waffer und vermerfte in dem Spiegel 
immer Elarer abgebildet, wie die Gräfin mit dem 
Koche freundlich redete und ihn lächelnd anfah. 
Graf Siegfried blickte zufrieden auf und fagte: „Iſt 
nichts Unrechts.“ „Wir wollen weiter ſehen,“ ver 
feste die Zauberin, „ob es vielleicht Gott gefalle, 
ein Mehreres zu zeigen.’ Sie machte darauf bie 
vorigen Geremonien und hieß den Grafen abermal | 
ind Waſſer fehen. Da fahe er mit Augen, wie die 
Gräfin dem Koch mit den Händen über die Wan- 
gen ftrich und ihn liebfofete. Hierüber wurde ber 
Graf fchamroth und. erwartete angftoll, was beim 
dritten Male in dem Spiegel erfcheinen würde. Als 
er aber nad) den vorigen Ceremonien wieder hinein- 
ſah, ftürzte er wie niedergefehmettert dahin und lag 
Ihäumend und zähnefnirfchend am Boden, Als er 
fich wieder aufraffte, gab er Feuer fohnaubend vor 
Rache dem Hofmeifter Befehl: „Neite voran und 
laß die Chebrecherin fammt ihrem Baftard eines 
fhändlichen Todes fterben. Ich mag ſie nicht mehr | 
am Leben treffen, wenn ich heimkomme.“ 
Niemand war froher als der rachgierige Golo. 
Er eilte, fo jehnell fein Roß ihn trug, nach Haufe, 
berichtete der Amme, wie ihm fein Anfchlag fo glüds 
lich von Statten gegangen und berieth mit ihr, wie { 
, . 
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man den Blutbefehl, ohne Aufruhr im Schloffe und 
unter den Freunden der Gräfin anzurichten, vollzie- 
hen Eönnte. Diefes alles hörte von ungefähr die 
fleine Enkeltochter der Säugamme, welche bei biefer 
geheimen Unterredung zugegen war, ohne daß man 
wegen ihrer Jugend fie beachtete. Es war aber ein 
Kind von feiner Klugheit und hatte zu der frommen 
Gräfin mehr Neigung, ald zu feiner boshaftigen 
Großmutter, _ Died Mädchen fchlich fich fogleich 
nad) dem Gefängniffe, ftellte fich vor das Fenfter- 
lein, durch welches man der Gräfin Brot und Waf- 
fer zu reichen pflegte, und weinte fo bitterlich, daß 
Genovefa darüber erfchraf und and Fenfter trat zu 
fragen, warum ed fo weine, Das Kind antwortete: 
„Ach guädige Frau, euer großes Elend treibt mir 
diefe Zähren aus den Augen, denn mit eurem Leben 
iſts aus, weil Golo von unferem Herrn Befehl hat, 
eudy hinzurichten.’ Die Gräfin fragte mit Be- 
ben: was dann aus ihrem Kinde werben follte? 
Die Kleine erwieberte: ‚Dem armen Finde wirb’s 
nicht befjer ergehen, als euch. Darüber erfchraf 
Genovefa dermaßen, daß fie [hier in Ohnmacht fiel, 
und als fie fich ein wenig erholt hatte, fing fie un- 
tröftlich an zu weinen und vief: „Ach mein Gott 
und Herr! fomm mir zu Hülfe in dieſer Noth. Er⸗ 
Löfe mich und mein Kind von dem grimmigen Tode! 

So betete, weinte und feufzete fie noch eine ge⸗ 
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raume Zeit, und als fte ftiller geworden, ſprach fie 
zu dem Mägplein: „Mein liebes Kind, geh doch in 
mein Zimmer und bringe mir Feder, Dinte und 
Papier und für deine Mühe nimm Dir von meinen 
Kleinodien, fo viel als dir beliebt. Sie gab als- 
dann dem Kinde die Schlüffel, und als dieſe ge- 
bracht, was fie verlangt hatte, fehrieb fie einen Brief 
folgenden Inhalts: „Gnaͤdiger Herr, herzgeliebter 
Gemahl! Nachdem ich erfahren, daß ich auf Einen 
Befehl fterben fol, habe ich mit biefen Zeilen Euch 
wollen Lebewohl fagen und "einen freundlichen Ab⸗ 
fchied von Euch nehmen. Ich will gar gerne fter- 
ben, weil Ihrs befehlt, ob michs gleich ſchwer be- 
fümmert, daß Ihr mid) unfchuldiger Weife zum Tode 
verdammt. Die Urfache, warum ich fterben muß, 
ift diefe, weil ich meine Euch gelobte Treue nicht 
habe brechen und dem fehändlichen Hofmeifter will- 
fahren wollen, Ich meſſe meinem Herrn feine an- 
dere Schuld zu, als daß er meinen Anflägern zu 
feichtlich geglaubt und mir zu meiner Beranhvortung 
feine Gelegenheit vergönnt hat. So kann ich Euch 
nur vor meinem Gott bezeugen, vor deſſen ftrengem 
Gericht ich morgen erfcheinen werde, daß ich all 
mein Lebelang außer Eud) feinem Manne angehört, 
noch aud) jemals in dergleichen Gedanken gewilligt 
habe. Sch bleibe der fichern Vertröftung, es werde 
einmal ein Tag aufgehen, an welchem meine un 





— 397 — 


fhuld herfürfommen und meiner Ankläger Falſch— 
heit offenbar werden wird. Gute Nacht, gnädiger 
Herr! liebfter Freund! Ich verzeihe Euch von Her- 
zen und will Gott auch nad) meinem Tode bitten, 
Daß mein unfchuldiged Blut nicht Rache über Eud) 
noc über meine Anfläger fehreie. Dies ſchreibe ich 
mit zitternden Händen und thränenden Augen, weil 
ber bevorftehende Tod mein Herz mit Schreden 
erfült hat, Eure bis in den Tod getreue und um 
der Treue willen zum Tod verdammte 
" Genovefa.“ 
Dieſen Brief gab ſie dem Kinde in ihr Zim— 
mer zu tragen, mit dem Befehle, keinem Menſchen 
ein Wort davon zu offenbaren. Die ganze folgende 
Nacht brachte Genovefa in eifrigem Gebete zu und 
befahl Gott ihren ſchweren Kampf und bevorſtehen⸗ 
den Tod. 
Am anderen Morgen früh berief Golo zwei 
von feinen getreueſten Dienern, eröffnete ihnen ben 
ernftlichen Befehl feines Herrn und gebot ihnen, die 
Gräfin fammt dem Kinde in den Wald hinauszu- 
führen und umzubringen. Zum Wahrzeichen des 
vollbrachten Befehls follten ſie ihre audgeftochenen 
Augen und Zunge mitbringen. Cr fügte hinzu, 
wofern fie dies thun würden, wollte er ihnen ihre 
Treue reichlich belohnen, widrigenfalls aber fie mit 
Weib und Kind umbringen laſſen. 
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Die Diener fagten Gehorfam zu, gingen als- 
bald zu der Gräfin ind Gefängniß, legten ihr ein 
jchlechtes Kleid an, bededten ihr Angeficht, Damit 
man fie nicht erfennen follte, und befahlen ihr, ihnen 
in aller Stille zu folgen. 

Da ging nun die arme Genovefa wie ein un- 
ſchuldiges Schäflein zur Schlachtbanf und that ih- 
ren Mund nicht auf, fich mit einem Wortlein zu 
beflagen; fie trug ihr Eleined Lamm auf ihren Ar— 
men, brüdte e8 ohne Unterlaß an ihr Herz und 
hatte mehr Mitleidven mit demfelben, als mit ihrem 
eigenen Tode. „Ach du mein armes Söhnlein !” 
ſprach fie, „ach du mein herzliebes Engelein! O 
möchte ich dich fo lange auf meinen Armen tragen, 
als ich dich unter meinem Herzen getragen habe; 
nun aber wirft du fterben, ehe du weißt, was Ster- 
ben ift; und mußt unfchuldig leiden, der du nie- 
mald eine Sünde begangen haft!“ 

Den Dienern, welche diefe Worte hörten, wurde 
dad Herz weich, fo daß fie ein wahres Mitleiden 
empfanden und es ihnen ſchwer fiel, den Befehl ih- 
red Herrn zu vollziehen. Als fie. nun in dem Walde 
an einen abgelegenen Ort famen, fagten fie der Graͤ⸗ 
fin, wie ihr Herr verordnet hätte, fie wegen voll- 
brachten Ehebruchs hinzurichten ; diefen Befehl zu 
vollziehen, wäre ihnen aufgetragen, darum follte fie 
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diefe That nicht ihmen zurechnen und fich zu einem 
feligen Tode bereiten. 

Genovefa, dem Befehle ihred Herrn gehorfam, 
fniete demüthig nieder und bereitete id) aus ganzem 
Herzen zum Tode, Inzwifchen ergriffen die Diener 
das Kindlein, zogen ihre Meeffer heraus und wollten 
ihm den Hals abfchneiden, Wie die Mutter diefes 
fah, fprang fie erfchtoden von ihrem Gebet auf, 
fiel den Dienern in die Arme und fchrie mit beiweg- 
ficher Stimme: „Haltet ein, haltet ein, o ihr lieben 
Zeute! ſchonet doch des unfchuldigen Blut, und 
wenn ihr das arme Kind tödten wollt, fo bringet 
doch mid) zuvor um, damit ich nicht gezwungen 
werde, zwei Mal zu fterben.” 

Die Diener erhörten diefe Bitte und hießen fie 
ihren Hald entblößen und zum. Streiche darftreden, 
Genovefa fehauerte bei diefen Worten zufammen, fie 
zitterte an allen Gliedern und ſchien mehr todt als 
lebendig zu fein, doch ſprach fie mit thränenden Au- 
gen: „Ich bin bereit zu fterben, aber glaubt mit, 
lieben Leute, daß ihr euch an meinem Tode gröblich 
verfündiget, denn ic) bezeuge vor Gott, daß ich un⸗ 
fhuldig bin und von dem Hofmeifter fälfchlich ver- 
flagt worden, weil ich feinen böfen Willen nicht 
habe vollbringen wollen. Ich verfichere euch auch, 
wenn ihr meiner fchonet, fo wird es Gott euch umd 
euren Kindern im Guten vergelten; werbet ihr mic) 
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aber umbringen, fo wird mein unfchuldig Blut über 
euch und eure Kinder Rache ſchreien.“ 

Die Herzen der Diener wurden, durch dieſe 
Worte fo gerührt, daß es ihnen unmöglich war, ber 
Gräfin ein Leid anzuthun; fie fprachen aljo mit 
freundlichen Worten zu ihr: „Gnädige Frau! wir 
wollten euch gern dad Leben fchenfen, wenn und 
nicht bei Lebensſtrafe befohlen wäre, euch zu töbten. 
Dennoch, wofern ihr und'verfprechen wollt, ninnıer 
wieder unter die Menfchen zu gehen, fondern euch 
in diefer oder einer anderen Wildniß unbekannt auf- 
zuhalten, fo mögt ihr in Gotted Namen hingehen 
und unfer in eurem Gebet eingedenf fein.’ 

Genovefa verfprach ihnen das mit allem Ernſt 
und dankte ihnen von ganzem Herzen für die er- 
zeigte Barmherzigkeit. Die Diener flachen einem 
MWindfpiele, das mit ihnen gelaufen war, Augen 
und Zunge aus und brachten fie ihrem Herrn zum 
Beweisthum der verübten Mordthat. Dem Golo 
graufte jedoch, die Augen der Frau zu fehen, die er 
geliebt hatte; er wandte fich ab und befahl, fie fol: 
ten die Augen voll Ehebruchs den Hunden vor- 
werfen. 

Bon nun an irrte bie von allen Menfchen ver: 
laffene Genovefa in dem wilden Walde umher und 
fuchte einen gelegenen Ort, wo fie fih aufhalten 
und vor dem Unwetter fchügen möchte. Gie fand 
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aber denſelben ganzen Tag keinen, ſondern war ge⸗ 
nöthigt, unter einem Baume ihre Nachtherberge zu 
nehmen, Dieſe Nacht brachte fie, wie jeder ſich den⸗ 
ken kann, in großer Angſt ohne Schlaf zu. Auch 
den folgenden Tag ſuchte ſie vergebens eine gelegene 
Höhle oder auch nur einen hohlen Baum, darin zu 
wohnen, Da fie nun zwei Tage nichtd gegeffen 
und getrunfen, fo war ihr Hunger und Durft fo 
groß, daß fie rohe 6 der Kräuter auszuraufen 
und zu effen anfing. Den dritten Tag ging fie 
noch tiefer in die Wildniß hinein und fand endlich 
eine Belfenhöhle und nahe dabei eine Quelle. Dies 
. nahın fie ald einen von Gott befcherten Ort an und 
befchloß, ihr übriges Leben in diefer Höhle zu ver- 
bringen, Sie machte fich ein Bett von Laub und 
Zweigen und fuchte fi) von Tag zu Tag frifche 
Wurzeln zur Nahrung. Weil fie aber ein fo kuͤm⸗ 
merliched und armfeliged Leben führen mußte, fo 
ging ihr bald die Muttermilch aus und ihr armes 
Kind faugte an der leeren Bruft fo lange, bis end» 
lich ftatt der Milch Blut floß und weil es feine Nah: 
rung mehr befam, fo fing ed an zu verfchmachten. 
Sein Hägliched Weinen ging der Mutter fo tief ins 
Herz, daß fie vor Leid zu fterben vermeinte. Gie 
fonnte dieſem unerträglichen Sammer nicht länger 
zufehen, legte das Kind unter einen Baum und 
ging weit davon, daß fie ed nicht hören noch fehen 
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fonnte; allda Eniete fie nieder mit erhobenen Hän- 
den und rief den gütigen Gott fo inbrünftig an, 
daß er fie erhören mußte, „Mein Gott und Erlös 
fer,’ ſprach fie, „können denn deine Augen ohne 
Mitleiden anfehen, daß das unfchuldige But aus 
Mangel der Nahrung verfhmachten muß? Siehe 
doch an, barmherziger Gott! ach fiehe doch an, wie | 
das arme Kind fo erbarmungswürdig vor deinen 
Augen liegt und mit feinem milden Weinen dich fo 
innig um die nöthige Nahrung anruft. Ach, er: 
barme dich doch über dieſes verlaſſene Waislein, wel⸗ 
chem ſein Vater ſo hart iſt und ſeine Mutter nicht 
helfen kann. Ich habe ja keinen Troſt mehr auf 
Erden, als dieſes mein einziges Soͤhnchen. Nimmſt 
du cd mir, fo muß ich mich gar vertrauern in die⸗ 
fer wüften Wildniß. Darum, um deines Troftes 
willen, gieb mir daffelbe wieder, fo will ichs auf- 
ziehen zu deinem göttlichen Dienſte.“ Kaum hatte 
die weinende Mutter dieſes Gebet beendet, fiehe da 
fam eine Hirfchfuh zu ihr, welche ſich wie ein zah- 
med Thier anftellte und freundlich um fie herftrich, 
gleich als wollte fie fagen: Gott hat mich hergefen- 
det, dein Kindlein zu nähren. Die betrübte Mut- 
ter erfannte gleich die Vorfehung Gottes, legte das 
Kind an die Zigen des Wildes und ließ es fo lange 
faugen, bis es gefättigt war. “Durch diefe himmli- 
ſche Gutthat wurde die liebe Genovefa fo fehr erfreut, 
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daß fie mit vielen füßen Thränen dem guͤtigen Gott 
Danf fagte und in Demuth um Fortfegung feiner 
Hülfe flehete. Ihr Gebet wurde erhöret; die Hirfch- 
fuh kam täglich, fo lang fie in der Wüfte waren, 
zweimal dad Kind zu fäugen. Died war bie ein- 
zige Hülfe, welche das unfchuldige Kind fieben ganze 
Sahre lang von den Ereaturen empfing, während 
feine Mutter nur von Wurzeln und Kräutern leben 
mußte. D was für ein bitterer Wechfel des Le⸗ 
bens, den die Aermſte erdulden mußte! Ihre 
Grafenwohnung Hatte fie mit der wilden Einoͤde, 
ihr Prunfgemach mit der finftern Kluft, ihre Die- 
nerinnen mit den Thieren des Waltes, ihr Ruhe: 
bett mit Laub und harten Reifern, ihre Eoftbaren 
Perlen mit heißen bitteın Zähren und ihre Kurz. 
weil mit Leid und Traurigkeit vertaufcht. Im 
Sommer war zwar ihr Elend noch einigermaßen 
erträglich, im Winter aber weiß ich nicht, wie fie 
und dad Kindlein die große Kälte haben ertragen 
mögen und für die tägliche Nahrung Wurzeln und 
Kräuter befommen. Wenn fie dann trinfen wollte, 
mußte fie dad gefrorne Eis fo lang im Munde 
halten‘, bis e8 ſchmolz; wenn fie Wurzeln graben 
wollte, mußte fie den Schnee erft binwegräumen 
und gar mühfelig mit einem Holze in die geftorne 
Erde graben; wenn fie fich erwärmen wollte, fo 
mußte fie ihre eißfalten Hände fo lange zufammen 
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reiben, bis das Blut wieder in fie fam. Und wie 
ewig lang müflen ihr die Winternächte geworden 
fein, die fie mit ihrem Knaben in der einfamen 
ſchwarzen Höhle verbrachte! Und dennody waren 
alle Schmerzen, welche Genovefa aus eigener Drang- 
fal erlitt, gegen den Kummer gering, den ihr mütter- 
liches Herz über das Elend ihres Kindes empfand. 
Wie oft drüdte fie ihren Schag an die Bruft, feine 
vor Froft erftarrten Glieder zu erwärmen! Und 
wenn fie dann fah, wie ihm der ganze Leib vor 
Kälte bebte, fo ging ihr dies fo tief zu Herzen, 
daß fie vor großer Trauer nicht aufhören Eonnte zu 
weinen, und dad arme Kind weinte mit, wenn ed 
feine Mutter fo traurig ſah. Gleichwohl tröftete 
fie fich allezeit wieder in Gott und opferte all ihr 


Etend in feine heiligen fünf Wunden. Allmählig 


gervöhnte fie fi) an die Mühjfeligfeiten ihred Aufent- 
halte und dankte Gott, daß er fie aus der Gefahr 
ber Welt erreitet und in bie Müfte geführt Hatte, 
Sie brachte die meifte Zeit im heiligen Gebete zu 


und übte fich je länger je mehr in der Andacht und 


göttlichen Liebe. 


Einft nun, als fie vor ihrer Höhle knieend ihre 


Augen gen Himmel gewendet hatte, ſah ſie einen 
Engel von der Höhe zu ſich herabfliegen, ver trug 
ein gar ſchoͤnes Kreuz in feinen Händen, an wel 
chem der Herr Ehriftus aus ſchneeweißem Eifenbein 
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fo Fünftlich gebildet war, daß man leichtlich erachten 
fonnte, folche Arbeit wäre von Engeldhänden ges 
macht worden. Dieſes Crucifir reichte ihr der En- 
gel und ſprach mit freundlichen Worten: „Nimm 
hin, ©enovefa, dies heilige Kreuz, welches dein Er- 
Löfer dir zu deinem Troft vom Himmel herabfendet. 
In diefem folft du dich beſchauen, an dieſem folft 
du dich fpiegeln und vor diefem folft du bein Ger 
bet verrichten. Wenn du betrübt bift, fo tröfte dich 
in biefem Kreuz; wenn du angefochten wirft, fo 
fliehe zu dieſem Kreuz, und wenn dich die Ungeduld 
überfällt, fo erinnere dich der Geduld deſſen, der an 
Diefem Kreuze hängt.” 

AS der Engel died gefprochen, ließ er das 
Kreuz vor ihr ftehen und verfchwand vor ihren 
Augen. Sie nahm dad Grucifir und ftellte es auf 
einen Altar in ihrer Höhle, welchen die Natur 
felbft gebildet hatte, Dort warf fie ſich mit großer 
Inbrunſt auf die Kniee, betrachtete ihren gefreuzigten 
Erlöfer vom Haupt bis zu ben Füßen, vergaß 
über dieſem Anbli ihr eigened Leid und wurde 
von fo innigem Mitleidven mit ihrem Heilande ver- 
wundet, daß ihr dad Herz im Xeibe zerfpringen 
wollte, An dem Kreuze hatte nun Genovefa ihren 
höchften Troſt. Sie fchmüdte ed im Sommer mit 
grünen Maien und feinen Waldblümlein, im Winter 
mit Tannen, Stechpalmen und MWachholderftauden. 
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Inzwiſchen erwuchs ihr lieber Schmerzenreich 
und lernte allgemacdh veden und gehen, Sie unter- 
richtete ihn in aller Andacht und hatte fo mit ihm mans 
che Kurzweil und herzlichen Troſt. Es hatte ihn aud) 
Gott mit einem fonberlichen Verftand begabt, daß 
er vor ber Zeit anfing gewißt zu werden und alles, 
was ihm die Mutter fagte, leicht begreifen konnte. 
Nur war ed erbarmungswürdig anzufehen, wie dad 
arme Kind meiftend nadend und barfuß ging, denn 
die fchlechten Tücher, darein ed die Mutter von 
Anfang eingewidelt, waren ſchon zerriffen und bie 
Stüde Tuch, welche die Mutter nachher von ihren 
eigenen Kleidern abgefchnitten, ſchon aufgebraucht. 
Darum kam e8 endlich fo weit, daß Mutter und 
Kind ganz nadend und barfuß gehen mußten und 
nur mit Mood und Zweigen ihre Blöße bedecken 
fonnten. Da erbarmte fich unfer Herr Gott und 
fchickte, wie erzählt wird, einen Wolf dahin, welcher 
eine Schafshaut im Maule trug und fie vor dem 
Kinde niederwarf. Die Mutter nahm dieſes Ge— 
ſchenk mit großer Dankbarkeit von Gott an und 
wickelte den lieben Schmerzenreich darein, ſo gut ſie 
konnte. 

Zu dieſer Zeit fingen auch, wie die Sage wei- 
ter lautet, die wilden Thiere an, zutraulich gegen fle 
zu werden, daher fie täglich zu ihnen famen und dem 
lieben Kinde manche Kurzweil machten. Der Wolf, 
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der ihn das Schaffel gebracht hatte, Fam auch zum 
öftern wieder und ließ ihn auf fich reiten; die Wögel 
flogen ihm auf Haupt und Hände und erfreueten 
Mutter und Kind mit ihrem Tieblichen Geſang. 
Wenn das Kind ausging, für die Mutter Kräuter 
zu fuchen, fo liefen verfchiedene Thiere mit ihm und 
zeigten ihm mit den Füßen, welches gute Kräuter 
wären, 

Die fromme Mutter hatte auch große Freude 
an feinem Umgange und verwunderte fich oft über 
feine Elugen Fragen und Antworten. Sie lehrte 
ihn auch dad Vaterunfer und andere Gebete, und 
wie er Gott fürchten, lieben und ehren follte; nie- 
mals aber fagte fie ihm, von welchen Geſchlecht er 
geboren wäre, damit fie ihm fein Leid nicht noch 
vermehrte, oder vielleicht eine Luft, in die Welt zu 
fehren, in ihm erweckte. 

Einft, als fie ein freundliched Geſpraͤch mit 
ihm hielt, fagte der liebe Schmerzenreich zu ihr: 
„Mutter, ihr befehlt mir oft, ich fol fagen: Vater 
unfer, der du bift im Himmel; faget mir doch, 
wer ift denn mein Vater?“ „Liebes Kind,” 
fprach die Mutter, „dein Vater ift Gott, welcher 
droben wohnt, wo Sonne und Mond fcheinen.” 
Das Kind ſprach: ‚Kennt mich audy mein Vater?“ 
„Freilich,“ antwortete die Mutter, „kennt er dich 
und hat dich auch herzlich lieb.” „Wie kommt es 
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denn,” fagte dad Kind, „daß er mir nichts Gutes 
thut und und alfo in der Noth fteden laßt?” 
„Mein lieber Sohn,” fagte Genovefa, „wir find 
‚hier im Sammerthal und müffen leiden; wenn wir 
aber in den Himmel fommen, alddann werden wir 
alle Freuden haben.” — Schmerzenreich fragte 
weiter: „Liebe Mutter, hat mein Vater noch mehr 
Söhne neben mir?” Sie ſprach: „Sa freilich.” 
Er aber fagte: „Wo find fie denn? ich meinte, 
wir wären allein in der Welt.” Sie antwortete: 
„Ob du ſchon noch niemals aus diefem Wald 
gefommen bift, fo folft du doch willen, daß außer: 
halb deſſelben noch viele Städte und Länder find, 
darin allerlei Leute wohnen, deren etlihe Gu—⸗ 
te, die andern aber Böſes thun; und die Böſes 
thun, die fommen in die Hölle, darin fie ewige 
Pein leiden.” — Der Knabe ſprach endlih: „Mut: 
ter, warum gehen wir nicht zu den andern Leuten, 
was thun wir denn in diefem Wald allein?’ Ge⸗ 
novefa antwortete: „Das thun wir, damit wir 
unferm himmliſchen Vater defto beffer dienen und 
um fo gewifler in den Himmel fommen mögen,” 
Dergleichen Reden führte das Fluge Kind gar viel- 
mal und mehrte durch unerfättliche Fragen feine 
Kenntniß. Im fiebenten Jahre ihres Einftedferlebeng 
wurde bie heilige Genovefa töbtlich Frank und glaubte 
nicht anders, ald daß fie fterben müßte, denn bie 
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große Noth und der Mangel aller Dinge hatten 
ihren Leib ſo abgezehrt, daß ſie nicht mehr ſich ſelbſt 
gleich ſah und nur ein Schatten des Todes zu ſein 
ſchien. Ein heftiges Sieber entzündete das Blut 
in ihren Adern, an allen Gliedern wurde fie Fraft- 
[08 und voller Schmerzen, Als nun der arme ver: 
Iaflene Schmerzenreich feine Mutter allgemach dahin 
fterben fah, warf er fich über ihren fiechen Leib 
her und rief in Verzweiflung aus: „Was fange 
ich an, berzliebfte Mutter! und wo fol ich bin, 
wenn ihr mir fterbt? In diefer Wildniß bin ich 
allein und in ber Welt Eenne ich feinen Menfchen. 
Ach Mutter, bittet doch den lieben Gott, daß er 
euch länger leben laſſe, denn wenn ihr fterben folltet, 
fo müßte idy wor lauter Herzeleid gar verkümmern.“ 

Die fterbende Genovefa fuchte nach einem 
Trofte für ihr Kind. Darum fagte fie ihm, was 
fie ihm bisher verfchwiegen hatte, und ſprach: „Be⸗ 
trübe dich nicht wegen meines Tobed und beflage 
nicht fo fehr deine traurige Verlaffenheit, Wiffe, 
du haft neben dem Himmlifchen Vater auch noch 
einen Bater auf Erden, Diefer wohnet nicht ferne 
von unferın Walde nahe bei der Stadt Trier. 
Zu dem gehe nad) meinem Tode und fage ihm, 
dag du fein Kind feief, Er wird dich leicht er- 
fennen und für fein Kind annehmen, da du ihm 
fo gar ähnlich bift; ja alle Leute dort werden did) 

Altchriftliche Sagen. 18 
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auf den erften Blick für feinen Sohn erkennen.” 
Und dann erzählte fie ihm ihr ganzes Unglüd, 
fo weit e8 ber Knabe erfahren durfte und faflen 
fonnte. Gleichwohl ließ fie fi von ihm verfprechen, 
ihre Unbill nicht zu rächen. | 

Hierauf legte fie ihr Haupt todesmatt zum 
Schlummer nieder und meinte, fie würde nicht wie 
der davon erwachen. Da war ihr, ald träten zween 
glänzende Engel in die Höhle, deren einer beugte 
fidy über ihre Lagerftatt, rührte ihre Hand an unt 
ſprach: „Du follft leben, Genovefa, und jest nid 
fterben, denn alfo ift der Wille des alferhöchften 
Gotted. Mit diefen Worten verſchwanden bie 
Engel, und die Kranke erwachte geftärft und fühlte 
ſich genefen. 

Wir kehren nun aus St. Genovefas Wildniß 
zum Grafen Siegfried zurüd, AB dieſer von 
Straßburg wieder in feinem Schlofie angekommen 
war, ‚berichtete ihn fein Hofmeifter Golo, daß er 
die Ehebrecherin ſammt dem Baftard heimlich in 
einem Walde hätte umbringen laffen; womit ber 
Graf wohl zufrieden war und die VBorficht des 
Hofmeifters lobte, Kaum aber waren etliche Tage, 
vergangen, da fing ‚fein Gewiſſen an ihn zu an 
fligen, und dad Andenfen Genovefad betrüb 
ihn. Er dachte bei ſich, vielleicht möchte ihr U 
recht gefchehen fein und er ſich verfündiget Haben 
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weil er ihre Sache nicht in ordentlichen Gericht 
hätte unterfuchen laſſen. Im diefer Zeit hatte er 
auch einen fehweren Traum. Ihm war, als riffe 
ein Drache feine geliebte Gemahlin hinweg und 
niemand war, ber ihr in diefer Noth Hülfe leiftete, 
Da er über diefen Traum fehr befümmert war, er- 
zählte er ihn am Morgen dem Golo. Der aber 
war argliftig genug, ihn fälfchlic) auszulegen. 
‚Der Drache,“ fagte er, „bedeutet den Koch, der 
ja Drago geheißen, das ift gedolmetfchet Drache; 
ver bat feiner Treue vergeffen und die Gräfin ihrem 
rechtmäßigen Herrn entriffen.” Golo beredete auch 
den Grafen, ſolchen melancholifchen Träumen fer: 
nerhin nicht nachzuhängen, fondern feſt überzeugt 
zu fein, die Gräfin fammt dem Koch hätten wohl 
noch einen üblern Tod verdient. Um den Grafen 
zu zerftreuen, veranftaltete der Hofmeifter allerlei 
Kurzweil, Jagden, Nennen, Gaftereien, Befuche bei 
den Freunden und was er nur dachte, daß es feinen 
Herrn erluftigen könnte, 

Diefe Dinge erfreuten nun freilich die Außer: 
lichen Sinne, fie fonnten aber die Wunden des ges 
ängjtigten Herzens nicht heilen; diefe wurden viel 
mehr immer größer und unheilbarer. 

Eined Tages kam der Graf in das Zimmer 
feiner Gemahlin und fand unter andern Schriften 
den Brief, ven fle im Kerker gefchrieben hatte, Er 
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las dieſen Brief in der höchften Spannung feiner 
Seele und konnte feinen Augenblid länger an ber 
gänzlichen Unfchuld feiner lieben Genovefa zweifeln. 
Er wurde zu folchem Mitleiden gegen bie arme 
Gräfin bewegt, daß er anfing bitterlich zu weinen 
und vor Herzeleid fterben zu müffen meinte. Den 
Solo aber fehalt er einen falfchen Verräther unt 
gottlofen Mörder, verfluchte und verwünfchte ihn 
in den Abgrund der Hölle, ja, wenn er gegenwärtig 
gewefen wäre, er bätte ihn auf der Stelle durch 
ftocdhen. Aber der argliftige Golo wurde das Un: 
wetter, welches wider ihn heranzog, noch früh genu— 
gewahr und entfernte ſich auf einige Zeit vom Hofe, 
bis er vernahm, daß der Zorn ded Grafen ver: 
gangen wäre. Dann Fam er wieder und wußte 
feinem Herrn fo täufchende Gründe entgegen zu 
halten, daß der Graf feinen Worten mehr als den 
Briefe glaubte. „Genovefa,“ ſprach er, „bezeugt i 
dem Briefe, fie fei unfchuldig und habe nimm 
mehr folche That begangen, Ei wohl, eine ſchoͤ 
Berantwortung! wenn dad Leugnen genug ift, 
find alle Diebe und Ehebrecher unſchuldig.“ 

Mit vergleichen Worten befänftigte er d 
Grafen und brachte fich felbft wieder in Gnad 
Aber nicht lange währte die innerlihe Ruhe d 
Grafen, bie vorigen Zweifel‘ kamen bald wie 
und nagten je länger je mehr an feinem ſchuldig 
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Gewiſſen. Ed war ihm immer, als wenn ihm . 
Einer in die Ohren fagte: „Du haft dein unfchul- 
diges Weib umbringen lafjen, du haft bein unfchul- 
Diged Kind morden laflen, du haft den frommen 
Koch hinrichten laſſen!“ So fand er in feinem 
Dinge Ruhe, lief wie ein Verzagender umher und 
rief oftmald laut wehflagend: „Ach Genovefa, wo 
bift du? Wo bift du Hingefommen, mein füßes 
Meib! Ach, du bift unfchuldig um dein Leben ge- 
fommen und deines elenden Todes bin ich die ein- 
zige Urſache!“ | 

Der böfe Golo merkte, daß die Sadje je län- 
ger, je Ärger wurde, darum verließ er in aller Stille 
den Hof und das Land, damit die Rache des Gra- 
fen ihn nicht ereilen möchte. 

Einige Jahre darnach fügte es ſich, daß jene Here 
zu Straßburg eingezogen und zum euer verdammt 
wurde, Bor ihrer Hinrichtung legte fie noch frei- 
willig das Geftändniß ab, daß fie auf Anftiften des 
Hofmeifterd Golo den Grafen Siegfried durch ein 
ſchaͤndliches Gaufelfpiel betrogen und diefen dadurch 
zur Hinrichtung zweier Unfchuldigen gereizt hätte; 

fie bat inftändig, dieſes dem Grafen zu berichten, 
weil biefer Betrug ihr unter allen ihren Schand- 
thaten am fchwerften auf dem Gewiffen läge. | 

Diefed wurde denn auch dem Grafen in aller 
Eile gemeldet und jest war ihm fein Zweifel mehr 
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wie er von dem höllifchen Verräther ganz umftridt 
und verbiendet worden. Er rief einmal um dad 
andere: „Ach Gott, was habe ich gethan? ad 
Gott, wie will ich8 können verantworten? O Ge 
novefa, ich beſchwoͤre dic, bei Gott, du wolleft mid 
vor dem Richterftuhle Gotted nicht verklagen! Wer: 


zeihe mir meine Miffethat!” Sein Herz jchmol; | 


von Mitleid gegen die ſchuldlos Gemordete und je 
grimmiger ihn die Neue über jein Verbrechen an- 
faßte, je heftiger loderte in ihm das Verlangen auf, 
an dem Anftifter dieſes Unheils volle Rache zu neh: 
men. Er ſchrieb daher an Golo einen freundlichen 
Brief nad) dem andern, worin er ihm zu erkennen 
gab, wie jehr er jeined erheiternden Umgangs jept 
entbehre, und ihn immer dringender zur Rückkehr 
einlud. Endlich ftellte er gegen den heiligen Drei: 
fönigsabend eine herrliche Jagd und Mahlzeit an, 
wozu er alle feine Freunde einlud, Unter dieſem 
Vorwande erging auch an Solo eine Einladung 
und diesmal lief der Liftige freiwillig in das ihm 
geftellte Neg. Er kam; der Graf hieß ihn freund: 
(id) willfommen, und wirklich freute er fich gar 
höchlich feiner Ankunft, Sie pflegten einige Tage 
freundlichen Umgang und enwarteten bie übrigen Gäſte. 

Sieben ganzer Jahre waren verflofien, jeit Ge— 
novefa in der Wüfte fi) aufgehalten hatte und von 
aller Welt für todt gehalten war, Der heilige 
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Dreifönigdtag und die Feſte des Grafen kamen nun 
auch herbei. Damit die erwarteten Gäſte defto 
befjer bewirthet werden möchten, ritt der Graf jel- 
ber zum Sagen hinaus und nahın außer feinen 
Dienern auch den Golo - mit fih. Sie rannten 
in der Wildniß Hin und ber und jeder befleißigte 
fih, ein Stud Wild aufzutreiben. Bon ungefähr 
gewahrte der Graf eine treffliche Hirſchkuh, ſetzte 
derjelben durch Heden und Geſtraͤuch nad) und 
verfolgte dad Wild fo lange, bis ed endlich zu der und 
befannten Höhle Genovefas feine Zuflucht nahm. 
Der Graf dringt ihr auch bis zu diefem Verſtecke nach, 
wirft einen Bli hinein und gewahrt neben dem 
Milde ein unbefleiveted Weib, Er erfchriet von 
ganzem Herzen, vermeint, es wäre ein Gefpenft, 
bezeichnet fich mit dem Zeichen des heiligen Kreu- 
ze8 und fpricht mit beflommener Stimme: „Biſt 
du von Gott, fo komm heraus und fage mir, wer 
du ſeiſt.“ Genovefa, die ben Grafen. fogleich. er 
fannte, antwortete: „Ich bin von Gott, aber eine 
arme Sünderin und ein nadended Weib; fo ihr 
wollt, daß ich zu euch herausfoınme, fo werfet mir 
ein Kleid herein, meine Blöße zu decken.“ 

Der Graf warf ihre fein Oberkleid hinein, 
womit fie, fo gut fie konnte, ſich umhüllte, und trat 
aus der Höhle, die unerfchrodene Hindin an ihrer 
Seite. Schmerzenreih aber war dermalen nicht 
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gegenwärtig, fondern hinaudgegangen, Kräuter und 
Wurzeln zu fuchen. Der Graf verwunderte und 
erbarmte fich über die leidenvolle und abgemagerte 
Geftalt ded Weibes und fragte, wer fie doch fein 
möge? Sie ſprach: „Mein Herr! ich bin ein un- 
glückliches Weib, aus Brabant gebürtig, und bin 
aus Noth vor dem Zorne meined Gatten bieher 
geflohen, weil man mid) ſammt meinem armen 
Finde unfchuldiger Weife hat umbringen wollen. 
Der Graf zudte zufammen, doch fragte er weiter, 
wie lange dad her wäre. Sie ſprach: „Sieben 
ganzer Jahre, denn ich habe denen, die mich tödten 
follten, verfprechen müſſen, daß ich nimmer wieder 
vor meinen Herin kommen, fondern in biefem Walde 
Gott dienen wollte,’ 

Siegfried zitterte am ganzen Leibe, es Drang 
ihm die Ahnung zu Herzen, daß fein liebes Weib 
vor ihm flünde, aber in biefer abgezehrten Geftalt 
fonnte er fle nicht erkennen. Darum ſprach er 
weiter zu ihr: „Liebe Freundin, ich bitte euch, fagt 
mir um Gottes willen, wie ift euer Name und 
wie der Name eured Eheherrn?“ Sie ſprach ſeuf— 
zend: „Mein Eheherr hieß Siegfried, ih Arm- 
felige aber nenne mich Genovefa.” 

Diefe wenigen Worte trafen den Grafen härter, 
ald ein Donnerfhlag, Er ftürzte plöglih vom 


Pferde zu Boden, lag auf feinem Angeflhte, als 
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wäre er tobt. Als er wieder zur Befinnung Fam, 
richtete er fein Haupt auf und ſprach auf den 
Knieen liegend: „Genovefa, ad) Genovefa, feid ihr 
es?“ Sie ſprach: „Lieber Herr Siegfried, ja ich 
bin die unglüdliche Genovefa.“ 

Dem Grafen rannen die Zähren über dad Ge- 
fiht, Eonnte aber vor Erftarrung fein Wort vor: 
bringen. Nach vielem heißen Weinen fpradh er 
endlich, noch immer fnieend: „Ad, daß Gott im 
Himmel erbarme! in welchem Elend treff ich euch 
an! O über mich gottlofen Böfewicht! ich bin 
nicht werth, daß mid) die Erde trage, ja ich ver- 
diene, daß fich die Erde unter mir aufthue und mid) 
in den Abgrund der Hölle verfehlude, denn ich bin 
alles eured Unheild die einzige Urſache. Verzeihet 
mir, o liebe Genovefa! ach, verzeihet mir um des 
gefreuzigten Iefu willen, der am Stamme des hei- 
ligen Kreuzes feinen Feinden gnädiglich verziehen 
hat; ich ftehe nicht auf vor euern Füßen, bis ich 
von euch Gnade erlangt habe, und werde nicht 
eher getröftet werben, bis ihr mid, mit einem freund- 
lichen Wort erfreut.” 

Aber Genovefa konnte lange vor Bewegung 
nicht antworten, bis fie mit Mühe ihren Thränen 
Einhalt that und fprach: „Nicht betrübt euch, mein 
Herr Siegfried, nicht betrübt euch fo fehr! Es ift 
nicht aus eurer Schuld, fondern aus Verordnung 

18 * 


— 418 — 


denn,” fagte dad Kind, „daß er mir nicht3 Gutes 
thut und uns alfo in der Noth fteden laßt?” 
„Mein lieber Sohn,’ fagte Genovefa, „wir find 
hier inn Sammerthal und müffen leiden; wenn wir 
aber in den Himmel fommen, alddann werden wir 
alle Freuden haben. — Schmerzenreich fragte 
weiter: „Liebe Mutter, hat mein Vater nody mehr 
Söhne neben mir?” Sie fpradh: „Ia freilich.” 
Er aber fagte: „Wo find fie denn? id) meinte, 
wir wären allein in der Welt.’ Sie antwortete: 
„Ob du fchon noch niemald aus diefem Wald 
gefommen bift, fo follft du doch wiflen, daß außer: 
halb veffelben noch viele Städte und Länder find, 
darin allerlei Leute wohnen, deren etlihe Gu⸗ 
ted, die andern aber Böſes thun; und die Böſes 
thun, die fommen in die Hölle, darin fie ewige 
Pein leiden.” — Der Knabe ſprach endlich: „Mut: 
ter, warum gehen wir nicht zu den andern Leuten, 
was thun wir denn in diefem Wald allein?” Ge: 
novefa antwortete: „Das thun wir, damit wir 
unferm himmliſchen Vater deſto beffer dienen und 
um fo gewiffer in den Himmel kommen mögen.” 
Dergleichen Reden führte das kluge Kind gar viel- 
mal und mehrte durch umerfättliche Fragen feine 
Kenntniß. Im fiebenten Jahre ihres Einftedlerlebens 
wurde die heilige Genovefa töbtlich krank und glaubte 
nicht anderd, ald daß fie fterben müßte, denn bie 
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große Noth und der Mangel aller Dinge hatten 
ihren Leib fo abgezehrt, daß fie nicht mehr fich felbft 
gleich fah und nur ein Schatten ded Todes zu fein 
fchien. Ein heftiges Fieber entzündete dad Blut 
in ihren Adern, an allen Gliedern wurde ſie fraft- 
108 und voller Schmerzen. Als nun der arme ver- 
laſſene Schmerzenreich feine Mutter allgemach dahin 
fterben ſah, warf er fi über ihren fiechen Leib 
her und rief in Verzweiflung aus: „Was fange 
ich an, herzliebfte Mutter! und wo fol ich hin, 
wenn ihr mir fterbt? In diefer Wildniß bin ich 
allein und in der Welt kenne ich feinen Menfchen. 
Ah Mutter, bittet doch den lieben Gott, daß er 
euch länger leben laffe, denn wenn ihr fterben folltet, 
fo müßte ich vor lauter Herzeleid gar verfümmern.‘ 

Die fterbende Genovefa fuchte nad) einem 
Trofte für ihr Kind. Darum fagte fie ihm, was 
fie ihm bisher verfchwiegen hatte, und fprach: „Be: 
trübe dich nicht wegen meines Todes und beflage 
nicht fo fehr deine traurige Verlaſſenheit. Wiſſe, 
du haft neben dem himmlifchen Vater auch noch) 
einen Vater auf Erden. Diefer wohnet nicht ferne 
von unſerm Walde nahe bei der Stadt Trier. 
Zu dem gehe nach meinem Tode und fage ihm, 
daß du fein Kind ſeieſt. Er wird dich leicht er- 
fennen und für fein Kind annehmen, da du ihm 
fo gar ähnlich bift; ja alle Leute dort werden dich 

Altchriſtliche Sagen. 18 


\ 





— 410 — 


auf den erſten Blick fiir feinen Sohn erkennen.“ 
Und dann erzählte fie ihm ihr ganzes Unglüd, 
fo weit es der Knabe erfahren durfte und faflen 
konnte. Gleichwohl ließ fie fich von ihm verfprechen, 
ihre Unbill nicht zu rächen. | 

Hierauf legte fie ihr Haupt todedmatt zum 
Schlummer nieder und meinte, fie würde nicht wie 
der davon erwachen. Da war ihr, als träten zween 
glänzende Engel in die Höhle, deren einer beugte 
ſich über ihre Lagerftatt, rührte ihre Hand an unt 
ſprach: „Du follft Ieben, Genovefa, und jegt nich 
fterben, denn alfo ift der Wille des allerhöchften 
Gottes.” Mit diefen Worten verſchwanden bie 
Engel, und die Kranfe erwachte geftärft und fühlte 
ſich genefen. 

Mir ehren nun aus St, Genovefad Wildniß 
zum Grafen Siegfried zurüd. Als dieſer von 
Straßburg wieder in feinem Schlofie angekommen 
war, ‚berichtete ihm fein Hofmeifter Golo, daß cı 
die Chebrecherin fammt dem Baftard heimlich in 
einem Walde hätte umbringen laffen; womit ber 
Graf wohl zufrieden war und die Vorficht- bee 
Hofmeifterd lobte. Kaum aber waren etlihe Tage 
vergangen, da fing .fein Gewiſſen an ihn zu ang 
fligen, und dad Andenfen Genovefad betrübte 
ihn. Er dachte bei fich, vielleicht möchte ihr Une, 
recht gefchehen fein und er fich verfünbiget habe 
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weil er ihre Sache nicht in ordentlichem Gericht 
hätte unterfuchen laſſen. In diefer Zeit hatte er 
aud) einen fehweren Traum, Ihm war, ald riffe 
ein Drache feine gelichte Gemahlin hinweg und 
niemand war, ber ihr in diefer Noth Hülfe leiſtete. 
Da er über diefen Traum fehr befümmert war, er—⸗ 
zählte er ihn am Morgen dem Golo. Der aber 
war argliftiig genug, ihn fälfchlic) auszulegen. 
„Der Drache,’ fagte er, „bedeutet den Koch, der 
ja Drago geheißen, das ift gebolmetfchet Dradıe; 
der hat feiner Treue vergeffen und die Gräfin ihrem 
rechtmäßigen Herrn entriſſen.“ Golo beredete auch 
den Grafen, foldhen melandyolifchen Träumen fer: 
nerhin nicht nachzuhängen, fondern feft überzeugt 
zu fein, die Gräfin fammt dem Koch Hätten wohl 
noch einen üblern Tod verdient. Um den Grafen 
zu zerftreuen, veranftaltete der Hofmeifter allerlei 
Kurzweil, Jagden, Nennen, Gaftereien, Befuche bei 
den Freunden und was er nur dachte, daß e8 feinen 
Herrn erluftigen fönnte. 

Diefe Dinge erfreuten nun freilich die Außer: 
lichen Sinne, fie Eonnten aber die Wunden des ges 
ängftigten Herzens nicht heilen; diefe wurden viel- 
mehr immer größer und unheilbarer. 

Eined Tages kam der Graf in das Zimmer 
feiner Gemahlin und fand unter andern Schriften 
den Brief, den fie im Kerker gefchrieben hatte, Er 
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las dieſen Brief in der höchften Spannung feiner 
Seele und fonnte feinen Augenblid länger an der | 


gänzlichen Unfchuld feiner lieben Genovefa zweifen. 
Er wurde zu folhem Mitleidven gegen bie arme 
Gräfin beivegt, daß er anfing bitterlich zu weinen 
und vor Herzeleid fterben zu müflen meinte. “Ben 
Solo aber fchalt er einen falfchen Verräther und 
gottlofen Mörder,  verfluchte und verwünfchte ihn 
in den Abgrund der Hölle, ja, wenn er gegenwärtig 
gewefen wäre, er hätte ihn auf ber Stelle durch 
ftochen. Aber der argliftige Golo wurde das Un: 
wetter, welches wider ihn heranzog, noch früh genug 
gewahr und entfernte ſich auf einige Zeit vom Hofe, 
bi8 er vernahm, daß der Zorn bed Grafen ver: 
gangen wäre. Dann Fam er wieder und wußtt 
feinem Herrn fo täufchende Gründe entgegen zu 
halten, daß der Graf feinen Worten mehr als dem 
Briefe glaubte. „Genovefa,“ ſprach er, „bezeugt in 
dem Briefe, fie fei unfchuldig und habe nimmer— 
mehr folche That begangen. Ei wohl, eine fehön 
Berantwortung! wenn das Leugnen genug ift, fe 
find alle Diebe und Ehebrecher unſchuldig.“ 

Mit dergleihen Worten befänftigte er den 
Grafen und brachte ſich felbft wieder in Gnaden. 
Aber nicht lange währte die innerlihe Ruhe bei 
Grafen, die vorigen Zweifel kamen bald wieder 
und nagten je länger je mehr an feinem ſchuldigen 
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Gewiſſen. Es war ihm immer, als wenn ihm . 


Einer in die Ohren fagte: „Du haft dein unfchul- 
diges Weib umbringen laflen, du haft dein unfchul- 
Diged Kind morden laffen, du haft den frommen 
Koch hinrichten laſſen!“ So fand er in feinem 
Dinge Ruhe, lief wie ein Verzagender umher und 
rief oftmald laut wehflagend: „Ach Genovefa, wo 
bift du? Wo bift du hingefommen, mein füßes 
Weib! Ad, du bift unfchuldig um bein Leben ge- 
fommen und deines elenden Todes bin ich die eins 
zige Urſache!“ 

Der böfe Golo merkte, daß die Sache je län- 
ger, je Ärger wurde, darum verließ er in aller Stille 
den Hof und das Land, damit die Rache des Gra— 
fen ihn nicht ereilen möchte, 

Einige Jahre darnach fügte es ſich, daß jene Here 
zu Straßburg eingezogen und zum Feuer verdammt 
wurde. Bor ihrer Hinrichtung legte fie noch frei- 
willig das Geftäntniß ab, daß fie auf Anftiften des 
Hofmeifterd Solo den Grafen Siegfried durch ein 
fhändlicyes Gaufelfpiel betrogen und diefen dadurch 
zur Hinrichtung zweier Unfchuldigen gereizt hätte; 
fie bat inftändig, dieſes dem Grafen zu berichten, 
weil dieſer Betrug ihr unter allen ihren Schand— 
thaten am fchwerften auf dem Gewiſſen läge. 

Diefed wurde denn auch dem Grafen in aller 
Eile gemeldet und jegt war ihm Fein Zweifel mehr 
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wie er von dem böllifchen Verräther ganz umſtrickt 
und verblendet worden, Er rief einmal um das 
andere: „Ach Gott, wad habe ich gethan? adı 
Gott, wie will ichs können verantworten? O Ge 
novefa, ich beſchwöre dic, bei Gott, du wolleft mid 
vor dem Richterftuhle Gotted nicht verklagen! Ver— 
zeihe mir meine Miffethat!” Cein Herz ſchmolz 
von Mitleid gegen die ſchuldlos Gemordete und je 
grünmiger ihn die Reue über jein Verbrechen an- 
faßte, je heftiger loderte in ihm das Verlangen auf, 
an den Anftifter dieſes Unheils volle Rache zu neh: 


men. Er fchrieb daher an Golo einen freundlichen ! 
Brief nad) dem andern, worin er ihm zu erkennen ' 


gab, wie jehr er jeined erheiternden Umgangs jegt 
entbehre, und ihn immer dringender zur Rückkehr 
einlud. Endlich ftellte er gegen den heiligen Drei- 


fönigsabend eine herrliche Jagd und Mahlzeit an, | 


wozu er alle feine Freunde einlud. Unter dieſem 
Vorwande erging auch an Golo eine Einladung 
und diesmal lief der Liftige freiwillig in das ihn 
geftellte Netz. Er fam; der Graf hieß ihn freund: 
lich willfommen, und wirklich freute er ſich gar 


höchlich feiner Ankunft. Sie pflegten einige Tage 


freundlichen Umgang und erwarteten die übrigen Gäfte, 

Sieben ganzer Jahre waren verfloſſen, jeit Ge— 
novefa in der Wüfte fi) aufgehalten hatte und von 
aller Welt für tobt gehalten war, Der heilige 
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Dreifönigdtag und die Tefte des Grafen famen nun 
auch herbei. Damit die erwarteten Gäſte befto 
beffer bewirthet werben möchten, ritt der Graf fel- 
ber zum Sagen hinaus und nahm außer feinen 
Dimern auch den Golo - mit fih, Sie rannten 
in der Wildniß bin und her und jeder befleißigte 
fi, ein Stud Wild aufzutreiben. Bon ungefähr 
gewahrte der Graf eine treffliche Hirſchkuh, febte 
derfelben durch Heden und Gefträuch nad) und 
verfolgte dad Wild fo lange, bid ed endlich zu der und 
befannten Höhle Genovefas feine Zuflucht nahm. 
Der Graf dringt ihr auch bis zu dieſem Verſtecke nach, 
wirft einen Blick hinein und gewahrt neben dem 
Milde ein umbekleivetes Weib. Er erfchridt von 
ganzem Herzen, vermeint, ed wäre ein Gejpenft, 
bezeichnet fich mit dem Zeichen des heiligen Kreu— 
zes und fpricht mit beflommener Stimme: „Biſt 
du von Gott, fo komm heraus und fage mir, wer 
du ſeiſt.“ Genovefa, die den Grafen ſogleich er: 
kannte, antwortete: „Ich bin von Gott, aber eine 
arme Sünderin und ein nackendes Weib; ſo ihr 
wollt, daß ich zu euch herauskomme, ſo werfet mir 
ein Kleid herein, meine Blöße zu decken.“ 

Der Graf warf ihr fein Oberkleid hinein, 
womit fie, fo gut fie Eonnte, ſich umhüllte, und trat 
aus der Höhle, die unerſchrockene Hindin an ihrer 
Ceite. Schmerzenreich aber war dermalen nicht 
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gegenwärtig, fondern hinausgegangen, Kräuter und 
Wurzeln zu ſuchen. Der Graf verwunbderte und 
erbarmte fich über Die leidenvolle und abgemagerte 
Geſtalt des Weibes und fragte, wer fie doch fein 
möge? Sie ſprach: „Mein Herr! ich bin ein un- 
glüdliches Weib, aus Brabant gebürtig, und bin 
aus Noth vor dem Zorne meined Gatten bieher 
geflohen, weil man mid fammt meinem armen 
Finde unfchuldiger Weife hat umbringen wollen. 
Der Graf zudte zufammen, doch fragte er weiter, 
wie lange das her wäre. Sie ſprach: „Sieben 
ganzer Jahre, denn ich habe denen, die mich tödten 
follten, verfprechen müflen, daß ich nimmer wieder 
vor meinen Herin fommen, fondern in diefem Walde 
Gott dienen wollte.’ 

Siegfried zitterte am ganzen Leibe, ed Drang 
ihm die Ahnung zu Herzen, daß fein liebes Weib 
vor ihm ftünde, aber in biefer abgezehrten Geftalt 
konnte er fie nicht erfennen. Darum fprach er 
weiter zu ihr: „Liebe Freundin, ich bitte euch, fagt 
mir um Gotted willen, wie ift euer Name und 
wie der Name eured Eheherrn?“ Sie ſprach feuf- 
zend: „Mein Eheherr hieß Siegfried, ich Arm- 
felige aber nenne mich Genovefa.“ 


Diefe wenigen Worte trafen den Grafen härter, 


als ein Donnerſchlag. Er ftürzte ploͤtzlich vom 


Pferde zu Boden, lag auf feinem Angeſichte, als 
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wäre er todt. Als er wieder zur Befinnung Fam, 
richtete er fein Haupt auf und ſprach auf den 
Senieen liegend: „Genovefa, ad) Genovefa, feid ihr 
e8% Sie ſprach: „Lieber Herr Siegfried, ja ich 
bin die unglüdliche Genovefa.“ 

Dem Grafen rannen die Zähren über dad Ge- 
fiht, Konnte aber vor Erftarrung fein Wort vor⸗ 
bringen. Nach vielem heißen Weinen ſprach er, 
endlich, noch immer Fnieend: „Ad, daß Gott im 
Himmel erbarme! in welchem Elend treff ich euch 
an! O über mid) gottlofen Böfewicht! ich bin 
nicht werth, daß mich die Erde trage, ja ich ver- 
biene, daß ſich die Erde unter mir aufthue und mid) 
in den Abgrund der Hölle verfehlude, denn ich bin 
alled eured Unheild die einzige Urfache, Verzeihet 
mit, o liebe Genovefa! ach, verzeihet mir um bes 
gefreuzigten Iefu willen, der am Stamme bed hei- 
tigen Kreuzed feinen Feinden gnädiglich verziehen 
hat; ich ftehe nicht auf vor euern Füßen, bis ich 
von euch Gnade erlangt habe, und werde nicht 
eher getröftet werden, bis ihr mich mit einem freund- 
lichen Wort erfreut.’ 

Aber Genovefa Fonnte lange vor Bewegung 
nicht antworten, bis fie mit Mühe ihren Ihränen 
Einhalt that und fprach: „Nicht betrübt euch, mein 
Herr Siegfried, nicht betrübt euch fo fehr! Es ift 
nicht aus eurer Schuld, fondern aus Verordnung 
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Gottes gefchehen, daß ich in dieſe MWüfte gefommen 
bin; ich verzeihe euch von Herzen und babe euch 
fhon von Anfang verziehen. Der barmherzige 
Gott wolle und Beiden unfere Sünden verzeihen und 
und feiner göttlichen Gnade würdig machen.” Dar- 
auf reichte fie dem Grafen die Hand und hob ihn 
von der Erde auf. Hier fland nun der betrübte 
Graf, unverwandt in das Angeficht feiner Gemahlin 
fhauend und meinte, fein Herz müßte ihm vor 
Mitleiden zerfpringen, indem er das holdfelige Ant- 
(ig, da8 vor Zeiten den Engeln geglichen, jetzt fo 
von Leiden entftelt fah. Er fühlte ſolche Ehrer: 
bietung gegen Genovefa, ald ob er vor einer großen 
Heiligen aus dem Himmel flünde, und wiewohl 
fie ihm alle Freundlichkeit erzeigte, wagte er doch 
vor Ehrfurcht kaum mit ihr zu reden. Nach einigen 
tiefen Seufzern fragte er endlih: „Wo ift das 
arme Kind geblieben, das ihr im Kerker geboren 
habt? Iſt e8 denn nicht mehr am Leben?” Sie 
ſprach: „Daß es noch lebt, ift ein großed Wunder 
von Gott, denn von mir felber hätte ich es nicht 
ernähren koͤnnen. Der gütige Gott aber hat mir 
dieſes Wild gefendet und das treue Thier hat das 
Kind täglich zweimal geſaͤuget und alfo aufgebracht.” 

Indem fie Died noch redete, Tam der liebe 
Schmerzenreich in feiner Schafhaut barfuß daher und 
hatte feine beiden Hände vol wilder Wurzeln. Als 
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er aber den Grafen bei feiner Mutter ſah, erfchraf 
er und rief: „Mutter, was ift das für ein wilder 
Mann, der bei euch ſteht? Ich fürchte mich vor 
ihm.’ Die Mutter ſprach: „Fuͤrchte dich nicht, 
mein Sohn, komme nur fedlih her, der Mann 
thut dir nichts.” Da war bei dem Grafen Leid - 
und Zreude fo groß, daß er nicht wußte, was mäch- 
‚tiger war. Als das Kind nun näher heran Fam, 
fagte die Mutter zu ihm: „Siehe, das ift bein 
Bater, gehe hinzu und küfle ihm die Hand.’ Als 
das Kind dies that, nahın es der Graf auf feine 
Arme, drüdte es inbrünftig an fein Herz und kuͤßte 
ed füßiglich ohne Unterlaß, und konnte vor Bewe- 
gung nichts mehr fagen, ald: „Ach mein herz 
liebfter eingeborner Sohn! ach mein herzgüldenes 
Kind!“ 

“ Nachdem er fih nun an der Umarmung bes 
Kindes erfättigt hatte, blied er ftarf in fein Jäger- 
- bom und rief fein Gefolge zufammen. Eilfertig 
fam einer nach dem andern und alle verrwunderten 
fid) höchlich, als fie die wilde Frau bei ihrem Herrn 
fahen und dad Kind auf feinen Armen, Der Graf 
ſprach: „Was duͤnkt eudy von dieſem Weibe, folltet 
ihr fie wohl kennen?“ Da fie alle nach einigem 
Beichauen Nein fagten, ſprach er weiter: ‚Kennt 
ihr eure Herrin nicht mehr?“ Lieber diefe Worte be- 
fiel fie eine folche Berwunderung, daß fie nicht mufin- 
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ten, was ſie ſagen oder denken ſollten. Da ging einer 
nad) dem andern Hinzu, hieß fle freundlich willfom- 
men und erfreute fi) von ganzem Herzen, daß bie 
noch lebte, welche der ganze Hof ſchon lange ale 
tobt bejeufzet hatte. Zwei von ihnen ritten eilfertig 
nad) Haufe und brachten eine Sänfte, die kraftloſe 
Gräfin darin zu tragen, und Kleider, fle damit ehr⸗ 
barlich zu bebeden. 

Unter allen Dienern, welche zum Grafen ka⸗ 
men, war Golo ber lebte, denn es ahnete ‚ihn, daß 
nichts Gutes für ihn vorgegangen. Ad er nım 
hinzu fam, ſprach der Graf zu ihm: „Golo! Fennfl 
du dieſes Weib’ Er wurde ganz erfchredt und 
ſprach: „Mein, ich kenne fie nit.” Der Graf 
ſprach: „Du gottlofefter Böfewicht, der unter ber 
Sonne, fennft du denn die Genovefa nicht mehr, 
welche du fälfchlich vor mir verklagt und unſchuldig 
zum Tode verurtheilt haſt? O bu mörberifcher 
Unhold, wie werde ich dich genug flrafen mögen, 
daß du mich in folches Herzeleid und meine ge 
liebte Frau fammt meinem - lieben Sohn in das 
Außerfte Elend gebracht haft? Wenn ich dir aud 
alle erdenklichen Marten anthäte, ja wenn idy bir 
ſchon taufend Tode bereitete, fo hätteft du doch 
mehr verſchuldet.“ Golo lag inmitteld auf der Erbe 
und bat mit weinenden Augen um Barmherzigkeit, 
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Der erzürnte Graf befahl ihn hart zu binden und 
gefangen wegzuführen. 

Hierauf bat der Graf, Genovefa möchte ſich 
gefallen laſſen, mit ihm in das Schloß zurüd zu 
fehren. Sie ging zuvor noch einmal in ihre Höhle, 
fiel vor dem Erueifire nieder und dankte Gott für 
ale an dieſem Orte empfangenen Wohlthaten, 
Darnach nahm fie Graf Siegfried bei der Hand, 
ein edler Ritter trug den jungen Grafen nach, und 
alfo gingen fie langfam und gemäcdhlich, bis ihnen 
die Sänfte entgegen fam, Die lieben Vögel flogen 
über ihnen her und zeigten mit dem Flattern ihrer 
Flügel, wie ungern fie Genovefen fammt ihrem 
Kinde von ſich ließen. Die Hirfchkuh aber folgte 
ber Gräfin wie ein fanftmüthiges Lamm und wollte 
feinen Schritt von ihr weichen. Nun fam ihnen 
die Sänfte entgegen, begleitet von einer Menge der 
Schloßbewohner, weil jeder diefer allgemeinen Freude 
beimohnen und feine Gebieterin mit Ehren heim: 
begleiten wollte, 

Sie war faum im Schloffe angefommen, fo 
war dies große Wunder fehon landfundig geworben; 
alles eilte herzu, die wunderbare Heilige zu fehen; 
zumal die Freunde und geladenen Gäfte trafen in 
großer Anzahl ein, wo ſie große Urfache zu froh: 
locken vorfanden, da fie bie theure Verwandte wie 
von den Todten auferftanden fahen und bie wun⸗ 
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bare Weiſe, wie Gott ihre Unſchuld offenbart hatte, 
vernahmen. In dieſen Freuden wurde die ganze 
Woche verbracht, ein Gaſtmahl folgte dem andern; 
aber Genovefa konnte von keiner Speiſe genießen, 
ſie war dieſer Dinge zu lange entwöhnt, als daß 
fie dieſelben haͤtte vertragen können; nur aus Wur⸗ 
zeln und Kräutern mußte man ihr Speiſe bereiten 
und blieb bei dieſer ſchlichten Koſt bis an ihr Ende. 

Als dieſe Freudenwoche voruͤber war, ſaß Graf 
"Siegfried über Golo zu Gericht. Genovefa bat 
ihren Herm inftändig für ihn um Gnade; und 
der Graf hätte ihr zwar wohl dieſe Gunſt bewil- 
ligt; ex wagte aber nichtd in diefer Sache zu thun, 
ohne feine verfammelten Verwandten zu hören. 
Diefe jedoch willigten in feine Gnade, damit nicht 
nachmals gefagt werden Fönnte, Golo wäre unfchul- 
Dig gewefen, darum hätte man ihm dad Leben nicht 
nehmen fünnen. So wurde er denn einem ſchreck⸗ 
lichen Tode übergeben. Dagegen wurde dad Mägbs 
fein, welche der Gräfin Feder und Tinte in das Ge- 
fängniß gebracht, reichlich belohnt; desgleichen einer der 
beiden Diener, welche im Walde ihres Lebens gefchont 
“ hatten; der andere war fehon geftorben, dafür ließ 
man feine Kinder den Lohn feiner Gutthat genießen. 

Fortan führte Genovefa mit ihrem Gemahl in 
aller Gottfeligkeit ein geruhiged und ftilled Leben. 
Graf Siegfried hielt fie wie eine fonderliche Heilige 
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und wußte nicht, wie er ihr genug Ehre und Liebe 
erweifen follte. Es Fonnte aber die fromme Yrau 
von feiner Freude und Herrlichkeit diefer Erde mehr 
viel vergnüget werden, weil ihre Sinnen nur nad) 
dem Himmel gerichtet waren. Ihr Leib war durch 
bie langen Entbehrungen fo ſchwach geworben, daß 
fie durch Feine Pflege zu ben vorigen Kräften ge- 
langen Eonnte, Sie war faum drei Monate mit 
ihrem lieben Herrn aufs neue vereinigt, als fie ihr 
Ende nahen fühlte. Sie fah auch in diefer Zeit 
eine himmlifche Erfcheinung. Eine Schaar heiliger 
Frauen und Jungfrauen trug ihr eine herrliche 
Krone entgegen und rief ihr zu: „Geliebte Tochter, 
beichaue diefe Krone. Du baft fie erworben durch 
die Dornenfrone, die du in der Wildniß getragen 
haft. Mache dich bereit, einzugehen zu beine 
Herren Freude.’ 

Ueber diefe Erfcheinung wurde Genovefa höch- 
lich erfreut, weil fie nun verfidhert war, daß 
ihr Elend bald ein Ende nehmen würde. Gie 
fagte aber ihrem Gemahle nichtd davon, damit er 
fi) nicht vor der Zeit betrüben möchte. Aber bie 
Erfüllung verzog nicht lange. Genovefa wurde 
von einem Fieber ergriffen und fam nicht mehr vom 
Lager auf, Graf Siegfried wurde hierüber jehr 
betrübt und ließ alle Mittel, fo nur helfen möchten, 
anwenden; aber fie fonnten nichtd ausrichten. „Ach 
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geliebte Genovefa,“ klagte der gebeugte Graf, „wollt 
ihr denn, kaum gefunden, ſo bald von mir ſcheiden 
und mich wieder von ganzem Herzen betrüben? 
Habet doch Mitleiden mit meinem unausſprechlichen 
Herzeleid und bittet den lieben Gott, daß er euch 
noch eine Weile wolle bei mir laſſen.“ Genovefa 
erwiederte ihm freundlich: „Betruͤbet euch nicht ſo 
ſehr wegen meines Todes, lieber Herr, ihr richtet 
damit nichts anders aus, als daß ihr mich mit euch 
betrübet. Ihr ſehet ja wohl, daß es nicht anders 
fein kann, darum ergebet eudy freiwillig in den 


Willen Gottes. Was mich in meinen Tode am . 


meiften befümmert, ift Died, daß ich euch und mei- 
nen lieben Schmerzenreih in folder Betrübniß 
fehen muß: wenn ihr Beide getroft wäret, fo wollte 
ich mit Freuden fterben und mein elended Leben 
mit einem beffern vertaufchen.’ 

Sie brachte den Reft ihrer Zeit in lauter An- 
dacht zu, ließ alle, die im Schloffe waren, zu fich 
rufen, gab ihnen viel heilſame Lehren und erteilte 
ihnen ihren mütterlichen Segen; fonderlich aber 
tröftete und fegnete fie ihren geliebten Schmerzen- 
reich, befien Berlaffenheit ihr am allermeiften zu 
Herzen ging. Am 2. April im Jahre ded Herm 
750 gab fie ihren. Geiſt auf und ging in daß ewige 
Leben ein. 

Siegfried mit feinem Söhnlein warf ſich jams 
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mernd uͤber ihren Leichnam. Alle Diener und Frauen 
im Schloſſe wehklagten mit ihnen; der Graf lag 
Tag und Nacht auf den Knieen vor der Leiche und 
weinte mit zuſammengeſchloſſenen Händen fo be- 
weglih, daß man meinte,. er müfje die Geftorbene 
mit feinen heißen Zähren wiederum ind Leben rufen. 

Die arme Hirſchkuh, welche der Gräfin aus 
ber Wildniß in das Schloß gefolgt und wegen ihrer 
Treue von allen geliebt war, fing auch, fobald 
ihre Herrin geftorben, zu trauern an; und als 
man ben Leichnam beftattete, ging fie mit geſenktem 
Kopfe dem Sarge nach und fehrie jo klaͤglich, daß 
ed die Mienfchen erbarmte. Nach dem Begräbnifie 
aber legte fie fih auf das Grab und wich nicht 
mehr, bis fie vor lauter Trauern geftorben war. 

Mit der heiligen Genovefa war dem Grafen 
alle Luft und Freude begraben; er Eonnte in feinem 
Dinge diefer Welt fich tröften ober einiges Genuͤge 
empfangen. In der Kirche lag er allezeit vor ihrem 
Grabe, und im Schloffe verriegelte ex fich täglich 
in ihre Kammer; da war ihm, als ftünde fie noch 
vor feinen Augen, und führte mit ihr in Liebe und 
Leid manch herzliches Zwiegeſpräch und bat ihr 
immer von neuem ab, daß er fie in ihrem Leben 
fo hart verfolgt hatte. 

Auch zu der Höhle, in welcher Genovefa ge⸗ 
lebt hatte, ging er eined Tages hinaus, nepte ihr 
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Lager mit feinen Thränen und fpradh bei fich felbft: 
„Ah, das ift der Ort, an welchem Genovefa eine 
Sünde gebüßet, welche fie niemald begangen hat; 
dies ift die Höhle, welche angefüllt ift von ben 
Geufzern der verlaffenen Unſchuld. Da beine un- 
jchuldige Gemahlin hier fremde Sünden abgebüßt 
hat, warum follteft du denn nicht allhier abbüßen 
deine eigene Sünde?” Al er dies bei fich felbft 
gefprochen, ftieg in ihm der Vorſatz auf, in dieſer 
Höhle ein Einfiedferleben zu führen. Er madıte 
fi) alsbald nad) Trier auf und begehrte von dem 
Bischof Hitdulfus Erlaubniß, an felbigem Orte eine 
Capelle zu bauen, Der Biſchof willigte gern in 
fein frommed Begehren, und der Graf baute dahin 
eine fehöne Kirche nebft zwei ober drei Einftebeleien 
für diejenigen, jo dafelbft Buße thun wollten. 

Nach der Weihung der Kirche wurde der Leidy- 
nam ber heiligen Genovefa dahin erhoben, auf daß 
fie allda nad ihrem Tode ruhen möchte, wo fie 
einft ein fo ftrenged Leben geführt hatte, Darauf 
befchiefte Graf Siegfried feine Sachen und ordnete 
alles in Haus und Amt, wie er ed bei feinem 
Tode hätte verordnen müfjen. ‘Dann berief er feinen 
Bruder zu fih und fprach in Gegenwart feines 
Sohnes: „Lieber Bruder, ihr habt fehon eine ge- 
vaume Zeit an mir bemerken fönnen, daß ich nir—⸗ 
gende Genüge haben kann, als in der Trauer um 
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meine geliebte Genovefa. Darum habe ich mid) 
etfchlofien, die Welt ganzlidy zu verlaffen und an 
dem Orte, wo meine heilige Gemahlin gelebt Hat, 
zu leben und zu fterben. Deswegen ſetze ich euch 
hiemit zum Bormund über meinen lieben Schmer- 
zenreich und bitte, ihr wollet an ihm thun, als wenn 
er euer leibliher Sohn wäre; er wird euch allen 
Sehorfam und Ehrerbietung erzeigen, wie ein Kind 
gegen feinen Vater zu thun fehuldig if. Darnach 
ſprach er zu feinem Sohne: „Hoͤreſt du, mein herz- 
liebfted Kind, daß ich die Welt zu verlafien begehre 
und dir meine Grafſchaft überlafle? Dein Obeim 
fol hinfüro dein Vater fein, ihm ſollſt du Ehre 
und Gehorfam erzeigen, wie du mir bisher erzeigt 
haft.” Aber Schmerzenreich erwieberte: „Lieber 
Herr Vater, meinet ihr denn, daß es vecht fei, daß 
ihr wollt den Himmel für euer Theil erwählen und 
wollt mir für meinen Theil nur ein wenig Erbe hin- 
terlajien? Nein, Herr Bater, ich will ebenfowohl 
den Himmel haben, als ihr. Wo ihr leben wollt, 
da will ich auch leben, und wo ihr fterben wollt, 
da will ich auch ſterben.“ 

Alle verwunderten ſich über die Sprache des 
Knaben; und der Vater mahnte ihn mit weinenden 
Augen: „Mein liebfter Sohn, das ftrenge Leben 
wird dir ſchwer fallen, du wirft ed wegen deiner 
Zartheit nicht ertragen können.“ — „Ja viel befler 
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als ihr, mein Herr Vater,“ fprach der junge 
Schmerzenreich, „habe ich doch fieben Iahre lang 
die Probe ausgeftanden.” 

Sp übertrug denn Schmerzenreich die Graf⸗ 
haft feinem Ohme. Bater und Sohn legten Pils 
gerfleider an; darnach nahmen Beide mit vielen 
Thränen Abfchied von allen Gefreundten und zogen 
in die rauhe Wildniß, allda Gott zu dienen bis 
an ihr Ende. Sobald der liebe Schnierzenreich hier 
anfam, erfannten ihn feine Gefpielen, die wilden 
Thiere und die Vögel des Waldes, groß und Elein, 
famen in großer Menge herbei und freueten fich 
feiner Ankunft. Dort haben Vater und Sohn 
im Andenken an die fromme Genovefa ihr Leben 
heilig zugebracht und find auch daſelbſt gottfelig im 
Herrn entfchlafen. 





80, 
St. Ritza. 


Eine fromme Jungfrau, St. Riga, wohnte 
am Ufer des Rheinftroms, der Stadt Koblenz gegen- 
über, und fo oft drüben die Glocke der St. Kaftore- 
firche lautete, fehritt fie freien Bußes über den Rhein, 
um in jenem Gottedhaufe zu beten, und das Waf- 
fer trug fle, wie wenn eine Brüde darüber hin gebrei- 
tet wäre. Eined Tages aber, da ftürmifches Wetter 
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war und der Strom Wellen warf, nahm fie aus 
Vorſicht einen Stab mit; und fiehe, da fie mitten 
im Bluffe war, fing fie an zu ſinken. Alsbald 
gedachte fie an ded Herrn Wort zu Petro: ‚Du 
KHleingläubiger, warum zweifelft du?” warf den 
Stab fort und faßte Vertrauen. Da fehritt fie 
leicht und ficher, wie fonft, über den Strom hin 
und fam zum Ufer. 

Du mußt der Gnade, die dich in guten Tagen 
getragen hat, zutrauen, daß fie dich auch durch böfe 
Tage tragen koͤnne; denn es ift diefelbe Wunder: 
macht deined Gottes, die dich durch beide trägt. 
Du finfeft, wenn bein Glaube finft, Die Hand 
beined Nothhelfers laäͤßt dich los, weil bu beine 
Hand aus der feinigen zogeft, um nach Nothbe- 
helfen zu greifen. Wirf deinen Stecken und beine 
Krüden fort, und beine Zweifel binterdrein, und 
dich felber in den Arm des Allmächtigen, fo wirft 
bu aufs neue erfahren: „Und ob ich ſchon wan- 
derte im finftern Thal, fürchte ich Fein Unglüd, 
denn du bift bei mir; dein GSteden und Stab 
tröften mich” (Pſ. 23, A.). 
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81. 


St. Bonifaciuskirchen. 


St. Bonifaciud Fam in dad Land der 
Heffen und predigte allda den Namen des Herrn. 
Aber die Heiden nahmen ed nicht zu Herzen und 
vpferten ihren Gögen nach wie vor in Hainen und 
an Quellen, wie ihre Väter gethan hatten. Soldy 
eine Opferftätte war auch bei dem Dorfe Geismar 
im Schatten einer uralten, mächtigen Eiche. Die: 
fer Baum führte den Namen der Donnereiche, weil 
fie dem Donnergotte der Deutfchen, Thor, geheiliget 
war, und ftand weit und breit bei dem Bolfe im 
höchften Anſehen. Da aber Bonifacius die heid— 
nifchen Dienfte und Feſte an felbiger Stätte fah, 
ergrimmte er im Geifte und gedachte des Wortes, 
welches einft an Ifrael ergangen war: „Ihre Altäre 
ſollſt du umftürgen und ihre Gößen zerbrechen und 
ihre Haine ausrotten” (2 Mof. 34, 13.). 

Und weiter dachte er in feinem Sinn: „Wohlan! 
du willft ihnen eine Predigt halten, nicht mit Wor- 
ten, fondern mit der That und dem Zeugniffe des 
Icbendigen Gottes! Da ging er heim und holte 
eine qute feharfe Art hervor, und alfo trat er wieder 
an den Baum, hob den Arm und fchlug mächtiglid, 
u, Schlag auf Schlag, daß Späne und Splitter 
flogen. Da fprangen die Heiden mit Spieß und 
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Schwert, ober mad jedem eben zur Hand war, 
wüthend auf ihn ein. Als fie aber fahen, wie feft 
und ruhig er troß allen Drohen und Toben an 
feinem Werfe blieb, vecht wie ein Mann, der feiner 
Sache gewiß ift, hielten fie an ſich und riefen ein- 
ander zu: „Ruͤhrt ihn nicht an, daß wir dem Ge⸗ 
richte der Götter nicht vworgreifen! Thor felber mag 
den Frevler züchtigen und mit dem fchärfften feiner 
Blitze treffen!“ Alſo fanden fie dort, auf ihre 
Maffen gelehnt, und harreten deſſen, was dem 
Danne wiederfahren würde. Und ftil war es im 
Kreife und man hörte nichts, als die fallenden Art- 
fchläge; und der Baum war fihon ftarf angehauen, 
Da plöglich rauſchte es im Wipfel der Eiche, und 
alle Blätter fehauerten, und die zackigen Aeſte fehlu- 
gen knarrend und Adhzend zufamınen. Da meinten 
die Heiden, ed fündigte fich die Nähe ihres Gottes 
an; fein Zornedodem ginge ihm wie Sturmwind 
vorauf. Aber Bonifacius trat bei Seite und wifchte 
fich den Schweiß von der Stime, denn er merkte 
wohl, baß es feines Armes nicht weiter bebürfte. 
Und fiehe da, der ganze Baum regte und wegte fid), 
der mächtige Stamm erkrachte von unten bis oben, 
und mit einem Male ftürzte die gewaltige Maffe 
mit ſolcher Wucht zu Boden, daß die Krone zer⸗ 
brach und der Baum felber in vier Stüde aus- 
einander fiel. Da erfannten die Heiden, daß, fie 


en“ 
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ohnmaͤchtigen Göttern gedient hatten, bie ſich ſelber 
weder ſchützen noch rächen Fönnten; und fagten fid) 
von ihnen [08 und ließen fich taufen. Bonifacius 
aber hielt Rath mit den Seinigen, was mit der 
geftürzten Donnereiche zu beginnen wäre; und da 
fie fi) berathen hatten, legten die Gläubigen Hand 
an und zimmerten aus dem Holze eine Eleine Ca— 
pelle, und Bonifacius weihete biejelbe bem Apoftet 
St. Petrus. 

Nach einiger Zeit zog Bonifacius von da wei⸗ 
ter gen Often und Fam wieder in dad Thürin- 
gerland,. Es war im Jahre 724 nad) der Ge 
burt des Herrn. Er ließ fih auf einer Anhöhe 
bed großen Thüringer Waldes nieder, welche ge 
nannt war der alte Berg. Dafelbft predigte er, 
wie denn auch der Herr Jeſus gern von Berges— 
höhen hernieder zum Volke geredet hat; und es war 
ein großer Zulauf des Volkes, und vielen ging, 
was er fprach, durchs Herz und befannten fich zum | 
Glauben an das Evangelium. Da: bauete Boni- 
facius eine Kirche auf dem Berge, darin ertheilte er 
ven Neubefehrten die heilige Taufe, und zum Ge⸗ 
daͤchtniſſe deſſen nannte er diefed Bethaus nach dem 
Kamen St. Iohannis des Taufers, Da— 
neben errichtete er nun auch eine Wohnung für ſich 
und feine Begleiter; und wie das die Gläubigen 
„aus ber Umgegend gewahrten, wurde ihnen zu 
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Muthe, wie einft dem Petrus auf dem Berge ber 
Perflärung: „Hier ift gut fein, bier laßt uns Hüf- 
ten bauen!“ Da wurden fie ihrer einfamen Wohs 
nungen leid, die wie eine irrende Heerde weit zerftreut 
in Wald und Gebirge umherlagen. Sie fiedelten 
fi um tie Kirche und Pfarrei auf dem alten Berge 
nachbarli zufammen; und fo entftand das Dorf, 
welches noch heute den Namen Altenberga führt. 

Jenes Bethaus ift das erfte und ältefte, wel—⸗ 
ches Bonifacius in Thüringen gegründet hat, und 
fo zu fügen die Mutter aller jener Dorffirchlein und 
Gapellen, die mit ihren fpigen Thürmchen zwifchen 
MWald- und Wiefengrün hervor dem Wanderer fo 
freundlich entgegenfchauen. Und überall, wo eine 
Hütte Gottes fteht, ficht man die Hütten der Men- 
fhen um fie verfammelt, wie die Küchlein um bie 
Glucke. Mit mütterlih hütendem Auge blidt fie 
auf alle herunter; ihr Stimme geht den Menfchen 
alfe Stunden nad) und bringt in all ihr Thun und 
Treiben Maß und Regel, Wenn der fihattende 
Abend hHereinfinft, ruft fie mit dem Beierglödchen 
ihre müden Kinder vom Felde heim: „Kehret wieder, 
Menſchenkinder!“ und wenn de: lichte Sonntage: 
morgen über die Berge beraufiteigt, ladet fie ihre 
Säfte zu Mahle, das Bott bereitet hat: „Kommt, 
es ift alles bereit,” Die Erde hat cine lichlichere 
Geftalt gewonnen, und das Leben ift fanfter, fin- 
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Altchriſtliche Sagen. 
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iger und inniger geworden, feit dad Wort Gottes 
Wohnung genommen hat unter den Menfchen. 
Bonifactus war nun Fein Fremdling mehr im heid- 
nifchen Lande, fondern konnte wie die Kinder Korah 
im 84, Pſalmen fprechen: „Der Vogel hat ein 
Haus gefunden, und die Echwalbe ihr Reſt, da 
fie Junge hegen, nämlich deine Altäre, Herr Zebaoth, 
mein König und mein Gott!’ Die Kirche zu Als 
tenberga wurde der Sammelplag der Gläubigen 
aus der Nähe und Ferne, und ihre Zahl mehrte 
fi) von Tag zu Tage, fo daß das Gottedhaus ihre 
Menge zulegt nicht faſſen konnte. Defien freute 
fi) Bonifacius von Herzen und nahm wieder feine 
frühere Gewohnheit an: er trat aus dem Tempel, 
von Menfchenhänden gemacht, hinaus unter ven 
offenen Himmel und predigte allda der Gemeinde, 
die fih um ihn her auf dem Graſe gelagert hatte, 

Diefe Ootteödienfte hatten aber eine feltfame 
Störung zu erleiden. Rings herum fand noch 
dichter Wald, in welchem zahliofe Raben, Krähen 
und Dohlen ihre Nefter hatten, Die zogen bed 
Morgend in Gefellfchaft aus, ihre Rahrung auf 
den Feldern zu fuchen; und wenn ber Tag zu Rüfte 
ging, flogen fte in gebrängten Schaaren wieder ber 
Waldung zu, wobei fie, wie ed die Sitte diefer Wo: 
gel ift, ein Iauted und anhaltendes Gefchrei erhoben, 
fo daß man Fein Wort vor ſolchem Laͤrmen ver 
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nchmen Fonnte, Damit machten fie dem Prediger 
und feinen Zuhörern täglicd) viel Ungemad. Da 
Bonifacius nun gegen dieſes Uebel fich nicht zu 
helfen wußte, war er nicht blöde gegen ben, ber 
ihm fchon zu gößeren Dingen willig gewefen, und 
bat Gott, daß er dem Gevögel gebieten möchte, 
von dieſer Stätte zu weichen. Seit ber Zeit ver: 
ftummten jene Schreier und ließen in felbiger Ge— 
gend fich nicht mehr hören noch fehen. Damit fol 
und wohl die Lchre gegeben werden, baß, wer ein- 
berzieht der Wahrheit zu gut, fich nicht fol irren 
oder fchreden laſſen durch das Gefchrei der unver- 
nünftigen Geiſter. Denn alle übeln Stimmen müſ— 
fen doch einmal verftummen, aber die Wahrheit 
tönet Fräftiglich fort und kommt zu ihrem Rechte, 
Es rühmen fi wohl in unfern Tagen die lofen 
Spötter wider bie himmlifche Weisheit: „Unſere 
Zunge fol überhband nehmen! ung gebühret zu reden! 
wer ift unfer Herr?“ Aber der Herr, welcher den 
Sadducäern das Maul ftopfte und den böfen Gei- 
ftern gebot: „Verſtummet“ (Luc. 4, 35.)! hat auch 
feinen Dienern Berheißung gegeben: „Ich will 
Hülfe fchaffen, daß man getroft Ichren foll” (Pſ. 
12, 9. 6.). 

Nach diefem zog Bonifacius weiter gen Often 
und kam an ein Flüßchen, welches die Ohra heißt, 
Und da es Abend ward, ließ er fein Gezelt auf 
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fchlagen und übernachtete daſelbſt. Und da er ent- 
ſchlummert war, däuchte ihm im Traume, er fähe 
ein Licht vom Himmel ftrahlen und den Ort ums 
leuchten, da er ruhete; und in dem Kichte erfchien 
ihm der ftreitbare Erzengel Michael, der redete zu 
ihm und ftärfte ihn in dem Herrin, Und ba ber 
Morgen kam, ftand Bonifaciud auf, brachte Gott 
fein Danfgebet und feierte mit feinen Begleitern an 
berfelben Stätte einen Gottesdienſt. Dann befahl 
er dem Diener, dad Frühmahl anzuridhten. Der 
Diener erwieberte: „Herr, aller Borrath ift auf 
gezehrt, und wo follen wir Speife hernehmen in 
diefer einfamen Gegend?’ Bonifacius fah ihm 
mit heiterer Miene ind Geſicht und ſprach: „Alſo 
meineft du, mein Lieber, daß der, welcher einft in 


der Wüfte eine fo große Menge des Volkes vier 
zig Iahre lang mit Manna vom Himmel gefpeifet 
hat, nicht auch mir, feinem unmwürdigen Knechte, 


auf einen Tag Fönnte Speife geben? Dede, fage 
ih dir, den Tiſch!“ Der Diener that, wie ihm 
fein Herr befohlen hatte; und fiehe, kaum hatte er 
das vollbracht, da Fam ein Vogel geflogen, ber 
trug einen großen Fiſch in feinem Schnabel und 
ließ ihn grade vor dem Tifche niederfallen. Bonis 
facius dankte der Güte des himmlifchen Berforgers, 
der auch in der Wüfte Speife giebt denen, die ihn 


fürchten. Der Diener aber griff freudig nach dem 
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Sifche, der nody am Boden zappelte, und machte 
ihn zurecht. Darnach feste fi) der Mann Gottes 
mit feinen Gefährten zum Mahle, und fle wurden 
alle fatt, und dad übrig Gebliebene warfen fie in 
den Fluß, den Fifchen zu gut. 

Wie fie nun weiter gezogen, erfundigte ſich 
Bonifacius bei den nächften Bewohnern diefer Ges 
genden, wem der Ort gehörte, wo er die himmlifche 
Erfcheinung gehabt hatte. Man fagte ihm: „Herrn 
Hugo dem Aelteren.“ Bonifacius ward fehr froh, 
als er diefen Namen hörte, denn der Dann, wel- 
eher alfo hieß, war ihm wohlbefannt und befreun- 
bet, da er ihn vor nicht langer Zeit zum Glauben 
befehrt und in der Kirche zu Altenberga getauft 
hatte, Er ging alfo hin und erfuchte ihn, daß 
er ihm jenen Ort am Ohrafluffe zur Gründung 
einer Kirche überlaffen moͤchte. Herr Hugo wil⸗ 
ligte mit Freuden darein und übergab, der erfte 
aller Thüringer, dem ehrwürdigen Bifchofe fein erb- 
liches Eigentum. Diefem frommen Beifpiele folg- 
ten Albot und mehrere andere Erle, deren Grund⸗ 
flüde an jene Stätte gränzten und gaben fie 
williglid dem Heren zum Dienftund Opfer, Wie 
nun Bonifacius mit feinen Sreunden ‘wieder dahin 
fam, fäuberten fie die Gegend von Bäumen und 
Geftrüpp, machten das Land wohnbar und ließen 
eine Kirche dafelbft aufbauen, deren Grunpftein ber 
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heilige Biſchof ſelber legte, indem er fie nach dem 
Erzengel St. Michael benannte, welcher ihm dafelbft 
erfchienen war. So entftand, wie und die Chroniken 
berichten ‚ die Kirche zu Ohrdruff. Neben biefer 
Kirche richtete St. Bonifacius ein Klofter Her, in 
welched er eine einige und fromme Schaar von 
Dienern Gotted und Mönchen fammelte, auf daß 
ber Ort, wo ihn die Klarheit des Herrn umleuchtet 
hatte, zu einem Leuchter würde, von wo das Lidht 
des Evangeliums weit hinausfchiene in die Fin⸗ 
fterniß. 

Darnach febte Bonifacius feinen Stab weiter 
und fam zur Sachſenburg an ber Unſtrut. Es 
wohnten daſelbſt viele wohlbegüterte und hoffährtige 
Leute. Da fie ihn nun fragten, was er ihnen 
brächte, und er ihnen antwortete: „Ich bringe euch 
dad gute Wort Gottes, welches kann eure Seelen 
felig machen,“ verachteten fie den Reichthum ter 
Gnade Gotted und fprachen: „Worte haft du fchon 
genug gemacht; bringe und lieber Geld, das Fünnen 
wir baß gebrauchen.” Der Bote Gotted fpradh: 
‚Die Rechte ded Herrn find Eöftlicher, denn Gold 
und viel feined Gold” (Bf. 19, 11.). Sie aber 
verlachten ihn. Da ergrimmete der Heilige wie 
St. Petrus, der zu Simon dem Zauberer ſprach: 
‚Daß du verdammet werdeft mit beinem Gelbe” 
(Apoſtg. 8, 20.), und verwünfchte alles Gelb im 


— 
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Lande zu Stein. Augenblicklich, ſo erzaͤhlt man 
ſich unter dem Volke, verwandelte ſich jeder Pfennig 
in eine ſteinerne Linſe, und dergleichen findet man 
noch immer an der Sachſenburg und an der Arns⸗ 
burg über dem Dorfe Seeg, auf der Hainleite, welche 
der Bonifaciusberg genannt wird, und das Volk 
nennt fie noch heutigen Tages Bonifacius— 
pfennige. 

In eben dem Jahre, da Bonifacius die Kirche 
und das Kloſter zu Ohrdruff gegruͤndet hatte, kamen 
die heidniſchen Sachſen über die Unſtrut und bra⸗ 
chen im thuͤringer Land ein. Sie verwüfteten bie 
Felder und ftedten die Dörfer in Brand, Wer fich 
zur Wehre febte, den fchlugen fie mit der Schärfe 
des Schwertes, und wer ihnen lebendig in die Hände 
fiel, der wurde gebunden fortgeführt und mußte ihr 
Sclave fein, oder wohl gar am Opferfteine ihrer 
Götzen verblutn. Da Fam Schreden und Noth 
ind Land. Aus den offenen Oxtfchaften flohen die 
Einwohner in die Wälder und Berge, Die Felder 
blieben unbebaut und trugen feine Ernten. Aller 
Borrath war von den fremden Gäften aufgezehrt 
oder hinmweggebracht, und wer nicht reich genug 
war, fih aus fernen Gegenden mit Lebensmitteln 
zu verforgen, ber litt Hunger und Elend. Da griff 
mancher zum Wanderftabe und fuchte fih, in der 
Freinde ein glüdflicheres Flecklein Erde, 
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Aber Bonifacius blieb, Er wollte nicht ein 
Miethling fein, der von ber Heerde flieht, wenn 
ber Wolf fommt. Als ein guter Hirte hätte er 
mit Freuden auch fein Leben gelaflen für bie, 
welche der Herr in feine Hut und Pflege gegeben 
hatte; und ta er ihr Leid nicht wenden Fonnte, 
wollte ev ed wenigftend mit ihnen tragen. Nicht 
im Wohlftande und Vergnügen, nicht in Eicher: 
heit und irdiſcher Glüdfeligfeit — erzählt uns ein 
alter Gefchichtfcehreiber — fondern in Hunger, in 
Blöße und in Mühfeligfeiten brachte Bonifacius 
fein Leben hin. Nur eigener Hände Arbeit Fonnte 
ihn und feine Gefährten ernähren. Zuweilen muß: 
ten fie fich nebft dem Volke, um den Verfolgungen 
der Sachſen zu entgehen, in die Stadt flüchten, 
bis die Feinde wieder vertrieben waren. Chriſten 
und Heiden ſchlugen fich faft in allen Dörfern her⸗ 
um, und ein großer Theil diefer Gegenden wurbe 
hierdurch in eine Einöde verwandelt. 

Aber Gott ließ auf die erfehnte Hülfe nicht 
vergeblich warten. Der fränfifhe Hausmeier, Karl 
Martell, hatte von den Gewaltthaten der Sachſen 
Borfchaft erhalten; und er war nit der Mann, 
der irgend eine Unbill der Feinde ungeftraft bins 
gehen ließ. Thüringen war zu jener Zeit den Frans 
fen unterihan. Daher eilte Karl mit cinem Heere 
zu ihrem Schutze herbei, warf die Sachſen über 
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die Grenze zurüd und gab ben Thüringern wieder 
Frieden und Sicherheit. 

Da nun die Straßen wieder frei waren, machte 
ſtch Bonifacius auf, feine Oemeinden in den ver- 
fehiebenen Gauen Thüringens zu befuchen. Er 
ging hinaus wie ein Landmann, wenn dad Un⸗ 
gewitter vworübergezogen ift, das verhagelte Saat- 
feld zu befchauen und die vom Sturme gefnidten 
Bäume im Garten zu zählen. Manches Gehöfte, 
wo er fonft als Gaftfreund eingezogen war, fand 
er jest öde und menfchenleer; da fehaute Fein fröhe 
liches Geficht hervor und Fein freundlicher Gruß 
rief ihn herein und traurig zog er. vorüber. Unter 
weged begegnete ihm manch herrenlofes Roß. Da 
und dort ftand er an einem friſch aufgewmorfenen 
Grabhügel ftil und betete ein Vaterunſer. Seine 
Augen fuchten manch liebes Dorf, wo er im vorigen 
Herbfte die erfte Kirchweihe gefeiert hatte, und fand 
es in Schutt und Afche liegen. Heimgekehrte 
Flüchtlinge irrten trübfelig zwifchen den Trümmer: 
haufen umher und zogen die hafbverfohlten Reſte 
ihrer Habe hervor. Manche von ihnen hatten aber 
no fchlimmeren Verluſt ald an Hab und Gut 
erlitten und Schaden genommen an ihrer Seele, 
Denn nicht wenige waren unter der Drangfal dies 
fer Zeiten am Chriftenglauben irre geworden. Sie 
hielten dad Unglüd, das fie betroffen, für eine 
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Rache der alten Götter, die fie durch ihren Abfall 
beleidiget hätten, und fuchten fie nun durch Opfer 
und Gelübde nad) der Weife der Heiden zu vers 
ſoͤhnen. 

Da mußte Bonifacius in vielen Gemeinden 
feine Arbeit wie von vorn anfangen. Es galt, 
dad Verlorene zu fuchen, die Verirrten zurüdzu- 
führen, die Wanfenden zu ftüben und zerfchlagene 
Herzen zu heilen. Und Bonifacius war, wie einft 
Mofe, ein fchr geplagter Dann, Er hätte mögen 
zu gleicher Zeit überall fein, weil feine Hülfe, Rath 
und Zufpruch allerorten von Nöthen waren, und 
wurde nun inne, fein Amt und Werk ginge über 
eines Mannes Kraft. Oft mußte er da an dad 
Wort Ehrifti gedenfen: ‚Die Ernte ift groß, aber 
wenig find der Arbeiter. Darum bittet den Herrn 
ber Ernte, daß er treue Arbeiter in feine Ernte 
ſende“ (Matıh. 9, 38.). 

Unter den Mitarbeitern des Bonifacius war 
fein Lieblingsjünger Sturm, ber Sohn vornehmer 
Eltern aud Baiernland, ein rafcher Fühner Geift 
nach feined Meifterd Art, voller Kraft und Aus- 
bauer und feinem Hinderniffe weichend, fo daß er 
den Namen mit Recht trug, den er hatte, Zu bie 
fem fprach einft Bonifacius: „Höre, mein Sohn, 
mache dich auf und fiehe did) um im Heflenlande 
und fuche eine Stätte, tie gut gelegen fei, daß wir 
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daſelbſt ein Kloſter gründen, und wenn du eine ſol⸗ 
che gefunden haſt, ſo kehre wieder und ſage mirs.“ 

Da nahm Sturm zween Gefaͤhrten mit ſich 
und zog dahin. Und ſie kamen in einen großen, 
dichten Buchenwald, der viele Meilen weit in die 
Länge und Breite ſich erſtreckte und von welchem 
jener ganze Landſtrich den Namen Buchonia fuͤhrte. 
Aber die drei Männer fuͤrchteten ſich nicht, fo fin— 
jter und unwegfam er auch ausfah, ſchlugen fich 
die Zweige aus dem Geficht, die ihnen ‚den Weg 
verfperrten, und wanderten mitten hinein. Nach 
etlichen Tagen famen fie an eine Stelle, die fchien 
ihnen wohlgelegen für ein Kloſte. Es war an 
der Stelle, wo nachmals die Stadt Hersfeld er- 
bauet ward. Dafelbit hieben fie Aefte von bei 
Bäumen und baueten ſich Hütten. Sie zogen ihre 
heiligen Buͤcher aus den Neijefäden hervor und 
richteten fi) ein, gleich als ob das Kloſter jchon 
fertig ftünde. Bald laſen fie wechfelöweije ihre 
Lectionen, bald betete und ftudirte jeder für fich in 
feiner Hütte, als fäße er in der Kloſterzelle. Früh: 
mahl und Nachtmahl genoffen fte gemeinfam, Dei 
grüne Wuldrafen und dad hochgeſchwungene Blät- 
terdacdh einer Buche war ihr Speifefaal; und wenn 
fie dad Morgen= und Abendlied fangen, ſtimmten 
die Vögel im Walde munter ein; aus dem Didichte 
trat dann verwundert der Hirſch hervor, ſchaute 
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ohne Furcht die friedſamen Gaͤſte an und horchte 
mit Wohlgefallen ihrem Geſange zu. So genoſſen 
die Drei etliche Tage lang die Luſt und Andacht 
der Waldeinſamkeit. Dann aber ließen ſie ihre 
Laubhütten ſtehen und zogen wieder heim. 

Ad nun Sturm feinem Biſchofe Bericht ge⸗ 
geben, welchen Ort fie gefunden und audgemählt 
hätten, ſprach diefer: „Mein Sohn, du haft den 


rechten nicht getroffen. Er Tiegt den Grenzen ber | 


wilden Sachſen allzunahe, Baueten wir dort ein 
Klofter hin, da hätten die Kinder Gottes Feine 
ſichere Zuflucht. Die Heiden würden ed bald wie 
der der Erde gleich machen, und unfere Arbeit wäre 


umfonft gewefen, Ziehe noch einmal aus und halte 


dich mehr gegen Mittag. Dort muß die Stätte 
fein, die ich ſuche.“ 

Der Jünger war über dieſe Weifung feines 
Meifterd weder betroffen noch verdroſſen. Mit 


1 





willigem Sinne trat er feine Wanderung zum zwei 


ten Male an; und ald er mit feinen ©efährten 


die Etelle erreicht hatte, wo fie das vorige Mal 
ſich angefiedelt, 309 er, wie ihm befohlen war, wei 
ter gen Mittag am Ufer der Fulda aufwärts, 
Und der Wald wurde immer dunfler und graufiger. 





Kein Weg und Steg, ald den ſich der Fuß gebahnt 
hatte, Tagelang begegnete ihnen in der Tiefe ter 


Wildniß fein Wanderer, Fein Hirt, fein Waidmann, 
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aber Gottlob, auch Fein Räuber. Nur der Auer 
ochs raufchte manchmal tobend an ihnen vorüber, 
und Abends hörten fie die Wölfe heulen. Dann 
legte dad Efelein, welches ihr Neifegeräthe trug, 
bebenflich feine Ohren rüdwärtd und drängte ſich 
fohüchtern an feinen Führer. Wo fie Halt machten, 
fammelten fie dürred Holz und Reiſig, daran fein 
Mangel war, machten ein luftiged Feuer an und 
bereiteten die Nachtfofl. Dann umbaueten fie ihren 
Ejel mit Scheitern, wie mit einem Fleinen Stalle, 
worin er vor dem Anfalle wilder Thiere gefichert 
wäre; Sich felber aber befahlen fie in Gotted Hand 
und fchliefen dann ohne Sorgen, bis fie in der 
Frühe des Tages die Amfel und Droffel mit fröb: 
lichem Schall erwedte, 

Nach Ianger, mühfeliger Wanderung gelangten 
fie in eine Gegend, welche ihnen ganz nach dem 
Sinne des Bifchofd gelegen fchien. Es war bag 
weitgeöffnete, von der Fulda burchftrömte Thal, 
welches jest die freundliche Stadt Fulda mit ihrem 
herrlichen Dome in feinem Schooße hält. Damals 
freitich war hier alle noch) wild und rauh und wal- 
dig wie der ganze übrige Landſtrich. Aber eine alte 
Handelsſtraße fchlang ſich durch dieſe Wildniß, auf 
welcher reiſende Kaufleute mit ihren Saumthieren 
häufig hin- und wiederzogen. Da rief Sturm mit 
Freuden: „Dies iſt der Ort! Hier muͤſſen fromme 
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Brüder den Wanderer eine gaftliche Herberge bes 
reiten. Diefe Straße ift ein Band, welches die 
Einfamfeit des Klofterd mit dein Verkehr ver Men- 
fhenwelt verknüpft. Die Bahnen find fchon ges 
zeichnet, und der Weg bereitet, auf weldyem die Bo- 
ten Ehrifti von bier hinausgehen unter die Völker.‘ 

Sie wandten nun wieder um und fehrten heim- 
wärtd. Sturm gab dem Bilchofe Bericht, wie es 
mit ihrer Wanderung ergangen wäre, und befchrieb 
genau bie Gelegenheit des Ortes, welchen er dies⸗ 
mal auderfehen hatte, Da antwortete ihm Bonis> 
facius: „Lieber, Gott hat deine Schritte gelenft, 
und es wird gefchehen, wie du gejagt haft.‘ 

In kurzem war bie fromme Brüberfchaft ge- 
jammelt, welche zur Anſiedelung im Yuldathale 
fidy bereit fand. Sturm führte fie zur Stelle. Und 
nun wurde im Urwalde plößlich ein rüftiged Leben 
und Weben laut. Die Säge febte ben fcharfen 
Zahn an die glatten Buchenftämme; das flinfe Beil 
machte den gefallenen Niefen den Garaus und hieb 
alle® furz und Hein. Die Waldblumen wußten 
nicht, wie ihnen zu Muthe ward, nun bie Sonne 
zum erften Male ihnen in die Aeuglein fehlen, denn 
fie waren bisher eined Sonnenfchirmed gewohnt ge 
wefen. Aber Fuchs und Luchd, Dachs und Iltis 
hatten fich ſchon in aller Stille davon gemacht und 
ein ungeftörtered Revier gefucht. 
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Wer ein paar Jahre fpäter in biefe Gegend 
kam, der erfannte fie nicht mehr. Wo früher nichts 
als Wald geweien, da erhob fidy jest ein großes, 
ftattliched® Gebäude, umgeben von Bärten, Wiefen 
und Feldern. Es war die Abtei zu Fulda, In 
fo Furzer Zeit hatte der rührige Fleiß der Kloſter⸗ 
brüder die Einöde in ein fruchtbared, blühended Ges 
lände verwandelt und gewann ihr noch von Jahr 
zu Jahr mehr Boden ab, Mittlerweile hatte Sturm 
auf das Geheiß feines Bifchofs eine große Reife 
vollbracht. Er war in Italien geweſen und hatte 
fih die Einrichtung der dortigen Klöfter angefehen. 
Al er nun zurüdfam, feste ihn Bonifacius zum 
Abt über dad neue Klofter Fulda und hieß es ihn 
fo einrichten, wie er e8 in den beflen Anftalten 
biefer Art gefunden hätte. Sturm gab feinen Mön- 
chen die Ordensregel der Benekictiner, d. h., er 
fchrieb ihnen diejenige Lebensweiſe vor, welche vor 
zwei Jahrhunderten ein frommer Einfiedler in Ita⸗ 
lien, Namens Benedictus, erfunden hatte, Sie be 
ruhte auf der alten Chriftenregel: „Bete und 
arbeite!“ Gemeinfamer Gefang und Gebet wech- 
felten mit Studiren in ben Zellen, mit Unterwei⸗ 
fung der Jugend und mit Handarbeiten in Feld und 
Blur oder in den Werkſtätten des Klofterd,; und 
diefe Befchäftigungen waren in regelmäßiger Folge 
in den ganzen Tag und einen Theil der Nacht ver- 
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theilt. So wurde dieſer Ort zu einer Lehr⸗ und 
Uebungsſtaͤtte frommer und nuͤtzlicher Menſchen. 
Inſonders ließ ſich Sturm die Unterweiſung der 
Mönche in der Gotteslehre angelegen fein; und 
wenn fie dann zum Predigtamte tüchtig geworden 
und die ‘Priefterweihe empfangen,  fchidte er fie 
hinaus in die Gebiete der Heiden, ihnen das Evan: 
gelium zu verkünden, oder des Morted Gottes zu 
pflegen unter den Gemeinden in der Zerftreuung. 
Die Mebrigen aber, welche daheim im Kloſter blie- 
ben, bieneten auch der Sadje des Herrn, ein je 
ficher in feiner Weife. Manche befchäftigten fich da— 
mit, die heiligen Schriften und andere gute Bücher zier- 
lich auf Pergament abzufchreiben. Nur dem müh— 
famen Fleiße jener funftfertigen Schreiber in ven 
Klöftern verdanken wir es, daß die Schriften ber 
Propheten und Apoftel und wie zur Zugabe aud 
manches menfchliche Buch der Weifen und der Did 
ter der Vorzeit bis auf unfere Tage gelangt 
find. Ihr Lob fteht in der Bibel und foll von 
und nicht vergefien werden: Meine Zunge ift ein 


Griffel eines guten Schreiberd (Pf. 45, 2). Mit 


befonderem Eifer aber widmeten ſich die Mönche 
von Fulda der Linterweifung ber Jugend. Selbfl 


mächtige Herren und Gebieter übergaben ihre jun 


gen Söhne der Lehre, Zucht und Pflege diefer geift- 
lichen Väter. Wenn dann jene Fürftenfinder, zu 
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Sünglingen erwachfen, wieder in ihre Hofburg 
heimkehrten und die Herrfchaft ihrer Väter antraten, 
da fonnte man wohl an manchem von ihnen inne 
werben, wie dad Evangelium zu allem guten Werke 
gefhidt made. Cie brachten in ihre rohe wilde 
Zeit ein Herz vol Weidheit, Milde und Gerechtig- 
feit mit, hatten feine Sreude mehr an Krieg und 
Blutvergießen, wie ihre heidnijchen Vorfahren, fon- 
dern lichten Werfe ded Friedens, gaben gute und 
weile Geſetze und waren darauf bedadıt, daß ihr 
Volk unter ihrem Schuge ein geruhiged und ftilles 
Leben führen möge in aller Gottfeligfeit und Ehr⸗ 
barfeit. 

Die Abtei zu Bulda war ein Brünnlein im 
Walde, von wo die ftillen Haren Waſſer chriftlicher 
Erfenntniß und Geſittung durch alle Gaue des 
deutfchen Baterlantes ſich ergoſſen. Eo hatte es 
Bonifaciud gewollt: und nun wißt ihr, was er im 
Einne hatte, als er feinen geliebten Jünger nad 
Buchonien fchidte, und warum er feine Gefahr nnd 
Mühe für zu groß hielt, um im Herzen Deutfch- 
lands ſolch ein Klofter zu grünten. Ihm felbft 
ging Feine andere feiner zahlreichen Stiftungen über 
biefe. Hier gedachte er dereinft- im Alter von der 
Arbeit feines Apoftelamted auszuruhen und fein 
müdes Gebein in den Echooß diefer Friedens- und 
Segengftätte niederzulegen. | 





82, 


St. Bonifacii Tod. 
5. Immi, 

Bonifaciusd war zu einem Alter gefommen, 
in welchem er fich eine ehrenvolle Ruhe hätte gön- 
nen dürfen, Statt deſſen bereitete er fi) zu einem 
neuen, faft eben fo ſchwierigen als gefahrvollen 
Unternehinen, mit welchem er gleidyfam fein ganzes 
Lebenswerk Frönen und vollenden wollte. Es war 
nun ſechsunddreißig Jahre ber, daß er von Eng 
land, feinem Baterlande, ausgezogen war, um bem 
frommen Willibrord in der Verfündigung des 
Evangeliums unter den wilden Briefen zu helfen. 
Der Greid dachte noch oft mit Rührung an jene 
erften jugendlichen Berfuche im Lehramt und an 
bie erften Pfleglinge feiner Liebe zu dem Herm 
zurid. Willibrord war nun ſchon feit fechzehn 
Sahren todt und die Verbreitung des Chriftenthume 
in jenen Gegenden hatte feitdem nur geringe Fori⸗ 
ſchritte gemacht. Bonifacius fahe dort ein unvollen: 
detes Werk ftehen und befchloß ebenda zu endigen, | 
wo er einft begonnen hatte. Um dieſem Borhaben 
ausfchließlich fich Midmen zu können, nahın er da 
rauf Bedacht, aller übrigen Gefchäfte und Aemter 
fi) zu entledigen. Auf fein dringendes Anfuchen 
ernannte König Pipin mit Bewilligung des 
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Papſtes den wadern Rullus, feinen geliebten 
Schüler, zu feinem Nachfolger im Bisthum zu 
Mainz. Er felber fegte ihn vor einer Verfamm- 
lung der ©eiftlihen, die er zu dieſem Zwecke nad) 
Mainz berufen, feierlich in fein Amt ein, und fo 
konnte er nun in der guten Zuverfiht von den Sei- 
nen fcheiden, daß alles, was er bis dahin felber 
gepflanzt und verwaltet hatte, der Obhut eines from: 
men und weifen Jüngers übergeben wäre. Seinem 
treuen Lullus vertraute er noch alle Sorgen feines 
liebevollen Herzens ald das theuerfte Erbe. Denn 
er hatte wie aus goͤttlicher Eingebung dad beut- 
lichfte Vorgefühl, daß er von diefer Reife nicht wie- 
berfehren würde. „Was mich betrifft,” ſprach er, 
„ſo verlangt mid, darnach, meinen Vorſatz auszu- 
führen und meine Pilgrimfchaft zu vollenden. Ich 
fann mich von der erfehnten Reife nicht entbinben, 
denn fchon ift die Zeit meines Abfcheidens vorhan⸗ 
den und der Tag meined Hingangs herbeigefom- 
men; und bald, wenn dad irdiſche Haus dieſes 
Leibes zerbrochen ift, werde ich eingehen zu bem 
Kleinod der ewigen Vergeltung. Du aber, vielgelieb- 
ter Sohn, führe den Bau der Kirchen, ben ich in 
Shüringen begonnen habe, feinem Ziele entgegen, 
rufe die Gemeinde von dem Abwege ded Irrthums 
unabläffig zurüd, vollende den Bau der bereits be- 
gonnenen Baftlica an der Fulda und bringe dort: 
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hin meinen durch den Verlauf vieler Jahre gealter⸗ 
ten Leib.“ 

Dieſer Rede fuͤgte er noch weitere derartige 
Worte hinzu und ſagte dann: „Sohn, ſorge mit 
deiner weiſen Umſicht für alles, was zu unſerm 
Bedarf für dieſe Reiſe angeſchafft werden muß; 
lege aber auch das linnene Tuch, in welches mein 
Leichnam eingewickelt werden ſoll, in die Truhe für 
meine Bücher.‘ Ueber dieſe letzteren Worte brach 
Lullus in heftige Thränen aus. Der milde Greid 
aber brach dies Gefpräd ab, als er fah, daß es 
feinem Freunde wehe thäte, und redete nun von 
andern Dingen, | 

Einige Tage darnad) begab er ſich mit denen, 
die er zu feinen Gefährten erlefen hatte, an ben 
Rhein und trat in das Schiff. Ich brauche eud 
nicht zu fagen, wie viel Thränen ihm von benen 
nachgeweint wurden, die bei feiner Abfahrt am | 
Ufer zurüdblieben und voller Sehnfudht und ban- 
ger Ahnung ihm nachſahen. Das Schiff aber glitt 
in rafchem Kauf den ſchönen Strom hinab und 
entzog die Entwandernden nad) Furzer Friſt ihren 
Bliden. Erft fuhren fie zwifchen grünen Ufern 
und fonnigen Hügeln hin, wo fehon feit ven Zei 
ten der altrömifchen Kaifer die edelfte Rebe deut 
Ihen Bodens gedeiht und jeden Abhang wie mit 
einem goldigen Ne umfpinnt. Dann geftalteten 
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fich die Berge zu beiden Seiten immer höher und 
ſchroffer. Aus fteiler Höhe blidte manche ftolze 
Burg, mand) einfamer Wartthurm auf das Schiff: 
fein herunter. Mühfam wand fid) der eingeengte 
Strom zwifchen finftern Belfenwänden hindurch und 
wirbelte ungeduldig in wilden Strudeln, an denen 
die Ruderer nur mit Eorge und Mühe dad Fahr: 
zeug glücklich vorüberlenkten. Weiterhin aber trat 
er in eine weit offene Landſchaft und goß feine 
Fluth zwifchen niedrigen Ufern breit und gemächlid) 
dahin. Die Schiffenden hatten nun eine fanfte 
Fahrt und famen an der alten, fehönen Stadt 
Coͤln vorüber, Als fie aber zu der Stelle ge 
langten, wo ber Strom ſich in verfchiedene Arme 
theilt, hielten fie fi, immer zur Rechten und fuhren 
endlich in einen breiten See, welcher in der Sprache 
der Briefen Aelmeere hieß und heutigen Tages 
Zuyderfee genannt wird. Dafelbft legten fie am 
öftlichen Ufer an und waren nun im Lande ber 
Sriefen. 

Es war ein Land, das Feine Geſtalt noch 
Schöne hatte, und das Wolf, weldyes darin wohnte, 
führte ein armed und mühfeliged Leben, Waſſer 
und Erde lagen an diefen Küftenftrihen noch in 
hartem Kampfe mit einander, und dad Menfchen- 
find war wie zwijchen die ftreitenden Elemente hin- 
ein geworfen. Zweimal im Zeitraume eined Tages 
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und einer Nacht ſchwoll die Fluth des Meeres 
über das flache Geſtade und verwandelte Die Lands 
fhaft weit und breit in eine wallende See. Zwei⸗ 
mal lief fie langjam wieder ab, um in regelmäßigen 
Sriften das alte Spicl zu wiederholen, fo daß man 
zweifelhaft fein Fonnte, ob der Wohnfts der Briefen 
eigentlich dem Lande oder dem Waſſer angehöre. 
Um eine Zuflucht vor diejer täglichen Suͤndftuth zu 
haben, hatten die Briefen da und dort im Flach— 
lande Hügel aufgeworfen, und zwar fo hoch, daß 
ihren Beobachtungen zufolge auch die hoͤchſte Fluth 
ihren Gipfel nicht erreichte. Auf diefen von Men- 
fchenhänden "gemachten Anhöhen oder Warfen hatte 
das arme Volk feine Wohnungen, feine Tempel. 
Dort hielt es feine Volksverſammlungen, feine 
Opfer und fonftigen Verkehr. Während der Zeit 
ber Fluth, wenn die Waffer das niedere Land be 
deckten, war die ganze Bewohnerfchaft auf ben 
Warfen zufammengebrängt und hing gleihfam nur 
noch an den Außeıften Spisen der Erde. Wenn 
aber die Ebbe wieder eintrat, brachen: fie fröhlich 
wie aus einem Hinterhalte hervor und fuchten bie 
Fiſche zu erhafchen, welche mit dem rüdftrömenden 
Gewäfler das Meer wieder zu erreichen ftrebten. 
Fiſchfang wer ihr hauptfädhlichfter Erwerb, Denis 
es gab weder Vieh noch Wild, da es jenem an 
Weibeplägen, diefem an Gebüfh zum Verſtecke 
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fehlte. Die ganze Lebensart der Briefen verfünbete 
die Armuth ihres Landes. Ihre Netze flochten fie 
aus Rohr und Schilf. Ihr Getränf war das 
Regenwafler, welches fie in Gruben unter der 
Traufe ihres Dached auffingen. Zur Feuerung 
mußte ihnen der Schlamm ihrer Suͤmpfe dienen. 
Sie rafften ihn mit den Händen zufammen, drüd- 
ten ihn aus, trodneten ihn darauf mehr durch den 
Wind ald durch die Kraft der Sonnenwärme und 
ftedten ihn dann in Brand, um daran ihre Speife 
zu fochen und ihre vom Nordwind durchfchauerten 
Glieder zu erwärmen. Aecker und Triften Eonnten 
fie erfi nad) und nad) unter vereinter Anftrengung 
dem Meere abgewinnen, indem fie gegen die an- 
fehwellende Fluth hohe Damme aufmwarfen, oder, 
wie fie es finnreich bezeichneten, den goldenen Rei⸗ 
fen um ihr Land legten. Hinter diefer Schubwehr 
hat ſich jener armfelige Landſtrich allmählig in ein 
fruchtbares Gelände vol blühender Auen und gefeg- 
neter Kornfelder verwandelt. Aber erſt in Jahr: 
hunderten langer Arbeit ift dem Menfchen dieſer 
Sieg gelungen. Denn immer von neuem durch—⸗ 
brachen die tobenden Fluthen jene Wälle und ver- 
fhlangen oftmald nicht nur einzelne Dörfer und 
Städte, jondern ganze Gegenden mit ihren Bewoh—⸗ 
nern. Unter der endlofen Mühfal eines folchen Les 
bens blieben die Sitten der riefen wild und rauh 


— 456 — 


und nahmen gleicfam den Trotz ded Elemente an, 
mit welchem fie täglich im Kampf lagen. Darum 
hielten fie nächft den Sachfen, die ihre Nachbarn 
und Verwandten waren, am bartnädigften unter 
allen deutſchen Völferfchaften am Dienfte ihrer vater: 
ländifchen Götter, Menfchenopfer waren auch bei 
ihnen gebräuchlih, und fie fchonten nicht einmal 
derer, die ihred Bleifches und Blutes waren, Kin⸗ 
bermord galt bei der Armuth des Landes für er- 
laubt, Eltern durften ihre neugebornen Kinder nad) 
Belieben tödten oder den Göttern opfern. Aber 
ein Zug menfchlichen Gefühl macht fich felbft in 
biefer Gräuelfitte noch bemerkbar, Kein Kind durfte 
dem Tode übergeben werden, wenn es fhon an 
ber Mutterbruft getrunfen oder fonft welche Nat: 
rung genoffen hatte, Die erfte Wohlthat, die es 
von Menfchen empfangen hatte, gab ihm ein An- 
recht auf alle übrigen, 

So verhielt es fidy mit den Sitten ber Friefen, 
Bonifarius durchzog nun die einzelnen Gaue des 
Landes, predigte überall und baute an die Stelle 
heidniſcher Opferplätze auf den Warfen chriſtliche 
Kirchen. Und Gott ſegnete ſeinen Eifer und den 
Fleiß feines treuen Gehülfen Eobanus, alſo, 
daß in kurzer Zeit eine große Menge Maͤnner, 
Weiber und Kinder ſich zum Evangelium bekannten 
und die heilige Taufe empfingen. 

Pa 


\ 








— 5457 — 


Nun war Bonifaciud an den Bach Bordau 
gekommen, welcher die Grenze zwifchen den Oſt⸗ 
und MWeftfriefen 309. Dort ließ er die Gezelte auf: 
fchlagen und gedachte einige Tage allda zu raften. 
Die Neugetauften aber entließ er bier in ihre Hei— 
math und fegte ihnen einen Tag feſt, „auf welchem 
fie indgefammt wiederfehren follten, damit er nad) 
ben Gebräuchen der Kirche die Hände auf fie legte 
und ihnen den Segen extheilte. So blieb er mit 
feinen Gefährten im Lager allein zurüd, 

Der Tag der Firmung erfhien. Die Morgen: 
röthe flieg Teuchtend vom Himmel auf, und die 
Priefter ftanden fchon im heiligen Schmude, mit 
Teftgewändern angethan und erwarteten die Glaͤu⸗ 
bigen. Da zeigte fich in der Ferne eine Schaar 
Männer, mit haftigen Schritten auf das Lager zu⸗ 
eilend. Aber man gewahrte bald, daß ed nicht die 
Freunde waren, fondern Heiden, bie in feindfeliger 
Abficht mit gefchwungenen Waffen und erhobenen 
Scilden daherfamen. Sogleich griffen auch die 
hriftlichen Zünglinge im Lager zu den Waffen und 
eilten hinaus, um die ehrwürdigen Väter gegen den 
andringenden -Haufen zu vertheidigen. Da trat 
Bonifacius, von feinen Geiftlichen umgeben, aus 
bem Zelte hervor. Das Evangelium in der Hand, 
blickte er mild und ruhig in dad graufige Getuͤmmel 
und rief feine Dienfimannen aus dem Streit zurüd: 

Altchriſtliche Sagen. 20 


„Sehet ab vom Kampfe, liebe Diener,’ fprach er, 
‚and leget eure Waffen weg, denn die heilige Schrift 
lehrt und, daß wir nicht Böfed mit Boͤſem, fondern 
Böſes mit Gutem vergelten ſollen. Run ift ber 
langerfehnte Tag gefommen und von felbft nahe 
die Zeit unferes Abfcheidend. Seid darum ftarf in 
dem Herın und nehmt feine gnädige Schidung 
dankbar auf! Hoffet auf ihn und er wird eure , 
Seelen frei machen.” ' 

Auch zu den umftehenden Prieftern und Dias . 
eonen wie zu den übrigen dem Dienfte Gottes ges : 
weihten Männern redete er mahnend mit väterlichen : 
Worte: „Ihr Männer, lieben Brüder, feid ftarf im ' 
©eifte und laßt euch nicht fchredden von denen, Die 
ben Leib tödten, weil fie die Seele, die ohn Ende 
währet, nicht mögen tödten. Darum frohlocdet im 
Herrn und werfet den Anker eurer Hoffnung auf 
Gott, denn alfobald wird er euch den Lohn ber 
ewigen Vergeltung geben und den Si anweifen 
in der bimmlifchen Halle bei den überirdifchen Be- 
wohnern, feinen Engeln. Laſſet euch nicht durch 
die Luft an diefer Welt überwinden, fondern tretet 
bier ftandhaft dem plöglichen Dräauen ded Todes 
entgegen, damit ihr mit Chriſto herrfchen könnt in 
Ewigkeit.“ 

Während er noch jo mit beredten Worten feine 
Schüler für die Krone des Märytrerthums begei- 
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fterte, drang fhon der Haufe der Heiden mit 
Schwertern und allerlei Kriegsgeraͤth wüthend auf 
fie ein und befledte fi) mit dem Blute der Heis 
ligen. Ueber ihre Leichen flürmten fie in die 
Zelte, plünderten fie aus und zogen mit der Beute 
davon, Died gefhah am 5. Juni im Jahre des 
Heild 755, 

Als die friefifchen Ehriften den Tod ihres Apoſtels 
und feiner Begleiter erfuhren, vereinigten fte fich zu ei⸗ 
nem Heere, überfielen die Heiden und fchlugen fie in 
die Flucht. Dann begaben fie ſich an den Ort, wo fie 
die Leichname der Märtyrer fanden. Es waren deren 
zwei und funfzig. Man brachte fie zu Schiffe und 
führte fie bei günftigem Winde nad) Utrecht. Dort 
mit Hymnen und Pfalmen empfangen, wurden fie 
in der zu Ehren der heiligen Dreieinigfeit geweihten 
Kirche mit frommer Ehrfurcht beigefebt. Nach et- 
licher Zeit trafen von Mainz die Boten des Biſchofs 
Lullus ein, um den Leib des heiligen Bonifacius 
in Empfang zu nehmen. Inter heiligen Gefängen 
brachten diefe nun die Refte des Wielbeweinten aber- 
mals zu Schiffe, und führten fie ſtromaufwaͤrts gen 
Mainz, wo fle am dreißigften Tage nad) dem 
Heimgang dem tiefbetrübten Lullus die Leiche feines 
Meifterd übergaben. Aber Lullus wagte nicht, dem 
legten Willen des Verklaͤrten entgegen zu handeln 
und brachte feine entfeelte Hülle unter zahr "" 
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Geleite an den Ort, welchen Bonifacius bei ſeinen 
Lebzeiten ſich zur Ruheſtätte erſehen hatte. Dort 
im Dome zu Fulda ſteht ſein Grab bis auf den 
heutigen Tag. Jaͤhrlich begeht man allda ven 5. 
Juni als den Todestag ded Heiligen mit einem 
feierlichen Gottesdienſte. 

Winfred war er bei feiner Taufe genannt 
worden. Wyn bedeutet Kampf, und Fred heißt 
Friede. Durch Kampf und blutigen Tod ift er fieg- 
reich zum ewigen Frieden hindurch gedrungen. Une 
aber, ven Ehriften deutfcher Nation, ift er ein Bo- 
nifacius d. i. ein Wohlthäter und Heilbringer 
geworben. „Gedenket an eure Lehrer, die euch das 
Wort Gotted gefagt haben, welcher Ende ſchauet 
an und folget ihrem Glauben nach“ (Hebr. 13, 7.). 


NIT INT 


83. 


Des Teufels goldenes Haus. 


Zu den heidnifchen riefen fam der Bifchof St. 
Wolfram aus dem Franfenreiche und predigte ih— 
nen das Evangelium, Ein Strahl ber göttlichen 
Wahrheit drang aud) in die Secle des Königs biefes 
Volkes, Radbots. Er fand eine Weile getheil- 
ten Herzend zwifchen Chriftus und Belial, Da 
erfchien ihm Satan, verkleidet in einen Engel bes 
Lichte. Um fein Haupt trug er ein goldenes Die 
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bem mit Eöftlichem Gefleine, und fein Gewand war 
purpurn, mit Gold durchwirkt. Er ſprach zu dem 
Könige: „Tapferſter unter ven Männern, wer hat 
dich alfo verführt, daß du abweichen wilft von dem 
Bürften der Götter? Wolle das nicht thun, fondern 
beharre bei dem, was bu gelernt haft, und du 
folft in goldene Häufer kommen, die ich dir in 
ale Ewigkeit zum Eigenthum geben will. Gehe 
morgen zu Wolfram, dem Lehrer der Ghriften, 
und befrage ihn, weldes jene Wohnung der 
ewigen Klarheit fei, die er dir verfpricht. Kann 
er fie dir nicht augenfcheinlih darthun, dann 
mögen beide Theile Abgeordnete wählen, und id) 
will ihr Führer fein auf der Reife und will ihnen 
das goldene Haus zeigen und die fchöne Wohnung, 
die ich dir bereitet. 

AS Radbot erwachte und ſich des Geſichts 
entſann, machte er ſich eilend zum heiligen Wolfram 
auf und erzaͤhlte, was er im Traume geſehen und 
gehoͤrt hatte. Wolfram ſagte: „Es iſt der hoͤlliſche 
Verſucher geweſen, der dir erſchienen iſt. Traue 
ihm nicht, er will deine Seele mit einem Gaufel- 
fpiel_ berücken.“ 

Radbot aber ſprach: „Ich will ein Ehrift wer: 
ben, wenn bein Gott mir jene Wohnung zeigt, die 
du den Gläubigen verfprodhen haft.” Wolfram er: 
wiederte: „Du kannſt fie nicht fehauen, du glaubeft 
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denn zuvor.“ Darauf ſagte der Fürſt: „So ge⸗ 
ſchehe, wie jener mir geſagt hat.“ 

Alſo wurde ein Frieſe aus des Könige Gefolge 
und ein Diacon aus bes Bifchofs Gefährten ab⸗ 
geordnet; die gingen vor die Stadt hinaus, umb 
als fie nicht weit von dannen gezogen, fanden fie 
Einen, der fich zu ihnen gefellte mit den Worten: 
„Eilet fchnel, denn ich zeige euch die fchöne, dem 
Herzog Radbot bereitete Wohnung.” Und er führte 
fie auf einer breiten Heerftraße, Die war mit platten 
Marmelfteinen aller Art belegt, und ſtattlich große 
Biume, die mit allerlei Früchten prangeten, ftanden 
an ihm entlang. Bon ferne aber fahen fie ein 
Haus glänzen wie Gold, und der Weg, der zu ihm 
hinführte, ward immer anmuthiger, mit Gold und 
edlem Geftein gepflaftert. ALS fie nun an dad Haus 
‚gelangten und hineintraten, fahen fie 8 von wunder: 
barer Schönheit und unglaublichen Glanze und in 
ihm einen Thron, groß und herrlich. Da ſprach 
der Führer: „Das ift die dem Herzog Rabbot be 
reitete. Wohnung!” Darauf ſprach der Diaconus 
ftaunend: ‚Wenn dad von Gott gemacht warb, 
wird ed ewig beftchen; wenn aber vom Teufel, muß 
es fchnell verfchtwinden. Indem er dies fpradh, 
bezeichnete er fid) mit dem Zeichen des heiligen 
Kreuzed; und aljobald verfanf der Führer im Erd⸗ 
boben, das goldene Haus verfchmolz zu einem Hau⸗ 
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fen Koth und die beiden Abgeordneten fanden ſich 
inmitten von Sümpfen ftinfenden Waſſers voll lan⸗ 
ger Binfen und Geröhre, Sie mußten drei Tage 
fang einen unermeßlichen Weg zurüdlegen, bis fie 
mit Mühe und Noth die Stadt erreichten. Als fie 
dort anfamen, war der Herzog todt, Der Frieſe 
aber, der jened Wunder geſehen, war gläubig ge- 
worden und ließ fich taufen. Er hieß mit Namen 
Sugomar. 

„Laß Dich's nicht irren, ob einer reich wird, ob 
die Herrlichkeit ſeines Hauſes groß wird. Denn er wird 
nichts in ſeinem Sterben mitnehmen und ſeine Herr⸗ 
lichkeit wird ihm nicht nachfahren“ (Pſ. 49, 17. 18.).“ 
„Ich fürchte aber, daß nicht, wie die Schlange 
Eva verführte mit ihrer Schalkheit, alſo auch 
eure Sinne verrüdet werden von ber Einfältigfeit in 
Ehrifto” (2 Cor. 11, 3.). 


8A, 
Wittehinds Taufe. 
7. Zanuar. 

Kaiſer Karl der Große führte einen langwieri- 
gen, fchweren Krieg mit dem ftarfen Wolfe ber 
Sachſen. Er wollte fie mit Feuer und Schwert 
zu dem Herrn Ehrifto befehren: aber der Herr war 
nicht in dem Feuer und Erdbeben, welched dem 
ftilen, fanften Saufen feined Worted vorausging. 
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In mandyer blutigen Schlacht darnieder gemor- 
fen, erhuben fich die Sachſen immer mit neuen 
Kräften, fo lange ihr Herzog Wittefind an ihrer 
Spitze ftund. Karl der allgewaltige hatte nach brei- 
zehnjährigen Anftrengungen wider died Wolf noch 
nichts zu Stande gebracht. 

Kun war es wieder Winter geworden und eine 
MWaffenruhe eingetreten. Wittekind ftreifte am an- 
dern Ufer der Elbe in der Nähe des fränfifchen 
Heered umher. Da flieg in ihm das Berlangen 
auf zu erfahren, wie die Chriften ihren vielgeprie- 
fenen Gott verehrten. Es war aus Eingebung 
©otted, daß die Seele des Heiden je länger je 
mächtiger von der Sehnſucht Davids ergriffen ward, 


zu fchauen die fehönen Gotteödienfte des Herrn und 


feinen Tempel zu befuchen (Pf. 27, A.). 


Das Weihnachtöfeft kam heran. Da hüllte fich 


Wittekind in Bettlerkleider und ſchlich ſich bein Her- 
einbrechen des Morgenroths in das fränfifche Lager. 
Unerfannt fehritt er durch die Reihen der Krieger, 
"die fih zum Gottesdienſte anſchickten, und betrat 
die Kirche. Wie gar anders ging ed da zu, als bei 
ben heidnifchen Opferfeften! Nicht Pferde und Rin- 
der wurben abgefchlachtet, fondern andädhtig Enieete 
Kaifer Karl mit allen feinen Großen vor dem Altare, 


das Sacrament zu empfangen. Der Weihrauchbuft 


wallte empor, und die Gefänge der Prieſter priefen 
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die geweihete Nacht, in welcher Gott der Welt 
ſeinen eingebornen Sohn gab. 

Wittekind wurde tief ergriffen von der Herrlich⸗ 
feit des Gotteödienfted der Chriftenheit. Seine 
Augen füllten ſich mit Thränen. Er faltete ftumm 
die Hände. Es war ihm, als ob das Chriftus- 
find im Schooße der Sungfrau ihn winfte und 
fpräche: „Komm her zu mir!’ Er warf fich vor 
dem Altare nieder, und als alle erftaunt ihn um⸗ 
ringten, rief er: „Ich bin Wittefind, ber Sachſen⸗ 
herzog! gebt auch mir die Taufe, daß ich ein Chriſt 
werde wie ihr!“ 

Da umarmte ihn Kaiſer Karl, und lauter Ju⸗ 
bel erſcholl durch das Frankenheer: denn dieſer Eine 
war ihnen mehr werth, als zehn gewonnene Schlach⸗ 
ten. Der Kaiſer hielt ihn, ſo lange er lebte, hoch 
in Ehren und gab ihm ein neues Wappenſchild, 
indem er das ſchwarze Pferd ohne Zuͤgel und Ge⸗ 
biß, welches Wittefind bis dahin in feinem Schilde 
geführt hatte, in ein weißes verwandelte, damit bie 
weiße Barbe ein Zeichen feines aufrichtigen Glau⸗ 
bens und feiner Wiedergeburt durch Chriftum Iefum 
wäre. 

Es gehet fchon eine Seele in den Seilen ber 
Liebe, an welchen fie der Vater zu Chriſto zichet, 
wenn fie, wie St. Andreas und Wittefind, anhebt 
zu fragen: „Rabbi, wo bift bu zur Herberge?” und 
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feine Einladung annimmt: „Kommet und fehet es“ 
(Joh. 1, 38. 39.). Dann läßt Er fie auch erfah⸗ 
ven, daß Ein Tag in Seinen Borhöfen beſſer if, denn 
fonft taufend (Pf. 84, 11). Ein Tag, mit Ihm 
verbracht, Ein Tag des Anfchaund Seiner Herr 
lichkeit, der Verfenfung in Ihn, der Hingebung an 
Ihn hat oft über ein ganzes Leben entfchieden, und 
vielen ift er der erfte Tag einer feligen Ewigkeit 
geworben, 





85. 


St. Meinhard. 


Zur Zeit Karld ded Großen lebte ein Graf 
Berthold von Zollern, ein Stammherr des hohen- 
zollernfchen Fürftenhaufes. Diefer hatte einen Sohn, 
Meinhard oder Meginrad, welchen er in dem be 
rühmten Kloſter Reichenau, einer Stiftung des bei- 
ligen Pirmin, erziehen ließ; denn wiewohl er einem 
fo reihen Haufe und ritterlihen Gefchlechte ent⸗ 
ftammte, war doch der Sinn biefed Knaben dem 
ftillen und befchaulichen Leben des Flöfterlichen 
Standes zugewandt. 

Zum Mann erwacdhfen, zog er ſich mit Bewil⸗ 


ligung feines Abtes auf den nahe bei Zürich gele 


gen Epelberg zuruͤck, um in völliger Einfamfeit nur 
Gott und feinem Seelenheile zu leben. ine gottes⸗ 
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fürchtige Wittwe in Rapperswyl verfah ihn mit 
dem Wenigen, defien er zu feinem Lebendunterhalte 
bedurfte. Sieben Jahre verlebte er dort; da aber 
der Ruf feiner Srömmigfeit immer ftärferen Zulauf 
des Bolfes herbeizog, machte Meinhard abermals ſich 
auf und fuchte fih einen andern Aufenthaltsort, bis 
er vier Meilen vom See zwifchen Bergen eine Fleine 
Hochebene fand, darauf man nicht ohne Gefahr 
fommen konnte, Allda entfchloß er ſich zu bleiben; 
und wie er unterwegs auf einem Baume ein Neft 
gewahrte, darin zwei verlaffene junge Raben lagen, 
gedachte er daran, wie Gott der Allverforger das 
Schreien der jungen Raben hörte und nahm fie 
unter feinem Mantel mit fih. Er baute fih an 
Ort und Stelle eine neue Klaufe. Außer etlichen 
Kleidern und Gartengeräthen, einem Trinkgeſchirr 
nebft dem Pfalter und heiligen Evangelium hatte er 
nichtd zu feinem Gebrauch, Kräuter, Wurzeln und 
Fruͤchte des Waldes und der Kohl feines Gärtleind 
bei der Zelle waren feine Nahrung, und die beiden 
Raben feine Hausgenoffen. 

Sechs und zwanzig Jahre hatte er alfo in ver 
Wildniß friedlich bingebracht, da gefchah es, daß 
zwei lafterhafte Buben aus Rördlingen ob dem Ries 
von dem guten Manne hörten und der Teufel ihnen 
eingab, er hätte Geld und Gut bei fih. Sie 
fragten mit Fleiß dem Wege zu ſeiner Wohnung 
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nach und wanderten dahin mit dem Vorhaben, den 
Klausner zu ermorden. St. Meinhard ſtand vor 
dem Altare feiner Zelle und lad die Meſſe. Da 
kam ein Engel Gotted und verkündete ihm: „Du 
wirft heute des Todes fterben müflen, aber fei ge 
troft und unverzagtz; der Herr ift mit dir.” Meis 
nard erfchraf heftig, er legte fich kreuzweis vor den 
Altar, indem er Gott bat, daß er ihn flärfte. 
Mittlerweile famen die Mörder vor die Zellenthüre, 
flopften an und riefen, daß man fie einließe, 
Meinard fland auf, ging hinaus und begrüßte fie 
mit den Worten: „Woher kommt, ihr Gefellen, fo 
ſpaͤt? Geht Hinein und bittet, daß der Herr fih 
gnädig gegen euch erweiſe.“ Sie gingen in bie 
Gapelle, nicht um zu beten, fondern ſich zu verab- 
reden, wie fie ihr graufamed Vorhaben am beften 
ausführen möchten. Darnach Tamen fie wieder 
heraus. Der Einftebler reichte ihnen jetzt feine 
Kutte und feinen Rod, fegte ihnen Brot und Wein 
vor und fprach: „Nehmet dad von meiner Hand; 
fobald ihr erfüllet, weshalb ihr gekommen feib, 
fönnet ihr felbft nehmen, was eudy gut bünft; denn 
ich weiß wohl, daß ihr mich umbringen wollt und 
bin gern bereit, dieſes Leibes Hütte zu verlaſſen 
und zu meinem Herrn in bie Herrlichkeit einzugehen. 
Sterben iſt mir Gewinn, aber euch, ihr Aermften, | 
wird mein Tod feinen Gewinn bringen. Darum 
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warne ich euch, erwäget wohl, was ihr thut. Mei- 
net nicht, daß dieſe Einfamfeit euer Verbrechen mit 
Sinfterniß dede: Gott ficht es!“ Die gottlofen 
Männer lachten zu diefen Worten und entgegneten 
böhnifh: „Aber kein Menfch fiehts, du Narr!“ 
Da bob der Heilige feine Hand zu ben beiden Voͤ— 
gen, welche auf den nächften Zweigen unruhig hin 
und wieder hüpften und mit heiſerem Gekrächz ihr 
Mißtrauen gegen die fremden Gäfte zu erfennen 
gaben: „Dieſe Raben werden es verrathen!“ 

Aber die Mörder verachteten dieſe Rede wie 
. eined Mannes, den die Todesfurcht wahnwitzig ge= 
macht hätte. Sie erhoben ihre Knittel, fielen ihn 
an und fchlugen fo lange auf ihn ein, bis er den 
Geift aufgab, Dann rafften fie die wenigen Hab- 
feligfeiten feiner Zelle, was ihnen des Mitnehmeng 
etwa werth fchien, an fich und eilten davon, Sie 
hatten aber nicht fo bald die Schwelle der Klausner⸗ 
hütte hinter fi, fo flogen die beiden Raben St. 
Mainards mit nod) heftigerem Gefchrei ald vorher 
aus den Lüften nieder und verfolgten die Buben 
gleich wie der Geift des Ermordeten, badten und 
fließen mit ihren Schnäbeln auf ihre Häupter, 
folgten ihnen auf jedem Zritt und Schritt ohne 
Aufhören und ließen den Wald von ihrem Rufe 
wiederhallen. Es half den flüchtenden Böfewichtern 
nichts, daß fie von Zeit zu Zeit fich gegen ihre 
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Verfolger umfehrten und wüthend nach ihnen fchlu= 
gen; bie Raben vergaßen über dem Schmerz um 
ihren Nährheren ihre angeborne Art, nahmen den 
Kampf mit ihnen auf und betäubten fie mit harten 
Flügelfchlägen. 

So erreichten die Männer mit Mühe und Roth 
die Thore von Zürich und athmeten erft auf, als 
fie gewahrten, wie die Wögel, des einfieblerifchen 
Lebend gewohnt, vor dem Getümmel der Reiter 
und Wagen und der Marftleute, die dort aus⸗ und 
eingingen, abfeitd entwichen und von dem Gipfel 
eined Baumes ihnen nachſahen. Da tauchten jene 
in die Gaſſen der Stadt, zuftiedened Herzens, als 
wären fie Nachegeiftern entronnen. Muͤde und 
hungrig vom angeftrengten Lauf begaben fie fich in 
die Oarfühe am Markt und festen ſich zu Tiſche. 
Während fie dort am Mahle ſich gütlih thaten, 
blickte der eine zufällig durch Fenſter und fahe bie 
beiden Raben vor dem Haufe hin- und wiederflie⸗ 
gen, fließ den andern an und ſprach: „Schau, 
(hau, da fliegen St. Meinhards Zeugen ber!” 
Der Wirth, welchen dieſes Wort des unheimlichen 
Gefellen in Berwunderung feßte, wie ihm auch dad 
fonderbare Gebahren der beiden Vögel auffiel, ſchickte 
fofort zur Obrigkeit. Diefe nahm die Beiden ale- 
bald in ein fcharfes Verhör und nöthigte ihren 
verworrenen Antworten das Geftändniß ihrer bluti⸗ 
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gen That ab. Sie büßten ihr Verbrechen auf dem 
Scheiterhaufen. 

Der Leichnam bed heiligen Meinhard wurde 
mit großen Ehren unter Wehflagen der Menge des 
Volkes, das ihn begleitete, in einem reich ausge: 
ftatteten Grabe beigefebt. Die beiden Raben aber 
nifteten in der Nähe feiner Gruft, wo fie noch ein 
Menfchenalter lang gefehen worden find. 

An der Stelle, wo bed heiligen Meinharde 
Zelle ftand, wurde ungefähr hundert Jahre fpäter 
die noch beftehende berühmte Benedictiner - Abtei 
Einfiedeln errichtet, einer der befuchteften Wall⸗ 
fahrtdorte des ganzen Abendlandes. ' 

„Bolge deinem Muthwillen nicht, ob bu es 
gleich vermagft, und thue nicht, was dich gelüftet, 
und denfe nicht, wer will mir es wehren. Denn 
ber Herr, der oberfte Rächer, wird ed rächen‘ 
(Sir. 5, 2. 3.). 





86. 
St. Adalbert. 

St. Adalbert, Bifchof von Prag, z0g aus, 
um den Heiden im Preußenlande dad Wort des‘ 
Heil! zu predigen; und der Geiſt des Herrn hatte 
ihm Mund und Weisheit gegeben. Seine Rebe 
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war fo lieblich und beweglich, daß felbft Thiere und 
Steine ihr laufchten. Aber es war ein haldflarriges 
Bolf, härter denn Stein, dem er predigte. Gie 
fprachen zu ihm: „Es fei dir genug, daß bu un- 
geftraft diefed Land haft betreten dürfen. Wir ha- 
ben alle Ein Gefeß und Eine Orbnung des Lebens; 
ihr aber, die ihr und ein ander Geſetz bringen 
wollt, büßet es mit dem Leben, wenn ihr nicht noch 
heute da8 Land räumet. Es hatte aber St, Adal⸗ 
bert zween Gefährten mit fi: Gaudentius und 
Benedictus. Mit denen berieth er fi), was fie 
thun wollten und wurden mit einander eins, fie 
wollten ausharren und verfuchen, ob ber Herr ihnen 
an einem andern Drte eine Thür aufthun möchte, 
In der folgenden Nacht träumte Gaudentius, er 
fähe auf einem Altare halb mit Weine gefüllt einen 
goldenen Keldy ftehen, und als er ihn ergreifen und 
leeren wollte, wehrete e8 ihm ber Diener bed Altar 
und ſprach: ,‚Diefer Becher ift für Adalbert auf 
morgen beſtimmt.“ Diefen Traum erzählte er dem 
guten Gottesboten und bat ihn, wie Petrus den 
Herrn Iefum bat: „Herr, fchone deiner felbft, das 
widerfahre dir nur nicht” (Matth. 16, 22.). Adal⸗ 
bert aber antwortete: „Fuͤge e8 Gott, mein Sohn, 
daß deine Ahnung in Erfüllung gehe! doch fol 
man auf Träumen ſich nicht zu fehr vertrauen.” 
Die Drei nahmen nun wieder ihren Wanbers 


* 
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ftab zur Hand und traten unter Anftimmen von 
Pfalmen und Hymnen ihren Weg an. Sie famen 
durch einen dichten Wald, in welchem Feine Spuren 
einer von Menfchenhand geführten Art zu bemerken 
waren. Um die Mittagsftunde traten fie auf ein 
freies Feld hervor, wo fie das heilige Abenpmahl 
begingen, hierauf etwas Speife zu ſich nahmen und 
ermübdet fid) ind Gras zur Ruhe legten; Adalbert 
einen Steinwurf weit entfernt von feinen Gefährten. 

Nur kurze Zeit hatten fie geruht, da erwedte 
fie Huffchlag und Gefchrei heranfprengender Reiter, 
Denn die Heiden hatten die Fremdlinge wohl im 
Auge behalten, und ihr Groll wider fie war nur 
noch heftiger geworben, da biefelben, wiewohl ohne 
es zu wiffen, den heiligen Hain und das heilige 
Feld ihrer Goͤtzen betreten hatten, welches bei die⸗ 
fen Kindern der Finfterniß für ein todeswürdiges 
Verbrechen galt. Die drei Ehriften wurden gebun- 
den hinweggeführt. E& war nicht ferne vom Strande 
der Oſtſee, wo noch jest die Trimmern von St, 
Adalberts Bapelle ftehen, in der Nähe des jebigen 
Staͤdtchens Fifchhaufen. Adalbert Gefährten weh- 
klageten, ex aber tröftete fie: „Trauert nicht, lieben 
Brüder, Wiffet, daß wir folches für den Herrn 
leiden, deſſen Tugend über alle Tugend, beffen 
Schönheit über alle Zier, deſſen Gnade einzig, bef- 
fen Macht unausſprechlich iſt. Was giebt cd.Chz, 


— 474 — 


leres, was Schönered, als das füße Leben zu 
opfern für den füßeften Iefum,” Während er alfo 
ſprach, ergriff ihn ein heidnifcher Prieſter mit großer 
Heftigfeit und führte ihn an einem Hügel empor. 
„Bas wilft du, Vater?” ſprach Adalbert. Jener 
aber ſchwang einen ftarfen Speer und warf ihn 
durch Adalberts Bruft, worauf noch andere her 
bei eilten und ihre Wuth im Blute ded Heiligen 
fühlten, Bon fieben Speeren durchbohrt ftand er 
noch mit gen Himmel erhobenen Augen aufrecht und 
betete für das Heil feiner Mörder, Dann aber, 
nachdem man feine Bande gelöft hatte, fiel er mit 
außgebreiteten Armen in SKreusgeftalt zur Erde, 
Aus fieben Wunden, nad) der Achnlichkeit des Hei- 
landes, ftrömte fein Blut, und bald gab er ben 
Geiſt auf, am 23, April, einem Freitage, des Jah: 
res 997, 

Von dem Schidfale feines Leichnams erzählt 


die Legende: Als der König von Polen Boleslaus | 


Gorvin das Ende des Heiligen, feines lieben Gaft- 
freundes, erfuhr, fandte er zu den Preußen mit 
dem Begehren: ihm den Leichnam des theuren Leh- 
rers auszuliefern. Diefe aber forderten, daß man 
ihnen zuvor fo viel Goldes gebe, ald der Leichnam 
ſchwer wäre. Der fromme König war damit zu 
frieden und fandte Gold die ſchwere Menge. Aber 
alles Gold des Königes war nicht vermögend, bie 
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andere Wadfchale, worauf der Leichnam des Mar⸗ 
tyrer6 lag, von der Erde zu heben. Da warfen 
wie Sefandten des Könige noch alles Gold hinzu, 
welches fie an und bei fich hatten. Aber auch die 
ſes reichte nicht zu; das Zünglein der Wage ftand 
noch unbewegt; die Leiche des Geopferten wog alle 
Schäpe auf; da fahe man recht vor Augen, wie 
der Tod feiner Heiligen ift werth gehal- 
ten vor dem Herrn (Pf. 116, 15). So fa 
men nun auch die Gläubigen der benachbarten Lands 
fhaften, welche St. Adalbert befehrt und getauft 
hatte, und opferten aus Dankbarkeit ihr Gold in 
die MWagfchale. Aber die andere Schale rührte und 
regte fih nicht, fo daß man alle Hoffnung aufgab, 
daß man Gold genug herbeifchaffen Fönnte, den 
Leichnam aufzuwägen. Da Fam zulegt ein armes 
altes Mütterhen, um auch ihr Scherflein beizu- 
tragen. Wars jene arme Witwe, welche der Herr 
am ottedfaften im Tempel ſah? Sie hatte nur 
zwei Pfennige in ihrem ganzen Vermögen, die warf 
fie zu dem Golde, und fiehe, alfobald fanf bie 
Scale mit Gewalt, und ber Leichnam flieg fo in 
die Höhe, daß man von dem Xöfegelde ein Theil 
nad) dem andern wieder hinwegnehmen mußte, das 
Gold, das der König gegeben und was bie Ge 
fandten hinzugelegt und was die ©emeinde der 
Bläubigen des Landes gebracht; und erft, als nichts 
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mehr auf der Schale lag, ald die zwei Pfennige 
der armen rau, da traten beide Wagfchalen ind 
Gleichgewicht, und fo ward ber Leichnam des Hei | 
ligen aufgewogen. 

Es war eined wie dad andere die Gabe der⸗ 
felbigen Liebe: jener entfeelte Leib, welchen der 
Blutzeuge Chrifti hingegeben ald das Letzte, dad er 
hatte, dem Herrn zum Opfer — und Diefe zween 
Pfennige, mit denen die fromme Greifin „von ihrer 
Armuth alle ihre Nahrung, die fie hatte, eingelegt“ 
(Luc, 21, 4). Daher wog die eine Gabe die an⸗ 
dere auf. 
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87. 


St. Morberts Gebet. 
| 6. Mai. 

St. Norbert, Erzbifchof zu Magdeburg, 
fniete einft am Altare, er allein im weiten Gotted- 
haufe und betete mit leifer,, niedergehaltener Stimme, 
ed hätte ihn kaum verftehen mögen, wer neben ihm 
geftanden, Aber der zarte Ton feines Mundes 
wuch® je weiter und weiter zu einer mächtigen 
Stimme, welche ſchwellend und gewaltig durch die 
Straßen der Stadt ertönte, alfo daß die Leute in’ 
ben fernften Straßen aus ihren Häufern aufbrachen 
und dem Zone nachgehend zur Kirche firömten, zu 
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hören, was das wäre. So erzählt die Sage vom 
heiligen Norbert. Und ihr armen Diener des gött- 
lichen Wortes, bie ihr Eaget und zaget: „Wer 
glaubet unfrer Predigt? Ich habe mich mühe ge- 
fehrieen, mein Hals ift heiſch. Sie wollen beined 
Wortes nicht!” nehmer es zu Herzen, redet doch 
fleißig in der Stille mil eurem Gott um biefe 
Sadje am Altare und im Kämmerlein; faget ed dem 
Herrn, wie ein Kind fein dringendfled Anliegen 
dem Bater ins Ohr fagt: Er kann ja den fchwadjen 
Ddem eurer Gebete zum Braufen vom Himmel 
machen, als eines gewaltigen Windes, in welchem 
ber heilige Geiſt fam, daß er euch große Menge 
zur Beute gebe und die Starken zum Raube. 
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88, 


Heinrich der Lowe. 


In jenen Zeiten, als viele ftreitbare Heere 
der Chriftenheit auszogen, das heilige Grab des 
Heilands aus den Händen der Ungläubigen wieder 
zu erobern, da ging mit den Kreuzfahrern auch ein 
Herzog von Braunſchweig, Heinrich der Löwe 
benannt, in das gelobte Land. Eines Tages ritt 
er allein durch einen dichten Wald, Da hörte er 
ein aͤngſtliches Gebruͤll aus dem Didichte, und wie 
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er ſich dahin ben Weg gebahnt, fah er einen Lo⸗ 
wen von einer mächtig großen Schlange ganz ums 
ſtrick und nahe am Erliegen. Da gedachte Hein⸗ 
rich feiner Ritterpflicht, dem MWehrlofen gegen ven 
Unterbrüder und dem Edeln wider den Unebeln 
Beiftand zu thun. Er zog fein Schwert und loͤſte 
mit mächtigen Streichen den fürchterlichen Knoten, 
mit welchem das edle Thier umftridt war. Da er 
nun feined Weges weiter ritt, folgte der Löwe fei- 
nem Retter auf jedem Tritt und Schritt; er ftand 
zur Seite im Gefecht, er lagerte ſich neben fein 
Feldbett im Gezelte. Die Dankbarkeit hatte das 
freie Thier der Wildniß an feinen Wohlthäter ges 
kettet; diefe Zwei blieben fortan unzertrennlich. Wer 
nad) Braunfchweig kommt, Tann noch heute das 
Bild des dankbaren Löwen in Erz dort aufgeftellt 
ſehen. 

Menſchheit, erkenne dich in dem Bilde dieſes 
Löwen. Du auch biſt von einer Schlange umftridt 
geweſen, von einer gefährlicheren ald jener, vom 
alten Drachen, welcher den Menfchen um das Pa⸗ 
radies betrog; der ſchlaue Verführer, ber ba ift ein 
Mörder von Anfang, hielt dic in feinen Schlingen, 
und z0g dich dem Tod und ewigen Verderben ent» 
gegen. Aber ver Sohn Gottes vom Himmel if 
für dich ins Mittel getreten und bat der alten 
Schlange den Kopf zerknirſcht und es für nich 








— 19 — 


geachtet, ob fie ihn dafür in die Ferſe ſteche. Du 
wareft bilflo8 und unvermögend, dich den Zwange 
ber höllifchen Mächte zu entziehn. Er aber hat 
dic) erlöft, erworben und gewonnen von allen 
Sünden, vom Tod und von der Gewalt bed 
Teufels. Was wirft du thun? wirft du thun wie 
jenes edle Thier? wird die Dankbarkeit dich heften 
an die Spuren beined Retters? wird die Liebe dich 
vermögen, deinem &rlöfer nachzufolgen? 


Ach bilde du mich ganz nach deinem Sime, 
Und gieb, daß ich dich ja fo Lieb gewinne, 
Daß ich dir folge, wo du nur gehſt bin, 
Damit id aller Orten bei dir bin. 





89, 
Der Tannhänfer. 


Ein altes deutfches Volkslied erzählet von ei⸗ 
nem Ritter, der Tannhäuſer genannt, der zog 
in der Frau Venus Berg, das große Wunder zu 
ſchauen, davon er gehört hatte, Als er aber ein Jahr 
lang bei ven fehönen Frauen verbracht hatte, ließ ihm 
fein Gewiffen feine Ruhe noch Freude mehr; er fehnete 
fi) wieder aus dem Berge hinaus und begehrte Ur⸗ 
laub. Frau Venus wollte ihn nicht von fich laffen 
und mahnte ihn des Eides, den er ihr geſchworen, 
daß er nie von ihr weichen und laffen wollte, Aber 
der Tannhaͤuſer widerfpradh dem: „Solchen Sc“ 


Fe 
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habe ich nimmer gethan, deß iſt Gott mein Zeuge!‘ 
Da ſuchte ihn Frau Venus mit Verheißungen zu 
locken: „Ihr ſollt bei uns bleiben, edler Tannhaͤuſer; 
friſchet euer Leben und ſeid guter Dinge; ich will 
euch meiner Geſpielen eine zum Weibe geben.“ 
Der Tannhäufer erwiederte: „Sollt ich ein ander 
Weib nehmen, ald ich im Sinne habe, fo muß id 
in der Hölle Glut ewige Pein leiden.” Sie ſprach: 
„Was redeſt du mir viel von der Hoͤllengluth? Haft 
du je hier anderes als Luft und Freude gefpürt? 
Gedenf an meinen rothen Mund, der lacht zu allen 
Stunden.” Der Ritter ſprach: „Was follte euer 
rother Mund mir helfen? er gilt mir für nichts! 
mein Leben ift Frank worden vor Neue, ich Fann 
nicht länger bleiben. Bei aller Frauen Ehre, 'gebt 
mir Urlaub!” — Als fie aber noch weiter in ihn 
drang und mit ihrem Zauber ihn beftriden wollte, 
fhalt er fie eine Teufelin und rief die himmliſchen 
Mächte um Beiftand an, Da mußte Frau Venus 
ihn fcheiden laſſen. 

Der Tannhäufer zog in fchwerem Leid von 
dannen und pilgerte gen Rom zum Pabſt Urban, 
dem wollte er alle feine Sünden beichten, bamit 
ihm Buße auferlegt und feine Seele behalten würde, 
Als er aber dem Hohenpriefter befannte, daß er ein 
Jahr lang bei der Srau Venus im Berge gewefen, 
Scherſchrak und erzürnte diefer heftiglich und ſprach: 
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„Sp wenig ald diefer bürre Stab, den ich in meis 
ner Hand halte, wieder grünen wird, magft bu 
Vergebung deiner Sünden erhalten und felig wer- 
den.’ Der Sannhäufer Flagte: „Und Hätte ich auch 
nur noch ein Jahr auf diefer Erde leben follen, fo 
wollt ich folche Reue und Buße gethan haben, daß 
fich Gott erbarmet hätte!‘ 

Da hat der Tannhäufer in Sammer und Ver 
zweiflung ſich hinweggewandt und ift wieder in ben 
teufelifchen Berg gezogen, und die höllifche Hulbin 
bat ihn willlommen geheißen und, wie man einen 
langentbehrten Buhlen empfängt, mit offenen Ar- 
men aufgenommen, 

Darnach aber, wohl auf den britten Tag, hub 
ber Steden zu grünen an. Da erfannte der Papft 
Gotted Urtheil und fandte Boten in alle Lande aus, 
zu forfchen, wohin der Tannhäufer gelommen wäre, 
Der aber war wieder in dem Berg, darinnen er 
nun bleiben muß bi8 zum jüngften Tage, wo ihn 
Gott vielleicht anderswohin weifen wird. 

Kein BPriefter fo einem Menſchen Mißtroft 
geben, fondern wenn er fi) zu Neue und Buße 
erbietet, ihn ber Vergebung feiner Sünden verfichern. 





Altchriſtliche Sagen. 21 
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90. 


St. Franciscus. 
4. October. 


Aus der Liebe zu Gott, welche fein ganzes 
Herz erfüllte und befeligte, liebte St. Franciscus 
alle Ereaturen, nicht mit der Liebe eined Bewun⸗ 
dererd oder eined Freundes, fondern mit der Liebe, 
womit ein älterer Bruder feine unmündigen Geſchwi⸗ 
fter liebt. Oft nannte er fie feine Brüder und 
Schweftern; fo traulich nahe ftand er allem, was 
mit ihm aus der Hand deſſelben Schöpfers hervor- 
gegangen und was mit ihm fich fehnete nach ber 
herrlichen Freiheit der Kinder Gotted (Roͤm. 8, 21. 
22.), zu welcher Chriſtus alle Creatur erlöfet hat; 
‚hinter jeder Hülle hörte er ein Herz fchlagen, in 
welches der Heilige Geift die Liebe Gotted audge- 
gofien, auf daß alles, was Odem hat, den Drei- 
einigen lobe. Mit Eindlichem Ergöben faß er zwifchen 
den Blumen des Feldes, weil er in jeder den MWie- 
berfchein deſſen erblidte, welcher aus der Wurzel 
Jeſſe hervorgegangen, und ließ ſich mit ihnen in 
einfältig fromme Gefpräche ein. Er trug die Würm- 
chen aus dem Wege, damit fie der Fuß der Wan- 
derer nicht zerträte, weil fein Heiland im zwei und 
zwanzigften. Pfalmen geflaget hatte: „Ich bin ein 
Wurm und fein Menſch.“ Den Bienen feßte er 
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in harten Wintern. Wein vor, damit feine Kraft 
ihre erftärrenden Gliederchen durchwaͤrme. Befon- 
berd aber hatte er die Lämmer lieb, und mehrmals 
faufte er um eined feiner Kleider ein folches auf, 
das zum Verkaufe weggetragen wurde; fo tief be- 
wegte ihn bei ihrem Anblide die Erinnerung an 
das Eine unfchuldige und unbefledte Lamm, das 
erwürget ift. 

Und e8 war, als ob alle Greatur ihn wieder 
liebte, als ob ein Liebeszauber von feinem Her⸗ 
zen audginge und bie Gefchöpfe ihrer menfchenfcheuen 
Natur in feiner Nähe vergeffen made, Er wars 
delte durch die Schöpfung, wie wenn fie wieder zum 
Garten Gotted geworden, darinnen der Menſch über 
alle Thiere herrſchte durch die Macht des Bildes 
Gottes, der die Liebe if. Davon haben und feine 
Schüler, Thomas von Eelano, Bonaventura und 
andere manche Erzählung hinterlaſſen, die, fei fie 
eine Gefchichte oder ein Gedicht, immer einen fo gar 
zarten lieblichen Sinn hat. Bei feinem erften Aus- 
zuge kam ber Heilige in die Nähe von Bevagno an 
einen Ort, wo viele Vögel verfchledener Gattungen 
fi) verfammelt hatten, Als er fie wahrnahm, ging 
er vom Wege ab und grüßte fie, als ob fie ver- 
ftändige Weſen wären. Sie aber harten feiner 
indgefammt, wandten fich gegen ihn, und wie fie 
in den Büfchen faßen, warteten fie, bie Köpfe ges 
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gegen ihn gerichtet, in ungewöhnlicher Weiſe, bio 
er ihnen nahewar, Nun ſprach er zu ihnen: „Ihr, 
meine geflügelten Brüder, immer müßt ihr euren 
Echöpfer loben und ihn recht von Herzen lieben, 
der euch in Federn gekleidet, euch Fluͤgel zum Flie⸗ 
gen gewährt und alle eure Nothdurft gegeben. 
Edel Hat er euch vor feinen Greaturen gemacht 
und euch den Aufenthalt in der Reinheit der Luft 
geftattet, und ohne daß ihr zu forgen braudyt und 
ohne daß ihr fäet und erntet, lenkt und erhält ex 
euch.” AB er Died und ein Mehrered redete, ge» 
bärbeten fich die Wögelein wunderbar: fie redten 
die Hälfe aus, dehnten die Ylügel, öffneten ben 
Schnabel und fahen ihn aufmerffam an. Er aber 
ging felbft verwundert mitten durch fie hindurch, 
ftrich einen um den andern mit feinem Gewande, 
und feiner bewegte fid) von der Stelle, bis er das 
Zeichen ded Kreuzes über fie gemacht und ihnen 
mit dem Segen die Erlaubniß zur Entfernung ger 
geben; und nun flogen alle davon. Seine Gefäht- 
ten, die Brüder an der Straße, fahen erftaunt bem 
Borgange zu, und ald der einfältige herzensreine 
Mann zu ihnen gefommen, fing er an, fi Bor 
würfe zu machen, daß er biöher zu den Vögeln nicht 
geredet habe. 

Bald darauf fam er nad Alvianum, wo er 
dad Volk auf der Straße verfammelte und ihm 





zu predigen begann. Umher an den Dächern aber 
waren die Schwalben mit ihrem Gezwitſcher fo laut, 
daB man ihn Faum zu hören im Stande war, 
Da fprach der Heilige zu ihnen: „Schweftern, ihr 
Schwalben da oben! ihr habt nun fattfam geredet, 
es ift Zeit, daß aud) ich zu Worte fomme; darum hört 
fehweigend des Herrn Wort an, biß es geendigt ift. 
Ale, als ob fie ihn vwerftanden hätten, ſchwiegen 
und rührten ſich nicht vom Orte, 

Bei feiner Zelle in Bortiuncula faß auf einem 
Seigenbaume eine Bicade, die ihn durch ihre Stimme 
öfter zum Gebet angeregt. Einft, ald er ihr ges 
rufen, Fam fie auf feine Hand geflogen, und ale 
er ihr gefagt: „Meine liebe Schwefter Cicade, fo 
lobe denn unfern Herrn, deinen Schöpfer, mit beis 
nem Liede!“ fing fie fogleih an zu ſchwirren und 
hörte nicht auf, bis fie auf fein Geheiß zu ihrer 
Stelle zurüdgeflogen, wo fie denn acht Tage blieb 
und mit Kommen, Singen und Gehen ihm immer 
zu Willen war. Endlich fagte er zu feinen Ges 
fährten: „Geben wir jest unfrer Schweſter, ber 
Gicade, Urlaub, denn lange genug hat fie und ver⸗ 
gnügt, und zum Lobe Gotted acht Tage lang uns 
angetrieben.” Sogleich entfernte fie fih und ließ 
ſich nicht mehr biiden, aß ob fie fein Gebot nicht 
zu übertreten wagte, 

Bei Greccia brachte ein Bruder dein Heiligen 
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einen lebendigen jungen Haſen, der eben in der 
Schlinge gefangen worden. St. Franciscus, bei 
ſeinem Anblick in Mitleiden bewegt, ſprach zu ihm: 
„Bruder Häschen, komm zu mir! Wie haft bu 
dich auch von der Schlinge berüden laſſen?“ Als 
der Bruder darauf das Thier an die Erbe febte, 
daß es nad) Belieben entfliehen Eonnte, fprang «8 
am Lockenden hinauf, und verbarg ſich in feinem 
Bufen. Er aber hegte e8 dort mit Zärtlichkeit und 
liebEofte ihn gleich einer Mutter, und nad) einiger 
Zeit, nachdem er ihm zugefprochen: „„Häslein, nimm 
dich Hinfort beffer in Acht und laß dich nicht wieder 
fangen!‘ feßte er e8 auf die Erde, damit es weg- 
ginge nad) Belieben. Aber fo oft er den Verſuch 
wiederholte, immer Fehrte e8 zu feinem Bufen zurüd, 
fo daß er das Thier zulegt von den Brüdern fern 
in den Wald tragen zu laflen ſich genöthigt fand. 
St, Franciscus litt eine Zeit lang an einem 
hartnädigen Uebel. Die Nerzte erachteten für nos 
thig, ihm ein glühendes Eifen an die Echläfe zu 
legen. Der Heilige willigte ein, ließ ſich das glüh- 
rothe Eifen bringen, fegnete ed und ſprach: „Bruder 
Feuer, vor allen hat dich der Herr fchön und 
nüglid) und Fräftig herausgefchaffen ; fo fei mir denn 
auch in dieſer Stunde zugethan, und Gott möge 
deinen Brand mir lindern, daß ich ihn ertragen 
fönne., Das Eifen wurde angelegt und ber Heilige 
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rief: „Lobt mit mir, ihr Brüder, den Allerhöchiten, 
ih fpüre weder des Beuerd Gluth noch einigen 
Schmerz.” 

Einft, als er verzüdt im Geifte die Verficherung 
feines Heiles empfangen hatte, brady er, nachdem 
er wieder zu fich felbft gefommen, in die Strophen 
feines berühmten Sonnengefanges aus, welche ber 
anmefende Bruder Leonard nach feinem Geheiße 
niederjchrieb ; fie Iauteten alſo: 

Höchſter, Allmächtiger, gütiger Herr! 

Dein ift der Preis, die Herrlichkeit, die Ehre und jeg⸗ 

liche Benedeiung. 


Dir allein gebühren fie, 
Und ten Menſch ift wilrdig, dich zu nennen. 


Gepriefen ſei Gott, mein Herr, mit allen Creaturen, vor: 
nemlih mit unjerm edlen Bruder, der Some, 

Welcher den Tag wirkt und Teuchtet duch fein Licht. 

Und Schön ift er, und firahlend in großem Slanze: 

Bon dir, o Herr, ift er das Sinnbild. 


Gepriefen fei mein Herr, um unfrer Schwefter willen, 
bes Mondes, und um der Sterne willen, 
Welche er am Himmel geformet hat Har und ſchön. 


Gepriefen jei mein Herr, um unfers Bruders, des Win- 
des, und um der Luft willen, und der Wolfen, und 

. der heitern und jeglicher Zeiten, 

Durd welche du allen Creaturen Erhaltung fchenteft. 


Gepriefen fei mein Herr, um unfrer Schwefter willen, 
des MWaffers, | 

Welche ſehr nützlich iſt und demüthig und köſtlich 
und keuſch. 


Geprieſen ſei mein Herr, um unſres Bruders willen, 
des Feuers, durch welchen bu bie Nacht erhellt: 
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Und A 9 ſchön und frendig und ſehr ſtark und 
gewa 


PA fe mein Herr, um unfrer Mutter willen, 
der Erde, 


Die uns ernährt und beberrichet und manuigfaltige Früchte 
gebiert und farbige Blumen und Kränter. 


Preifet und benebeit meinen Herrn und faget 


ihm Dank 
Und diene ihm in großer Demuth. 





91, 
Die Bienen. 


Bon den Bienen fagen die Leute, daß fie ein 
fluged und friedfamed Volk fein. Wenn in ber 
Bamilie eined Bienenwirthes Unftieden herrſche, fo 
werben die Bienen unruhig und ziehen am Enbe 
fort. Menfch, fei langfam zum Zorn! Die un- 
vernünftige Ereatur mags nicht aushalten bei bir, 
wenn bu den Gotteöftieden brichft, in dem ſie lebet 
und webet. 

Noch ein andered wird im Volke von ben 
Bienen erzählt zur Lehre und Warnung. Als Gott 
ber Herr in ſechs Tagen vollendet hatte Himmel 
und Erde mit ihrem ganzen Heere und ruhete am 
ſiebenten Tage von allen feinen Werfen und fegnete 
und heiligte ihn: rief er die Bienen vor ſich und 
ſprach: „Wollet ihr Theil haben an dem Ge 
gen ber heiligen Orbnung, die ich dem Menfchen 
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gefest habe, ſechs Tage arbeiten und am fiebenten 
ruhen von eurer Arbeit, fo foll euch die Kleeblüthe 
offen ftehen, die da ift die honigreichfte unter allen 
Blumen des Feldes. Wollet ihr aber auch am 
Sabbathe arbeiten, fo müßt ihr der Süße des 
Kleed entrathen. Die Bienen gingen mit einander 
zu Rathe, welches fie erwählen follten. Da fte aber 
- fürditeten, fie möchten nicht genug für ihre Noths 
durft eintragen, wenn fie jeden flebenten Tag feiern 
wollten, wurden fie fchlüffig, lieber alle Tage nach 
Nahrung auszufliegen. Da verfchloß Gott der Herr 
die Kleeblüthe mit einem Dedel, damit fein Bien- 
lein in feine Honigfammer eindringen könnte. Da⸗ 
her fommt ed, daß man nimmer eine Biene am 
Klee figen ficht. 

Wem fol man die thörichten Bienlein verglei« 
hen? Du bift damit gemeint, armer Thor, der 
du aus EHeingläubiger Sorge der Nahrung ben 
Sabbath des Herrin deinen Werktagen gleich machft. 
Gott fegnet Seinen Tag denen, die ihn heiligen. 
Weil du ihm dieſes nicht glaubeft und zutraueft, jagt 
dich der Geiz und die Gier ohne Ruhe und Raft 
durchs Leben nach Gewinn auf Gewinn, nad) Ges 
nuß auf Genuß, aber wie viel du auch gewinneft 
und genießeft: die Kleeblüthe der Tage mit dem 
verborgenen Schab des Wortes Gottes, welches 
füßer iſt denn Honig und Honigfeim (Pſ. 19, 
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11.), bleibt dir verfchloffen, Wenn du ed wüßteft, 
wie füß fie ift; du würdeft einen neuen Pact fchlie- 
Ben mit dem Herm des Sabbathe. 





92, 
St. Elifabeth), Landgräfin von Thüringen. 
19. November. 


Da wird denn der König fagen zu denen zu 
feiner Rechten: Kommet her, ihr Oefegneten meines 
Vaters, ererbet das Reich, das euch bereitet ift von 
Anbeginn der Welt, Denn ih bin Hungrig ge- 
wefen, und ihr habt midy gefpeifet. Ich bin dur: 
ftig gewefen, und ihr Habt mic, getränfet. Ic. 
bin ein Gaſt geweien, und ihr habt mich beherber- 
get. Sch bin nadend gewefen, und iht habt mid 
befleidet. Sch bin krank geweien, und ihr habt mich 
befuchet, Ich bin gefangen geweſen, und ihr feib 
zu mir gefommen (Matth. 25, 34—36.). 

Unter diefen Gefegneten des Vaters unferd Herm 
Jeſu Ehrifti wird einft auh St. Elifabeth fte 
hen zu feiner Rechten und felig im Schauen erfennen, 
was fie hienieden im Glauben Ihm gethan hat, 
In Werfen der Barmherzigkeit brachte fie alles, was 
fie hatte, fanmt fich felbft dem Herrn zum Opfer, 
Täglich ging fie hinaus vor das Schloß, wo bie 
Armen, die Lahmen, Krüppel und Blinden ihrer 
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warteten, und vertheilte ihre Gaben, Sie befuchte 
bie entfernteften Hütten ded Elended und trug fel- 
ber jederınann dar, was ihm noth war; und tröfts 
licher, als die reichlichen Gaben ihrer Hand, war das 
fanfte, liebreiche Erbarmen, von welchem ihr Herz 
und Lippen überfloffen. Sie Eleidete die Nadten 
mit Kleidern, die fie felbft für fie bereitet Hatte, 
und zum öftern gab fle dazu den Mantel vom eige- 
nen Leibe her, Cie hüllete die Geftorbenen ins 
Eterbehemd und folgte in Andacht und Demuth 
ihrem Leichenbegängniffe. Unter allen Unglüdlichen 
aber widmete fie ihre aufopferndfte Pflege denen, die 
fie für die Elendeften erachtete, den Ausfägigen. 
Unter diefen war einer, Namens Elias, deſſen Zus 
ftand fo widerwärtig war, daß niemand mehr fich 
mit ihm wollte zu thun mahen. Da nahm 
die fromme Landgräfin fich feiner um fo ernftlicher 
an und führte ihn, weil er ohne Obdach und 
Pflege war, hinauf in ihr. fürftliches® Haus und 
legte ihn in das Bett ihres Mannes. 

Es hatte aber ihre Schwieger, bie ftolze Landgraͤ⸗ 
fin Sophia, die Liebedwerfe ihrer Schnur ftetd mit 
fhelen Augen angefehen und folde Selbfterniedris 
gung einer Bürftin ungeziemend geheißen. Als fie 
nun fahe, daß ihr Sohn fein Bett mit einem 
Ausfägigen theilen mußte, erzürnte fie heftiglich. 
Suft fehrte der junge Landgraf Ludwig von fein““ 
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Reiſe in die Wartburg zurück, und kaum war er 
wieder daheim, als ihn ſeine Mutter beiſeite nahm 
und ſprach: „Komm mit mir, geliebter Sohn, ich 
will dir ein wunderlich und unleidliches Ding wei⸗ 
ſen. Er ſprach erfchrocken: „Was ſoll das heißen?“ 
Sie antwortete: „So komm nur! du ſollſt jemand 
ſehen, den deine Eliſabeth mehr liebet als dich.“ 
Da nahm ſie ihn bei der Hand, fuͤhrte ihn vor ſein 
Bette und ſprach: „Siehe, mein Sohn, wie die 
Ausfägigen und Unſaubern dein Bett beflecken und 
vergiften, deſſen ich unlängft von ihr gewahr wor- 
ben’ bin, daß es gar fehr mein mütterliched Herz 
beweget.“ Bei diefer Rede wallte der Zorn im 
Herzen des Landgrafen auf und er riß die Dede 
feined Vettes gewaltfam fort. Aber im felbigen 
Augenblide öffnete der Herr ihm die innen Augen 
und er erblidte anftatt des Ausfägigen das Bild 
ded gefreuzigten Jeſus Chriftus auf feinem Lager 
ausgeſtreckt. Bei diefem Anblide ergriff ihn und 
feine Mutter mächtiged Erftaunen. Er weinte in 
niglich, ohne fürs erfte ein Wort vorbringen zu köns 
nen, bis er feine Gemahlin erblidte, die ihm ganz 
feife gefolgt war, um feinen Zorn gegen den Aus- 
fägigen zu befänftigen, und ſprach alfo zu ihr: 
„Eliſabeih, meine theure Schwefter, gefalle es bir, 
mein Bett oft foldhen Gäften zu bereiten; ic) werde 
| gy&..dir vielen Danf wiffen; und laß dich nie von 
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jemand in der Ausübung deiner Tugenden abhalten. 
Dann fiel er auf feine Kniee nieder und betete: 
„Herr, erbarme dich meiner, ich armer Sünder bin 
unwürdig, al deine Wunder zu ſchauen; ich fühle 
Died gar zu wohl! aber ftärfe mich, Herr, daß ich 
ein Menſch nad) deinem Herzen und deinem gött- 
lichen Willen werde, 


ö 9 WW Ey a 


93. 0 
Schmuck der Heiligen. 


Chriſtlicher Frauen Schmud fol nicht auswendig 
fein mit Haarflechten und Goldumhängen ober Klei⸗ 
deranlegen ; fondern der verborgene Menfch des Herz 
zend unverrüdt, mit fanftem und ftillem Geift, das 
ift Föftlih vor Gott, Denn alfo haben ſich aud) 
vorgeiten die heiligen Weiber gefehmüdt, die ihre 
Hoffnung auf Gott fegten‘ (1 Petr, 3, 3—5.). 

Nicht lange, nachdem Eliſabeth mit dem Land⸗ 
grafen Ludwig von Thüringen vermählt worden, an 
befien Hofe fie ſchon von früher Kindheit her gelebt 
hatte, ſchickte ihr Vater, der König Andread von 
Ungarn, eine Geſandtſchaft zur Wartburg, in ber 
Abficht, zu erfahren, wie ed ihr erginge und ob fie 
wohl gehalten würde, denn es war ihm zu Ohren 
gefommen, daß fie ein armfeliged Leben führte, 
Der Landgraf empfing die Gefandten mit großen 
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Ehren; aber es fiel ihm alsbald ein, daß feine 
Gemahlin nicht paflend angethan wäre, um vor 
feinen Gäften zu erſcheinen. Denn fie hatte ihre 
Hochzeitkleider ſchon zerfehnitten, um fich hinfort fo 
zu Eleiden, wie es ihrer Demuth geziemlich fehien. 
Auch war feine Zeit mehr vorhanden, um neue 
Gewande fertigen zu laſſen. Daher eilte der Land⸗ 
graf voller Sorge in ihr Zimmer und fagte: ‚Ach, 
theure Schwefter, — denn fie pflegten ſich wie Ge: 
fhrifter anzureden — da find Männer vom Hofe 
deined Vaters gefommen, die ficherlich wiffen wollen, 
wie du mit mir lebeſt und ob du fürftliches Ges 
folge habeſt. Wie aber wirft du vor ihnen erfcheis 
nen? Du gebenfeft zu fehr der Armen und vers 
giffeft Dich ganz. Du wilft nur ſolch elende Kleider 
tragen, die und Beiden Schande machen, Welcher 
Schimpf für mich, wenn fie in Ungarn fagen wer 
den, daß ich dich Mangel an Kleidung leiden laſſe, 
und in welchem befiagendwerthen Zuftande fie Dich 
gefunden haben; und doch kann ich bir jeht Eeine 
andern anfertigen lafjen, die deinem und meinem 
Stande geziemten. Da-erwiederte fie fanft: „Mein 
theurer Herr und Bruder, laß dir daraus Feine 
Sorge erwachſen, denn nimmer will ich meinen 
Ruhm in fchönen Kleidern fuchen. Ich werde mid) 
bei den Rittern zu entfchuldigen wiffen und will 
fie fo heiter und gefällig behandeln, daß ich ihnen 











— 419 — 


eben fo gefallen werbe, als prangte ich in fehönfter 
Kleiderpracht.” Und fie betete fogleich zu Gott 
und fichte von ihm, daß er fie lieblich machte vor 
ihren Freunden. Dann Eleidete fie fi, fo gut fie 
verınochte, und ging zu ihrem Gemahl und den Ge- 
fandten ihres Vaters, 

Ihre blühende Schönheit fegte die Verſammelten 
in Erftaunen. Ihr Angeficht glänzte wie eines. 
Engels; alles, was fie zu ihnen redete, duͤnkte fie 
füßer als Honig und alle, die fie fahen und hörten, 
fühlten ihre Herzen von der SHolpfeligfeit und 
Anmuth ihrer Sitten wie bezaubert. Was aber 
fehier noch wunderbarer war, — die Fürftin erfchien 
in aller Augen mit den prächtigften Seidengewaͤn⸗ 
dern bekleidet und in einen Mantel gehüllt, ber 
von azurblauem Sammet und mit Perlen von hoͤch⸗ 
ftem Werthe überfüet war, fo daß die Herren von 
Ungarn bekannten, Frankreichs Königin Fönnte nicht 
fo reich geſchmückt fein. Als die Feſtlichkeiten bes 
endet waren, eilte der Landgraf zu feiner Gemahlin ' 
und fragte nod) voller Erftaunen, wie fie es ange- 
fangen hätte, ſich alfo zu Heiden, Sie fprach mit 
füßer Demuth, lächeln: „Alſo weiß es der Herr 
zu machen, wenn ed ihm gefällt.‘ 

Merke: „In deinem Schmud gehen de Königs 
Toͤchtet; die Braut fteht zu deiner Rechten in eitel 
föftlichem Golde“ (Pſ. 45, 10.). 
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94, 
Amandus. 


Der innig finnige Prediger, der Gotteminne 


Heinih Sufo, genannt Amandus, d. i. der 


Liebenswerthe (4 1365), war einftmald im Geiſte 


entzüdt und fah fich in der Engel Gefelfchaft; und 
ihrer einer, der ihm zunädft ftand, ſprach zu ihm: 
„Thue deine Hände hervor und ſiehe!“ Er ſtreckte 
die Hand aus und betrachtete fie; da gewahrte er, 
dag mitten auf der Hand eine fehöne rothe Roſe 
entfprang mit hübfchen grünen Blättern, und fie 
Nofe wuchs und ward fo groß, daß fie die Hand 
bis an die Finger beveefte, und ward fo fehön und 
lichtreih, daß fie den Augen große Luft brachte. 
Er fehrte die Hand um, außen und innen, da war 
ed beiderhalb ein wonniglicher Anblid, Da fprad 
er mit großer Berwunderung: „Eia, lieber Gefell, 
was bedeutet dieſes Geſicht?“ Der Jüngling ant- 
- wortete: „Es bedeutet Leiden und Leiden und 





abermald Leiden, und das find die vier rothen 


Roſen an beiden Händen und Füßen.” Da feuf 
zete Sufo und ſprach: „Ach, lieber Herr, daß Leiden 
dem Menjchen fo gar weh thut und ed doch ihn 
geiftlich fo fchön ziert, das ift ein wunberlich Se 
füge von Gott.’ 

Nicht lange nad) diefem Seit brach ber Fruͤh⸗ 
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ling an, welchen der Engel ihm angefagt hatte. Die 
Keidensrofen gingen auf, Es kam ein boshafted Ge⸗ 
rücht unter die Leute über Amandus, daß er ein irr- 
gläubiger und betrügerifcher Menfch wäre; und dafjel- 
bige Gefchelt nahm alfo überhand, daß er davor nicht 
länger bleiben fonnte und die Stadt räumen mußte, 
Er z0g den Rhein hinab in die Niederlande. Da 
ging ed ihm nicht minder übel. Aber Gott ließ 
ed an dieſer ſchweren Pruͤfung nicht genug fein und 
machte des Leidweſens nody mehr. Er fandte ihm 
Siechtage zu. Der arme Gotteöfnecht lag in einem 
fremden Convent an einem ftarfen Fieber darnieder. 
Zudem erwuchs ihm während diefer Krankheit ein bes 
forgliches Gefchwür inwendig nahe bei dem Herzen. 
Da er beides, von innen und außen, alfo hart bedrängt 
ward, fam er vor Noth und Schmerzen bis an ben 
Tod, fo daß ihm jedermann dad Leben abfprad). 
Sein Gefel, der an feinem Bette faß, fah ihn oft 
an, warn ihm die Seele würde ausgehen. 
Während er fo gar elend zu Bette lag, und 
feine Qualen ihn auch ded Nachts nicht fchlafen 
ließen, da begann er fich bei Gott zu befragen und 
ſprach alfo: „Ach weh, lieber Gott, daß du meine 
franfe Natur fo gar überladen mit bittern Leiden 
und mein Herz durchwundet mit großer Unehre und 
Schmah, die man mir anthut, und daß ich alfo 
mit bittrer Noth beides außen und innen umgeben 
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bin! Wann wilft du an mir aufhören, milder 
Bater, und wann bünfet ed dich genug?” 

Darauf nahm er, ob er fi daran zu tröften 
und zu ftärfen vermöchte, bie tödtliche Angft zu Sin- 
nen, welche der Herr Ehriftud am Delberge erlitten. 
- m diefer Betrachtung kroch er mühfam von feinem 
Lager auf den Seffel, der da vor dem Bette ftand, 
und faß alfo, denn die Bein, die ihm das Gefchwür 
erregte, ließ ihn nicht länger liegen, Wie er nun 
fo elendig daſaß, erfchien ihm in einem Geficht, 
wie eine große Schaar des himmlifchen Ingefindes 
zu ihm fäme in die Kammer, ihn zu erquiden; und 
die Engelfchaar hob an zu fingen einen bimmlifchen 
Reigen; dad erklang fo füßiglidy in feinen Ohren, 
daß alle feine Natur gewandelt ward. Da fie alfo 
fröhlich fangen, und der fieche Menſch noch befün- 
mert und gebeugt daſaß, da trat einer ber Juͤng⸗ 
linge zu ihm und fprady gar gütlih: „Warum 
fehweigft du? warum fingeft du nicht auch mit und? 


Du kannſt doch wohl den Himmelödgefang?’ Da 


antwortete ihm Sufo mit Seufzen: „Ad, ficheft 


du nicht, wie weh mir ift? wo erfreute fich je ein 


fterbender Menſch? ſoll ich fingen? ich finge jetzt 
den Leidendjammer., Sang ich je fröhlid), deß if 
nun ein Ende, denn ich warte nur der Stunde mei 
ned Todes.’ Da fprad) der Juͤngling gar fröhlich: 
„Viriliter age! gehab did wohl! fei fröhlich, dir 
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wird nicht ſolches; du wirſt noch einen ſolchen Ge⸗ 
ſang bei deinen Lebtagen thun, davon Gott in ſei⸗ 
ner Herrlichkeit wird gelobt und mancher leidende 
Menſch wird getroͤſtet werden.“ 

Als Suſo den Engel ſo troͤſtlich zu ihm reden 
hoͤrte, uͤberliefen ihm vor Wehmuth und Sehnſucht 
die Augen; er brach in heftiges Weinen aus und 
zuhand in der Stunde zerbrach das Geſchwür in 
ſeiner Bruſt und fuhr von ihm, und er genas zur 
Stelle. 





95. 


St. Johannes von Uepomuk. 
16. Mai. 

In der erſten Haͤlfte des vierzehnten Jahrhun⸗ 
derts lebten zu Nepomuk, einer Stadt des Pilsner 
jetzt Klattauer Kreiſes im Boͤhmerland, zwei recht⸗ 
ſchaffene und gottesfuͤrchtige Leute, die, weder reich 
noch vornehm, doch nichts zu ihrem haͤuslichen 
Glück entbehrten, außer daß ſie kein Kind hatten. 
Sie waren bereits in vorgeruͤcktem Alter, da wurde 
ihnen ein Sohn gegeben, die Frucht Tangjähriger 
Gebete und Geluͤbde. Nach dem Beifpiele des from: 
men Priefterd Zachariad und der Elifabeth gaben 
fie dem Onadenfinde den Namen Johannes. 
Bei feiner Geburt hatte man helle Flammen vom 
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Himmel hernieverfteigen und dad Haus, in weldyer 
er zur Welt fam, mit lieblichen und unfchäbl- 
chem Xichte umftrahlen gefehen. Es ruheten große 
Berheißungen auf dem Haupte biefed Knaben. 

Sobald er auf die Schule Fam, lernte er genau 
ben Dienft bei ber heiligen Meſſe, und er ließ ſich 
ſeitdem durch nichts abhalten, täglidy mit dem er- 
fien Brühroth von der Stadt na dem nahen Gis 
ftercienferklofter zu laufen und den Prieſtern am 
Altar zu dienen. Schon damals meinten verftäns 
dige Männer, es wäre von dem kleinen Johannes 
bereinft Großes zu erwarten. Später wurde er von 
feinen Eltern auf die Iateinifche Schule nad) Saat 
(Zatec) gebracht, wo er fich in den Elementen ber 
Wiſſenſchaften unterrichtete und fchon damals ein 
befondered Gefallen an den Hebungen der Beredts 
famkeit fand. Als es hier für ihn nichts mehr zu 
lernen gab, bezog er die Univerfität zu Prag, welche 
erft Fury zuvor im Jahre 1348 vom Kaifer Karl 
IV. gegründet worden, und brachte e8 durch feinen 
Fleiß in kurzem zum Magifter ver Philofophie und 
zum Doctor der Gottedgelahrtheit und des kanoni⸗ 
fchen Rechts, 

Schon längft hatte Johannes den Beruf zum 
Priefter in fih gefühlt. Nachdem er fich einem 
ganzen Monat hindurch von allen weltlihen Din⸗ 
gen zurüdgezogen und mit Gebet, Baften und RN 
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nigung bed Gewifſens den Segen Gottes erflehet 
hatte, empfing er die Weihen. Es waͤhrte nicht 
lange, ſo erfuͤllte der Ruf von der Eindringlichkeit 
und Gewalt ſeiner Predigten die ganze Stadt. Es 
wurde ihm daher die Stelle an ber Teinkirche übers 
tragen, und obwohl ihm bier fo berühmte Prediger 
porhergegangen waren, wie Konrad von Gtiefna 
und Johann Wiliz, fo waren diefe doch ganz vers 
geflen vor feiner Beredtſamkeit. Durch den Fleiß, 
bie Gelehrfamkeit und Rechtfchaffenheit des Johan: 
ned und dad Anfehen, in welchem er bei allen 
fand, fand fich der Erzbifchof bewogen, ihn zum 
Domherrn zu machen und ihm zugleich das Predigt⸗ 
amt der St. Veitskirche, dem Dom der Haupiftabt, 
zu übertragen, Der Hauptgegenftand feiner Pre⸗ 
bigten war die Beichte; dabei befämpfte er mit 
ferafenden Worten das zügellofe Leben des Adels 
und ded Hofs, die Trunfenheit, die Ueppigfeit und 
alle Xafter jener verberbten Zeit und fchilderte bie 
vom Himmel dafür verhängten Strafen mit erfchüt- 
ternder Kraft. Auch der Kaifer Wenzel, weldyer 
damald noch nicht in den Abgrund der Bosheit 
gefunfen war, hörte ihn oft und gern und ließ ſich, 
fo harten und jähen Gemuͤthes er auch fonft war, 
in vielen Dingen von den Worten und dem Vor⸗ 
bild des heiligen Johannes leiten. Aus fonderlicher 
Gunſt gebachte er ihm das erledigte Bisthum Leus 
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tomisl zu geben. Johannes aber brachte ihn felbft 
von diefem Gebdanfen ab. Später wurde ihm bie 


Propſtei auf den Wiſſehrad angetragen, damals. bie _ 


erfte Stelle im Reich nach dem Erzbifchof, deren Ein- 
fünfte fi) auf 800,000 ungarifche Gulden beliefen. 
Er ſchlug fie gleichfalld aus. Nur dad Amt des 
Almofenmeifterd nahm er enblih vom König und 


ber Königin an, damit ihm feine Befcheidenheit nicht 


als Undankbarfeit und Hochmuth ausgelegt würbe, 
Die Kaiferin Johanna, eine Tochter des Her⸗ 


3096 Albrecht von Baiern und Holland, war eine 


durch Seelenreinheit, Unfchuld, Frömmigkeit und 
andre Fönigliche Tugenden ausgezeichnete Frau. Bol: 
fer Berehrung und Vertrauen zu bem heiligen 
Manne, der Über die Herzen feiner Hörer eine fo 
ungewöhnliche Macht -ausübte, wählte ſie ihn zu 
ihrem Beichtoater. Die beburfte reichlich der Troͤ⸗ 
ftungen aus Gotted Wort. Denn ihr Gemahl über 
ließ fich je länger je mehr den Antrieben feiner boͤ⸗ 
fen Natur und verfolgte fie mit bitterem Haß, 
Zuletzt fah- die Königin für fi) auf Erben feinen 
Zroſt und Feine Freude mehr; denn fie verabfcheute 
feine täglichen Verbrechen und feine Grauſamkeit, 
‚die fo weit ging, daß er fich bei feinen Mahlzeiten 
“ zum Nacdhtifch an ber Ermordung der Vornehmen 
ergögte. Häufiger noch, als fie ſchon bisher gethan, 
befuchte fie die Kirche, beichtete unter Thränen auch 
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ihre Hleinften Fehler, kaſteiete fich, pflegte der Armen 
und flehete Tag und Nacht zu Bott, daß er ihrem 
Gemahl einen befjeren Sinn gebe, Wenzel, dem 
das fromme Beifpiel feiner Gemahlin ein Stachel 
im Gewiflen war, haßte fie nur noch mehr darob. 
Es kam ihm jebt das Gelüft an zu wiflen, was 
die Königin dem Priefter beichtete, was ihre Sün- 
den wären, was fie von ihm dächte, ob fie einen 
andern liebe und dergleichen, worauf Tyrannenarg- 
wohn zu kommen pflegt. Er berief daher den hei- 
ligen Johannes vor ſich und kam da nach mancherlei 
Hin- und Herreden auf die heilige Beichte zu fpre- 
chen und wie bie Frauen vor ihren Männern fein 
Geheimniß haben dürften. Er verfpracdh dem Io- 
hannes Schäte und Ehren und was er wollte, 
wenn er ihm mittheilte, was die Königin ihm ge- 
beichtet hätte. Diefer aber erfchraf vor foldy bos⸗ 
haftiger Zumuthung und durch feine ernfte, freimü- 
thige Rede brachte er den König vorläufig von 
feinem Vorhaben ab, 

Nicht lange nachher gefchah ed, daß der Fönig- 
liche Koch einen fchlecht gebratenen Kapaunen auf 
die Tafel brachte, Darüber geriet) Wenzel in folche 
Wuth, daß er den Koch fofort zu feileln befahl. 
Bleich vor Schreden ſahen ſich die Höflinge an; 
aber Feiner wagte Einfprache zu erheben. Johannes 
allein, der gerade im Schloß war und zu rechter 
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Zelt zu ſchweigen wie zu reden wußte, trat vor und 
machte dem Fürften erſt fanfte, dann Fräftigere Vor- 
ſtellungen. ber wenig nur hatte er gefprochen, 
fo ließ ihn der König in den unterften Kerfer ab- 
führen, wo er mehrere Tage in Schmuß und Fin⸗ 
ſterniß, in Hunger und Durft zubringen mußte, 
Der Kerkermeifter überbrachte ihm zu wiederholten 
Malen die Mahnung, ſich durch Erfüllung befien, 
warum ber Kaifer ihn gebeten hätte, die Freiheit 
zu verfchaffen. Aber nichts vermochte ihn dazu. 
Da erſchien endlich, ein Höfling, der ihn im Namen 
des Könige das Vorgefallene zu’ vergeflen bat und 
ihn auf den andern Tag zur Tafel ud. Er ſtellte 
fi ein und abermald kam der König mit feinem 
Antiegen, drohete, fchmeichelte, ließ nichts unverfucht, 
ihn fich gefällig zu machen. Als aber der gewifien- 
hafte Prieſter unerjchütterlich blieb, brach abermals 
feine Wuth los, er ließ den Henfer rufen, den er 
immer bei der Hand hatte und nur feinen ©evatter 
nannte, und befahl ihm und feinen Gefellen, ven 
Mann auf die Folter zu ſpannen und mit bren- 
senden Yadeln zu martern. Jedoch ale Qualen 
blieben Hinter der Gebuld und Standhaftiyfeit des 
heiligen Johannes zurüd; man mußte endlich mit 
ker Folter aufhören. Der Kaifer gab ihn wieder 
108, und er, ald wäre ihm nichts widerfahren, 
verfchmerzte feine Martern in der Stille, ohne {es 
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mand etwas davon zu fagen, Sobald feine Wun⸗ 
den geheilt waren, ging er mit verftärktem Eifer fei- 
nen frommen Gefchäften nad), um ſich fo zum Tode 
fertig zu machen, deſſen Nähe er vorausfah. Als er 
wieder im Dom predigte, da deutete er auf fich die 
Worte Chrifti: „Noch ein Kleines werdet ihr mid) 
ſehen!“ und fagte mit heiterem Antlit und beftimm- 
ten Worten feinen Tod voraus, Und wie erft ein- 
mal der himmlifchen Offenbarung der Weg gebahnt 
war, da fing er nun auch an voll prophetifchen Gei⸗ 
fte8 unter Thränen den Fünftigen Zuftand Böhmens 
und das nahe beworftehende Unglüf zu fchildern, 
Zulegt fagte er allen Lebewohl, bat namentlich die 
Praͤlaten und Domherren der Prager Kirche mit de— 
müthigen Worten um Verzeihung und fchloß fo un- 
ter allgemeiner Trauer und Beftürzung, 

Menige Tage nachher machte der heilige Jo— 
hanned eine Wallfahrt nad) Boleslav (Bunzlau). 
Wie er Abends nad) Prag heimfehrte, fah ihn Kai- 
fer Wenzel, der gerade müßig aus dem Senfter fchaute, 
Dem kommen jest plöglich wieder die alten Gedan— 
fen über feine Gemahlin; er erinnert ſich der wieber- 
holten Abmeifungen, die er von Johannes erfahren, 
und kann fi nun fehon nicht mehr im Zügel hal 
ten. Augenblidlich läßt er ihn vor fich bringen und 
fährt ihn in feinem Jähzorn mit den Worten an: 
„Höre, Pfaff, du mußt flerben; wenn bu nicht auf 

Altchriftlihe Sagen. 22 
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ber Stelle das, was mein Weib bir gebeichtet bat, 
mir genau berichtet, fo iſts um dich gefchehen; 
bei Gott, du wirft Waſſer ſchlucken muͤſſen.“ Der 
heilige. Johannes gab auf das hin nicht mit Wor⸗ 
ten, fondern mit Mienen feinen Abfcheu fund. Ei 
ward aber auch alsbald auf ein Zeichen bed Königs 
ergriffen und in eine andere Kammer gebracht, Nachts 
auf.die Moldaubrücke gefchleppt, an Händen und Yü- 
Ben gefefielt und in den Fluß hinabgeſtuͤrzt. Dad ge 
ihah am Tage vor Himmelfahrt, am 29, April 1383, 

Der Kaifer hatte diefe Unthat ganz geheim hal⸗ 
ten wollen. Aber himmliſche Wunderzeichen, erzählt 
bie Legende, thaten fogleih ben Tod ded Heiligen 
fund, Die Feuer und Flammen, welche den Gott- 
geliebten fchon bei feiner Geburt bezeichnet Hatten, 
umgaben ihn auch im Tode, Die ganze Moldau 
ftrahlte davon wieder. Unzählige, wunderbar belle 
Lichter fah man auf dem Fluſſe fehwimmen, ver 
gerade damals fehr angefchwollen und aus den Ufern 
getreten war ; der Leichnam aber gleitete langfam 
den Strom hinab, wie zur Leichenfeier, von Lichtern 
begleitet. Ganz Brag ftrömte zu dem feltfamen Schaws 
fpiel herbei. Als es Tag ward, offenbarte fich die Urs 
ſache ber wunderbaren Erfeheinung: da lag auf 
dem Uferfande der entfeelte Leib mit milden Ants 
fig in feinem Gewande. Sogleich verbreitet ſich, 
bie Kunde davon durdy die ganze Stadt, und bei; 
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Mörder konnte nicht lange ungemwiß bleiben. Als 
die Prager Domherren von dem grauenvollen Er- 
eigniß hörten, orbneten fie fogleich einen feierlichen 
Bittgang an, brachten den Leichnam ihres Bruders 
vom Fluß nad) der nächften Kirche zum heiligen 
Kreuz und festen ihn hier einftweilen bei, bis für 
ihn im Dom ein würbigered Grab bereitet war, 
Diefe fromme und zugleich muthige Gefinnung blieb 
nicht unbelohnt. Denn wie fie in der Veitskirche ein 
Grab gruben, fanden fie einen großen Schatz Gold 
und Silber und andere Koftbarfeiten die Menge, 
ald hätte der Himmel ihnen Reichthum genug zu= 
führen wollen, um dem Heiligen ein Grab zuzu- 
richten, wie es felten Königen zu Theil wird. ber 
drunten in ber Kreuzkirche firömte eine zahlloſe 
Menge herbei, den Leichnam des geliebten Lehrers 
zu fehen. Da fah man erft recht, in welcher Ber- 
ehrung Sohanned bei dem Volke geftanden, da «8 
ihm Hände und Fuͤße Füßte und mit feinen Thrä- 
nen wuſch. Und jebt war alled zur Leichenfeler 
bereit: die Domherren, die gefammte Geiſtlichkeit ord- 
neten eine SBrozeffion und brachten, begleitet von 
der zahllofen Volfsmenge, unter dem Läuten aller 
Glocken den Leichnam des Heiligen hinauf nad) dem 
Radichin in den Dom, Man mußte Hier dem 
Drängen bed Volks nachgeben und den Sarg noch 
einmal öffnen. Zufegt ward er, um doch einmal 
22% 
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ein Ende zu machen, unter Thränen beftattet. Aber 
bie Königin Johanna, welche wußte, daß um ihret- 

willen der Heilige hatte den Tod erleiden muͤſſen, 
fing feitdem an binzumelfen und ftarb Finderlo8 am 
erften Sanuar 1387. 


NN ITNITNIN 


96, 
Weiffagung des Johannes Huf. 
6. Zuſi. 

Als Johannes Huß auf dem Concilio zu Eoft- 
nis verbrannt wurde, rief er aus der’ Flamme heraus: 
„Jetzt bratet ihr eine Gans (Huß heißt auf boͤh— 
mifc eine Sand): in hundert Jahren fommt ein 
Schwan, ben follt ihr ungebraten lan.” Worauf 
Luther felbft fich berufen mit den Worten: „Huf 
hat von mir geweiflaget. Und da ſolls auch bei 
bleiben, ob Gott will.” 


— —ñ —ñ— 


97. 
Der Traum Friedrichs des Weiſen. 
Als Luther am 31. October des Jahres 1517 
zu Wittenberg feine erſten Theſes wider den Ablaß— 
handel des Papfted anfchlug, hielt fih der Churfürft 
Friedrich zu Schweinig auf. Er hatte eben an 
biefem Tage fi gar müde zur Ruhe begeben unt 
in bie drittehalb Stunden gefchlafen, da erwachte er 
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wieder und hatte allerlei Gedanken; unter andern 
auch diefe, wie er morgen, als am Tage aller Hei- 
ligen,, mit feinem ganzen Hofgefinde allen lieben 
Heiligen zu Ehren faften und feiern wollte; und 
weil er auch ded darauf folgenden Tages, als des 
Tages aller Seelen (2, November), voraus gedachte, 
betete er für alle Seelen im Fegfeuer, weil ers da— 
mals nicht beffer wußte, darauf auch für fich und 
feine Raͤthe, und die ganze Landfchaft, daß fie 
Gott in alle Wahrheit leiten und zur Seligfeit er- 
halten wollte, 

Wie er nun nad) Mitternacht wieder einge- 
fchlafen, träumte ihr, wie Gott der Herr ihm einen 
Mönd von feinem, ehrbaren Angeficht zufchicte, 
welcher des Apofteld Bauli Sohn wäre, und hatte 
berfelbe aus Gottes Befehl zu Gefährten alle Hei- 
figen Gottes, die -für den Mönch Zeugniß ablegten, 
daß, was er thue und vornehme, von Gott fei, 
Derowegen begehrten fie von ihm, er möchte ge— 
ftatten, daß jener etwas an die Schloßcapelle zu 
Wittenberg fehriebe, Darauf der Churfürft durch 
feinen Kanzler fagen ließ: meil e8 Gott alfo haben 
wollte, fönnte er es auch gefchehen laffen. Auf 
dem fing der Mönd an zu fehreiben, und machte 
fo grobe Buchftaben, daß er fie zu Schweinig er- 
fennen konnte, hatte auch fo eine lange Feder, daß 
fie mit der andern Spitze bid gen Rom reichte und 
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einem Löwen, der daſelbſt lagerte, mit dem Sturz 
in ein Ohr ftadh, fo daß ed am andern Ort wieder 
heraus ging. Ja es ftredte fich die Feder an des 
Papftes dreifache Krone und ftieß biefelbige ber- 
maßen an, daß fie begann zu wanfen. “Darüber 
erfchraf der gute Fürſt und fuhr zu, um fie zu 
halten; und darob machte er auf. 

Bald aber war er wieber eingeſchlafen, und 
abermals hatte er es mit dem Moͤnch zu thun, 
welcher immer noch fortſchrieb und den Löwen wei- 
ter mit der Geber ſtach, daß er anhob gräulich a 
brüffen und der Papſt den Ehurfürften anbielt , 
folte dem Mönche, weil er ſich in feinem Bunte 
aufhbielte, den Unfug wehren; davon er zum andem 
Male aufwachte. 

Abermals ſchlaͤft er ein; da kommt ihm der⸗ 


ſelbige Moͤnch zum dritten Male vor. Er ſchrieb 


noch immer, und der Churfuͤrſt faßte ſich jetzt ein 


Herz, ihm die Feder zu zerbrechen. Da er es aber, 


verfucht, hat fie alfo gefnarret und geftarret, ale 
wenn fie eifern wäre, davon ihm die Ohren weh 
thaten, alfo daß er von feinem Borhaben abſtehen 
mußte, Endlich — fo daͤuchte ihm — bat er den 
Mönd fragen lafien: wo er zu diefer Feder gekom⸗ 
men? darauf er geantwortet: fie wäre von eine 
bundertjährigen boͤhmiſchen Gans, die ihm fein alter 
Schulmeiſter einſtens verehret, zu feinem Gebächtaif 
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zu gebrauchen und zu behalten; daß Te abe fo 
feft und ſtark, kaͤme daher, daß mim ihren Geift 
nicht nehmen, noch ihre Seele wie uhbere Federn 
heraudziehen koͤnnte. Als nun der Churfürft bei 
fi) im Traume befchloffen, mit diefem Mönche zu 
reden, ift er zum dritten Male aufgewacht. | 

Der Fürft bedachte bei fich, dieſer Traum hätte 
gewiß etwas zu bedeuten, ba er ihm oft vorgefom- 
men, nahm fi) auch vor, Ihn eheftend fernen 
Beichtvater zu offenbaren; zuvor aber erzählte er 
ihn feinem Herrn Bruder, dem Herzog Iphann, 
und dem Kanzler und befragte fie, was fie davon 
hielten, Diefe waren darüber der Meinung unb 
fagten: „Nach dem gemeinen Sprichwort pflegen 
der Iungfrauen, gelehrter Leute und großer Herren 
Träume etwad zu bebeuten; allein was das fei, 
wird man erft weife nach etlicher Zeit, wenn ſich 
etwas zuträgt, daraus man PVermuthung nimmt 
und fpricht: Siehe, darauf hat gewiß mein Traum 
gewiefen! Mebrigens follen Ew. Zürftliche Gnaden 
biefen Traum nur Gott befehlen. Denn obwohl 
Mönde felten etwas Guted bei den Fuͤrſten 
ausgerichtet, fo ift doch an dieſem Mönche pas 
Befte, daß er von Bott gejagt und von ihm zu 
fchreiben Befehl hat, fo vote, daß alle Heiligen 
für ihn als Zeugen eingetreten find. Durauf ber 
Ehurfürft gefagt: er hätte zwar auch feine Ge⸗ 
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banken, bie wollte er aufzeichnen und bei ſich be 
halten, bis es die Zeit ergäbe, ob fie möchten ein- 
getroffen haben. 





98, 
Der Traum des Myconius. 


Der allbefannte päpftliche Ablaßprediger Johann 
Tetzel betrieb während voller zwei Jahre fein 
Weſen zu Annaberg, einer Stadt im Herzogthum 
Sachſen, welche erft vor Furzem gegründet und in 
Folge der ergiebigen Ausbeute der dortigen Silber: 
bergwerfe in fchnellem Aufblühen begriffen war. 
Seine Predigten fanden bei der bethörten Menge 
fo viel Eingang, daß niemand mehr an feiner Ber: 
fihjerung zweifelte: es gäbe EFeinen anden Weg, 
Vergebung der Sünden und das ewige Leben zu 
erlangen, ald durch die Genugthuung durdy gute 
Werke; da aber die zu leiften dem Menfchen un: 
möglich wäre, fo ftünde nur diefer einzige Weg zum 
Heile offen, jene Genugthuung vom PBapfte zu Rom 
für Geld zu erfaufen. Um biefen Handel mit 
päpftlichen Ablaßbriefen recht in Schwung zu brin- 
gen, ſcheute der unverfehämte Mönch fich nicht, das 
chriſtliche Volk mit der Drohung zu erfchreden, er 
würde demnächft das Kreuz nieberlegen und bie ge 
öffneten Himmelsthuͤren verfehließen und nie mehr 
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würbe es gefchehen, daß Sündenvergebung und 
ewiges Leben jemald zu fo geringem Preiſe erlangt 
werben Fönnten. Darum ermahnte er: „Jetzt ift 
ber Tag des Heils! jegt ift Die angenehme Zeit! 
Ach verfäume doch ja niemand feiner Seelen Se- 
ligkeit!“ Dazu ließ er oöffentlih an den Straßen 
und Kirchen anfchlagen, daß als ein Beweis be: 
fonderer Gunft gegen die Ergebenheit des beutfchen 
Volks der Ablaß in feiner vollen Kraft nicht ferner 
zu einem fo hohen Preis, wie im Anfang, fondern 
für einen geringeren zu haben fein follte; und zum 
Schluß fanden ald Nachfchrift die Worte: „Die 
Armen mögen «8 umfonft empfangen um Gottes 
‚willen.‘ 

Zu diefer Zeit hielt fich zu St. Annaberg um 
der dortigen Schule willen Friedrich Myconius 
auf, ber Sohn eined frommen, und wie man aus 
dem Rachfolgenden Teichtlich erfehen wird, gotter- 
leuchteten Mannes zu Lichtenfels in Franken, damals 
ein Süngling von zwanzig Jahren, mit trefflichen 
Gaben und Kenntniffen ausgeftattet, von guten Sit- 
ten und voll ernftlichen Verlangend nach dem Wohl- 
gefallen Gottes. Diefer hatte den Predigten Tehels 
ftetS mit fo großer Aufmerkfamfeit zugehört, daß 
er fie oft vollftändig felbft unter Nachahmung feiner 
Gebärden und Ausfprache wieder erzählen konnte, 
und zwar nicht feherzweife, fonbern ganz ernfthaft, 
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Denn er vermeinte, bied wären wahrhaft göttliche 
Ausfprüche, und was vom Papfte gefendet würde, 
- fäme von Chrifto felbft zu und. Aber bei weiterem 
Nachdenken darüber gerieth ex in nicht geringe Ver: 
legenheit,. Sein Bater hatte ihn, da er noch ein 
Knabe, ja ein Kind war, die zehn Gebote, ven 
Olauben und das Baterunfer lernen laffen und zu 
fleißigem ®ebete angehalten. Denn wir hätten alles 
von Gott, jo hatte er ihn gelehrt, und der würde 
ihn auch gnädiglidy führen, wenn er fleißig betete; 
ferner hatte er gefagt: dad Blut Chrifti ift das 
Löfegeld für die Sünden ber Welt, und jeder Chriſt 
muß den Glauben faflen, daß falls auch nur drei 
Menfchen hoffen könnten, durch Chriftum felig zu wer 
ben, es zuverläffig gewiß fei, man fei felbft Einer un- 
ter diefen Dreien, denn e& ift eine Schmad), die man 
dem Blute Chrifti anthut, in diefer Sache zu zwei- 
fen. Ueber. ven päpftlihen Ablaß hatte er ihm 
gefagt: er wäre ein Ne, mit welchem ben Einfäl- 
tigen dad Geld abgenommen würte, nimmermehr 
fönnte Sündenvergebung und ewiges Leben für Gelb 
erfauft werden; aber man dürfte folhes ohne Bo 
leidigung der Prieſter nicht ausfprechen. 

Die Erinnerung an biefe väterlichen Ausfprüche 
feßte den jungen Myconius, indem er fie mit dem, 
was er in ben Predigten des Ablaßfrämers hörte, 
zufammenbielt, in große Verwirrung; denn er wußte 
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nicht, ob ex dem SBriefter, oder feinem Vater glaus 
ben ſollte. Daher gereichte es ihm zu befonderem 
MWohlgefallen und Herzenderleichterung, als Tegel 
jenen päpftlichen Befehl aushing, weldyem noch bie 
Elaufel Hinzugefügt war: „Die Armen mögen 
ed umfonft empfangen um Gottes willen.” Denn 
nun glaubte er ja darin zu erfennen, daß auch in 
dem päpftlichen Ablaffe die Ehre der alleinigen Gnade 
Sefu Ehrifti, aus welcher, wie ihm der Vater ges 
fagt hatte, alle Sündenvergebung flöfle, genugfam 
gewahret wäre. Ba nun nad breien Tagen das 
Kreuz feierlich niedergelegt und bie Stufen des Hims 
meld abgebrochen werden follten, wurde Myconius 
im ©eifte faft unmiderftehlich angetrieben, den Com⸗ 
miflarius anzutreten, und um einen für Arme be 
ftimmten Ablaßzettel, durdy welchen bie Sünden 
umfonft vergeben würden, zu bitten, Er begab 
fi) in dad Haus Iohann Pflogs, wo Tebel mit 
feinen Begleitern ſich befand, und bat in Iateinifcher 
Sprache die Commiffarien, daß in Folge des ange— 
hefteten Befehles es ihm als einem Armen geftattet 
werden möchte, Vergebung von allen feinen Suͤn⸗ 
den umfonft um ©otted willen zu empfangen, Die 
Prieſter, über diefe Anrede erftaunt, gingen fchleunig 
aus dem Worzimmer in dad Gemach des Tetzel, 
ftellten ihm das Anliegen des Juͤnglings vor und 
rebeten ſelbſt das Wort für ihn. Endlich nad 
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langer Berathung kehrten fie zurüd mit ber Ants 
wort: „Mein Sohn, jened Zugeftändniß ift bereits 
aufgehoben und nichtig, und erklären die päpftlichen 
Befehle nur diejenigen für fähig und theilhaftig ber 
reichen Güter des Ablaſſes, welche die hilfreiche 
Hand darbieten, d. h. Geld darreichen. Myconius 
erwiederte, wie nad) bem vorliegenden Anfchlagzettel 
verfelbe heiligfte Water befohlen, daß e8 ben Armen 
umfonft um Gotted willen gefchenft werben follte; 
denn ed ftünde ausdrüdlich der Zufaß dabei: Auf 
befonderen päpftlihen Befehl, Abermald 
gingen die Priefter zu dem ftolzen Mönd) Hinein 
und baten ihn, das Geſuch zu gewähren, fintemal 
ber Bittfteller ein talentvolfer, beredter junger Mann 
wäre und werth, daß ihm einige Wohltbat wor am 
bern geftattet würde, Sie kehrten jedoch mit ber 
Antwort von der hilfreichen Hand zuruͤck. Da aber 
jener fich ftandhaft auf feine Armuth berief, boten 
fie ihn, damit ja die hilfreiche Hand nicht fehlte, 
einen Ablaßzettel an, wenn er auch nur einen Grofchen 
gäbe, Seine Antwort war: „Ich habe feinen, ich bir 
arm.’ Sie boten ihm einen um ſechs Pfennige an. 
Er antwortete abermals: „Ich befige auch nicht einen 
Pfennig.” Diefe Standhaftigfeit ſetzte die Ablaßkraoͤ— 
mer in große Verlegenheit. Sie zogen fich wiederum 
zur Berathung zurüd und Eonnten lange nicht eins wer 
ben. Etliche aber waren der Meinung, man bürfte ihn 
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keinesfalls ohne Zettel gehen laſſen, damit es nicht 
üble Auftritte gäbe, da die Elaufel wirklich auf dem 
Anſchlage ftünde: „Den Armen umſonſt.“ Ans 
dere blieben dabei: es wäre unerläßlih, daß jener 
etwas bafür dargäbe, damit nicht die Nachricht, man 
fönnte Zettel umfonft befommen, dad ganze Gefchäft 
in Verfall brächte, 

Als fie nun genug berathen hatten, kamen fie 
wieder zu dem auf Befcheid Wartenden heraus und 
jemand bot ihn ſechs Pfennige dar, die er den Eom- 
miflarien geben möchte, fo würde er St. Petri Kirche 
in Rom bauen und die Türfen beftegen helfen und 
damit fich der Gnade Ehrifti und des Ablaſſes theil- 
baftig machen. . Myconius aber erwieberte, nicht 
ohne Antrieb des heiligen Geiſtes — denn er war 
von Natur fchüchtern und die größten Geſchenke wür- 
den ihn nicht zu einem ſolchen Unternehmen haben 
vermögen fönnen, wenn ihn nicht der Durft nad) 
der Gnade Gottes und Vergebung ber Sünden ge 
» trieben hätte — mit großer Befonnenheit: ‚Wenn 
ed mir um erfauften Ablaß zu thun geweſen wäre, 
fo dürfte ich nur für diefen Zweck eind meiner Buͤ⸗ 
eher verkauft haben; ich aber begehre den Ablaß 
umfonft und um Gottes willen; und die mir 
folche8 verweigern wollen, werden Gott Rechenfchaft 
geben müflen, weil fie um ſechs Pfennige willen 
das Heil einer Seele verfäumet haben, welcher Gott 
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und der Bapft die Vergebung ber Sünden zutheil 
werben laflen will, die und Ehriftus erworben und 
mitgetheilt hat. Abermald boten fie ihm einen für 
ſechs Pfennige erfauften Zettel an, der ihm aber 
‚umfonft zufommen folte. Da jedoch Myconius 
nad) wie vor begehrte, entweder von bemjenigen, 
welcher von dem Papſte Vollmacht hätte, Sünden 
umfonft zu vergeben, feine Suͤnden ohne Geld ver- 
geben zu haben, oder die Sache Gott zu befehlen: 
entließ man ihn, und Unmuthd voll waren bie 
Räuber der Heiligen. 

In Thränen zerfließend ging der Juͤngling nad) 
feiner Wohnug zuruͤck und flehete dabei, daß, ba 
ihm jene die Gnade verweigert hätten um Geldes 
willen, Gott felber fich feiner erbarmen und ihm 
aus Gnade die Sünde vergeben möchte. In feiner 
Mohnung angekommen, nahm er das Bild des Ge 
freuzigten, welches ftetd auf feinem Arbeitstifche 
ftand, ftellte e8 auf die Banf und warf fid) davor 
auf die Erde, Der Geift der Gnade und ded Ge⸗ 
betes ward über ihn ausgegofien in unausfpred)- 
licher Weife. Er fühlte, indem er fih ganz und 
gar Gott übergab, feine ganze Natur ſich verändern. 
Ein Widerwille gegen alles Gefchaffene Fan in feine 
Seele; er war ber Welt und dieſes Lebens fatt und 
begehrte nur das Eine, mit Gott zu leben und Ihm 
zu gefallen. Drei Tage lang nahm er in Ueber 
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legung, wie er eine Aenderung in feinen Lebensver⸗ 
bältnifjen vornehmen wollte. Er hatte aber gehört 
von der verborgenen Heiligkeit und Unfchuld des 
Mönchslebens, drinnen man Gott bei Tag und 
Nacht diente, abgefchieden von jedem Verderben ber 
Welt, nüchtern, gerecht und Feufch lebte unter Meffe- 
halten, Pfalmenfingen, Faſten und Gebet; und fo 
viel er felbft davon gefehen, das beftärkte ihn nur 
in def Meinung, daß diefe Lebensweiſe ver ficherfte 
Weg zur Seligfeit wäre. Er wandte fid) an fei- 
nen Lehrer Andreas Staffelftein, den oberften Leiter 
ber Annaberger Schule, und bat ihn in biefer wid). 
tigen Angelegenheit um Rath. Unverzuͤglich rieth 
ihm diefer, das Srancidcanerklofter zu beziehen und 
führte ihn, damit er nicht während eines längeren 
Verzugs feinen Entfehluß ändern möchte, auf ber 
Stelle zu den Mönchen, welche denn auch an Zus 


reden und Berficherungen es nicht fehlen ließen, zu- 


mal fie aus dem Munde des Lehrerd fo viel Ruͤhm⸗ 
liches und große Hoffnungen Erwedendes über biefen 
Süngling vernommen, Er begehrte nur noch, daß 
er feinen Eltern fein Vorhaben zuvor mittheilen 
dürfe; denn fie waren Beide noch am Leben und 
er ber einzige Sohn und Erbe. Jene Mönche aber 
erfläiten: ,,Der heilige Hieronymus Iehrt: Und 
wenn bein Bater dir in den Weg tritt und beine 
Mutter dir zu Füßen liegt, ſollſt du fie mit den 
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Füßen hinwegſtoßen, verachten, und zum Kreuze 
Ehrifti fliehen.” Desgleichen fagten fie: „Wer feine 
Hand an den Pflug legt und ſiehet zurüd, ber if 
nicht gefchickt zum Reiche Gottes.’ Diefes müßte 
alles zwingen, dringen und gebieten, daß man Mönd) 
würde. Und da man ferner ihm vorhielt, ev würde 
ewig nicht gerettet werden, wenn er bie von oben 
ber angebotene Gnade nicht augenblidlich ergriffe, 
gab er, wie er denn lieber geftorben wäre, als daß 
er Gottes Gnade hätte verfcherzen wollen, auf der 
Stelle fein Wort: er wollte am dritten Tage wies 
derfehren und ein demüthiger, rechtfchaffener, durch⸗ 
aus gottesfuͤrchtiger Mönch werden. 

Am 14. Juli im Jahre ded Heild 1510 betrat 


Myconius dad Klofter der Franciscaner. Sein 


Lehrer, einige feiner Mitfchüler und etliche Fromme 


Matronen gaben ihm bad Geleite. Ehe er am 


Thor von ihnen ſchied, eröffnete er ihnen, was ihn 


zu diefem Schritte bewoͤge, nemlich die Abficht, Gott 


zu dienen und ihm in Ewigkeit zu gefallen, für 
feine Angehörige und alle Denfchen um Vergebung 
ihrer Sünden zu bitten, fo viel er vermöchte, vor 
allen Sünden ſich zu hüten und ald ein Büßenber 
zu leben. Hierauf nahm er von ihnen Abſchied. 
Ale wünfchten ihm unter Thränen den Segeri bed 
Hern an, und jo trat er ind Klofter. 


Zuerft führten ihn die Mönche in das Ehe 
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lungszimmer, bis das Zeichen zur Vesper gegeben 
wurde, Dann nahmen fie ihn mit zum Chor und 
zur Pſalmodie, und zulegt wurde er in eine neue 
Zelle gefuͤhrt, woſelbſt er ein neues Lager von Stroh 
mit Kleinen Kiffen, welche aus einzelnen wollenen: 
Zäppchen zufammengefest waren, vorfand. Hieher 
wurde er auch nad) dem Abendeſſen geführt und 
angewiefen, in feinen Kleidern zu fchlafen. 

Wie er allein war, warfer ſich auf feine Kniee, 
befahl im inbrünftigen Gebet aus beflommenem 
Herzen fein Beginnen dem allmächtigen Gott, er 
möchte alles zum Beften Ienfen und nicht zulaffen, 
baß er irgend etwas vornähme, was der Ehre Seines 
göttlichen Namend oder dem Heile feiner eigenen 
Seele zuwider wäre. Nachdem er fo bei einer Stunde 
im Gebet verharret, legte er fich auf fein Lager, 
hüllte fich in eine wollene Dede, betete das Gebet 
des Herrn und entfchlief. In dieſer Nacht begna- 
digte ihn Gott mit einem denkwürdigen Traum, 
über welchen er fpäter felbft in einem Briefe an fei- 
nen Freund D. Paul Eber folgenden Bericht gegeben. 

„Wie ich nun fo entfehlummert war oder viel- 
mehr im Schlafen wachte, fah ich mich in eine 
überaus wüfte Eindde verfegt. Mein Auge ges 
wahrte nichts ald unabjehbare Wüfte und ununter- 
brochen an einander gereihete ſcharfgezackte Belfen- 
flippen von der Art, wie man fie gewöhnlich auf 
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Bildniſſen Chriſti am Kreuze im Hintergrunde dar- 
geſtellt findet, oder wie man ſte in der Umgegend 
ber Bing Stolpen in Meißen ſieht. Die ganze 
Welt erfchien mir fo als eine felfigte Wüfte, und 
ih, in fie hineingerathen, elend umherirrend ohne 
Begleiter oder Führer. Da war fein grünende 
Baum, Fein Strauch, Fein Kraut oder Gras, fondern 
nicht8 als die eigentlichfte Leerheit und eine mit 
Untergang drohende Dede. Ich begann einen Aus- 
gang zu fuchen, um wieder an einen bebauten Drt 
zu gelangen, wo Menfchen oder Thiere fih auf 
hielten. Aber überall war gleiche Unficherheit und 
unermeßliche Leere, in welcher ich mich eine Zeitlang 
mühfam durch das Kelfengewirr hindurch wand, 
bald emporkletternd, bald wieder binunterflimmend, 
bald hierhin, -bald dorthin die Richtung wechfelte, 
bis ich vor Ermattung' es endlich ganz aufgab, je 
mald aus biefer Wüfte hinauszufommen, welche 
über den ganzen Erdkreis ohne Ende ſich auszu- 
dehnen fchien. Da fah ich in der Ferne einen Feld: 
gipfel, der fich über die übrigen binaushob, und «8 
trieb mich der Geift, mich dorthin aufzumachen, 
hinaufzuklimmen und mich umgufehen, ob id, irgend- 
wo Rauch oder Nebel oder irgend ein Zeichen von 
Feld oder Gewäflern wahrnehmen möchte. Wieber- 
um raffe ich mich auf, gelange mit ber größten 
Anftrengung dahin, erfteige den Gipfel und u 





— 5993 — 


umher; aber in der ganzen weiten Welt und Schoͤ⸗ 
pfung war nichts als eine gleiche und unbegrenzte 
Wildniß zuſammenhängender dürrer Felsmaſſen. 
Nun ſank mir. der Muth durchaus und ich verzivei- 
felte, indem ich aufs gewiflefte erfanııte, daß mein 
Xeben in Gefahr wäre und ber Tod mir bevorflünde, 
Mit unglaublicher Traurigkeit, unter ſchweren Seuf- 
zern und Schmerzen ftieg ich abermals hinab, o 
Gott, mein Gott, wer vermöcht ed audzufprechen, 
wie mir zu Muthe war! 

„Während ich fo dem Gedanken hingegeben war, 
wie ich, ber doc) gefchaffen wäre für ein ewiges 
Leben, bier fo elend umkommen müßte, ftellte fich 
zu der Ermüdung auch, fo viel ich eben empfand, 
ber leibliche Hunger und Durſt ein. Denn e8 
fam mir vor, ald wäre ich nun. fehon mehrere 
Tage und Nächte in dieſer Bebrängniß zwifchen 
den Klippen umhergeirrt und geflettert, Im Hin- 
abfteigen. überlegte ich fchnel, was nun zu thun 
wäre. Mein Zuftand nöthigte mid), ‚einen rafchen 
Entichluß zu faſſen. Ich wollte meine Seele Chrifto 
und in die Hände Gottes ded Vaters befehlen und 
fterben; denn vor Ermattung Tonnte ich ferner weder 
gehen noch ftehen. Ich blickte umher. und gemwahrte 
unter einem Yelfen eine Ede; bier ſchickte ich mich 
an, feste mich, und indem ich Haupt und Rüden 
gegen die Wand lehnte, firedite ich meine Hände 
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aus und empfahl aus der Angſt meines Herzens 
meinen Geiſt in die Hände Gottes bed Vaters. 
Während ich fo fige und erwarte, was Gott mit 
mir machen werde, fiehe, da höre ich ein Geräufch, 
wie die Bußtritte eined Menfchen, die ſich mir im- 
mer mehr nähern; und wie ich gefpannt aufmerfe, 
ob jemand komme, nahet fi) mir ein Mann von 
mittlerer Geſtalt, mit heiterer freier Stirn, Haupt- 
haar und Bart, welche frei herabhingen, von ber 
Barbe einer Kaftaniennuß, das Haupthaar ein wenig 


grau untermifcht; die Bekleidung war nad) unten 


zu enger: ein grünes Unterfleid, über weldjed ein 
rothes Neifekleid gezogen war; über die linfe Schul 
ter ein Net geworfen. Ich erkannte in ihm fogleid 
ben heiligen Paulus, wie ich ihn unter den Apo⸗ 
fteln abgebildet gefehen Hatte.’ 


„Er redete mich mit den Worten an: Was 


machft du? Ich antwortete: Ich bin in eine Wüſte 


irre geführt, von wen oder wie, weiß ich nicht; 
nur dad weiß ich, daß ich vom Kriechen und 


Klettern äußerſt ermattet bin, und da ich unter 
diefer Anftrengung von Hunger, Durft und Schmerz 
verzehret werbe, fo habe ich die Hoffnung, mich hins 
audzufinden, aufgegeben; denn ich fehe die Wüfte 
ind Unermeßliche fich ausdehnen. Ich habe mid 
daher zum Sterben angefchiett und bitte Gott, daß 
er mir Sünder gnädig fein und meine Seele aufs 
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nehmen möge. Kaum hatte ich nody Kräfte genug, 
diefe Worte zu fprechen. Er aber trat raſch auf 
mich zu,. ergriff mit der rechten Hand meine linke, 
ftellte mich auf die Fuͤße und ſprach: Stehe auf, bes 
gleite mid) und folge mir, es fol beffer mit bir 
werben.” Ach Herr mein Gott, was wurde ich froh! 
Aber mein Leib, der ſich fchon zum Sterben nieber- 
gelegt hatte, zitterte; ich war nicht im Stande zu 
gehen. Da umfaßte er mid) mit der Rechten und 
unterftüßte mich auf diefe Weiſe, wobei unter den 
Schwierigkeiten des Weges ich kaum einen Fuß vor 
den andern zu fegen vermochte, abwechjelnd aud) an 
gefährlicheren Stellen ganz von ihm getragen wurde, 
Al wir eine Fleine Strede vorwärts gefommen, fing 
der Weg an, um ein Weniges gebahnter und min- 
der fchredfhaft zu werden; von dem Yußtritt eines 
Menfchen war jedoch noch Feine Spur zu fehen, fo 
tief war ich in das Innerfte einer öden, wafjerlofen 
MWüfte hinein geirrt. Wir fchritten noch eine Strede 
fort, und fiehe, e8 eröffnete fich ein fehr anmuthiges 
Thal und eine fo freundliche Aue lag vor unfern 
Augen, daß ich zweifele, ob man eine fehönere, an— 
mutbigere und freundlichere fich denfen Fann. Am 
Graſe hingen die Thautropfen und glänzten im Sons 
nenfchein mit mannichfachen Farben wie Sterne, An 
Blumen und Farben war eine ſolche Mannichfaltig⸗ 
\ feit vor und ausgebreitet, und ein ſolcher Wohlgeruc) 


\ 
F 
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würzte die Lüfte, daß ein ganzer Tag nicht zurei 
chen würde, um bie übernatürliche Schönheit und 
den himmlifchen Wohlgeruch zu befchreiben. Ich 
wurde ungemein erquict und wünfchte bier ein wer 
nig auszuruhen, aber mein göttlicher Führer drängte 
mich zum Weitergehen. 

Wir gelangten nun in die Mitte ded Thales, 
mir fohien, es war um die zehnte oder elfte Stunde 
des Taged. Hier endlich vernahm ich das ©eriefel 
eined fließenden Wafjerd und wurde von dem An- 
blif eined herabfalfenden Baches überrafcht, welcher 
jedoch nicht mit ſchreckhaftem Getoͤſe, fondern mit 
angenehmem Gemurmel ſich ergoß. Ich betrachtete 
das Waſſer; es war ganz burchfichtig, wie Kıyftall, 
fo daß man bid zum Grunde hinabfehen Tonnk. 
Die Steinen und der Sand, welche ihn bededten, 


.glänzten wie Gold, Kein unreines Gewaͤchs wuchs 
am Ufer, fondern nichts als Blumen oder in volle 
Blüthe prangende Kräuter, Hier beugte ich die Kniee, 


um mid) nieberzulaflen, denn ich meinte, mein himm 
fifcher Führer wäre mir eben’ in der Abftcht zugefen- 
det worden, daß er mich zu diefem Waſſer des Lebend 
bringen möchte; und fo ſchickte ich mich an, mit ber 
Hand Wafler zu fehöpfen, um meine vor Durft er 
fterbenden Kräfte zu ftärken; aber mein Führer ließ 
ed nicht zu. Vielmehr aus der Duelle felber folk 
bu trinken! fprady er, und fo zog er mid) empor, 
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Mich aber hatte der Anblick, das Geriefel und der 
erfrifchende Duft des Waſſers nur noch mehr nad 
bem Trunfe lüftern gemacht, und zudem fürdhtete ich, 
ed möchte die Duelle noch ferne fein-und meine 
Dual nody größer werden, Jedoch troͤſtete mich wie⸗ 
berum der Gedanke, daß ich einen ſo treuen Führer 
erlangt hätte, und trauete ihm zu, daß er, fo bald 
er meine Kräfte fehwinden fahe, mir gern einen Trunk 
geftatten würde. Wir fchritten ein wenig weiter, 
und fiehe, es zeigte fich und ein Rundbau von bien- 
bend weißen Marmor, ungefähr drei Fuß hoch und, 
wie ich beim Näherfommen wahrnehmen fonnte, aus 
einem einzigen Steine gearbeitet, alfo ohne alle Ver⸗ 
bindungsfugen und in der Mitte rundum wie ein 
Beden audgehöhlt. In der Bertiefung dieſes Be— 
hälters befand ficdh eine runde Deffnung, aus wel- 
cher jener Bach mit Macht und Zülle hervorquoll, 
Hier hieß mich mein Führer aus der Duelle trinfen, 
Ich fanf zuerft in meine Kniee und dankte Gott, 
barnady richtete id} mich auf, um mit den Händen 
: qu8 dem Brunnen einen Trunk zu fehopfen. Doch, 
indem ich hineinfah, erblickte ich in der Duelle an 
der Stelle ded Gitterd das Bild Chrifti; aber der 
Gefreuzigte fehien mir zu leben, und das Holz, an 
dem er hing, war an den vier Enden mit dem Mar- 
’mor feft verbunden, Es ragte nicht aus dem Waf- 
ſer hervor, fondern dieſes fand über dem. Kreuze 
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wohl zwei bis drei Fuß hoch. Zugleich gewahrte 
ich, indem ich ſo, wie geſagt, im Begriff ſtand zu 
ſchöpfen, wie jene ganze unermeßliche Waſſermaſſe 
(denn die Vertiefung ging ins Bodenloſe) hervorquoll 
aus den Wunden des Gekreuzigten, aus den Hän- 
den, Füßen und der Seite, zuerft in einer fo glän- 
zend rothen Farbe, daß Rubinen dunfel find gegen 
dieſes leuchtende Roth; dann aber wechfelten fie Die 
Farbe mit einem Mal und wurden von kryſtallener 
Klarheit. 
Diefer Anblick ergriff mich mit einer tiefen, an⸗ 
betungsvollen Scheu vor der in diefem Brunnen mir 
fo nahe gegenwärtigen Gottheit; ich fühlte mich un— 
würdig, auch nur ein Troͤpflein dieſes Waſſers an⸗ 
zurühren, dad aus dem Leibe des Sohnes Gottes 
hervorquoll und zögerte zu fchöpfen; und ich fanf in 
bie Kniee und ſprach wie Et. Petrus: „Herr, gebe 
von mir hinaus, denn ich bin ein fündiger Menſch!“ 
Da ergriff mich mein Führer bei dem rechten Fuß, 
welchem ich ven linfen untergefchlagen hatte, und 
ftürgte mich mitten in den Brunnen hinein, Herr, 
mein Gott, was ging bier mit mir vor! Denr. 
mein Haupt lag an der Bruft Chrifti und an den 
Ausflug der großen Seitenwunde, meine Hände und 
Kniee rührten an den Leib des Gefreuzigten, der mir 
zur Stüge ward, daß ich nicht verfanf, und zugleich 
drang mir zum Mund, zum Herzen, ja durch alle 


| 
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Glieder meines Leibes der erlabendfte Trank, ber 
mic) durch und durch, von innen und außen mit 
neuem Leben befeelte. AB ich nun aber, durch die 
fen Tranf erquidt, das Haupt wieder erhob, ergriff 
mid) die Scham, daß ich, ein fo großer Sünder, 
mich einer folchen Hilfe erfreuen bürfte, neu belebt 
zu werden durch einen Tranf, beffen fein Engel noch 
fonft eine Creatur würdig iſt. Da ergriff mich mein 
Führer, zog mid) aus dem Brunnen des Heild und 
fragte mich, ob ich getrunfen und ob ich neue Kräfte 
empfangen hätte? Ich aber danfte Gott, dem Va⸗ 
ter unſers Herrn Jeſu Chrifti, für fein Erbarmen 
über mich vornehmften Sünder, befannte mid) un⸗ 
würdig fo großer Güte, wagte jedoch aus Ehrfurcht 
vor meinem Führer nicht, ihın einen Vorwurf darü⸗ 
ber zu machen, daß er mich fo in den Brunnen 
hinein und auf Chriftum den Gefreuzigten geftürzt 
hätte, „So weißt du ed nun,’ ſprach er, „daß bu 
nicht von irgend einem Bache, fondern von ber 
Duelle und von dem Urheber der Quelle getrun- 
fen haft,” 

Bir ruheten nun ein wenig dort bei ber Quelle, 
‚Dann gebot er mich, zu gürten und ihm zu folgen. 
Sch that e8 und gürtete mich, und nun vermochte 
ih rüftig auszufchreiten, fo fehr Hatte der Trunf 
aus der Duelle mich geftärkt, Wir wanderten länge 
ed Fluſſes durdy jene anmuthige Aue. Es war 

Altchriſtliche Sagen. 23 
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meines Erachtens um bie erfte Stunde ded Nach⸗ 
mittage. Wir mochten faum eine Etunde Wege 
zurüdgelegt haben, fiche, da lag ein fehr großes, 
in die Länge und Breite weit ausgebehnted Yelb 
vor und, welches wiederum die ganze Welt zu fein 
fhien, ein Erntefeld, bededt mit Früchten, Kom 
und Weizen. „Hier, ſprach er, „ſollft du arbeiten 
und ſchneiden.“ Sch aber entgegnete: „Ich ſcheue 
zwar feinerlei Arbeit, vielmehr haffe ich den Müßig- 
gang; aber ich Habe fo wenig jemald eine Eichel 
in Händen gehabt, ald ich aud nur einen Halm 
oder eine Garbe zu fehneiden verſtehe.“ Jener er 
wieberte: „Du wirft lernen, was du nicht Fannfl, 
und wirft ed dann vermögen.” Wie wir nun an 
ben Rand ber Aeder heranfamen, fanden wir einen 
Schnitter alda, welcher die Eichel mit fo Fräftigen 
Armen zu handhaben wußte und ‚mit foldem Eifer 
an der Arbeit war, ald wollte er allein dieſes gren⸗ 
zenlofe Feld niedermähen. Und in der That hatte 
er auch ſchon an dieſem einen Tage auf eine weite ' 
Strede Feldes das Getreide gefchnitten und zu Boden 
gelegt. „Dieſem,“ fprach mein Führer, „ſchließe dich 
an, von ihm laß dich belehren und dann unterftüge ihn.‘ 
Ih ſah mir nun jenen gewaltigen Man 
genauer an. Er war im fräftigften Lebensalter 
und war meinem Führer fo ähnlich, daß ich zwei⸗ 
felhaft werden konnte, ob es nicht ein und dieſelbe 
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Perſon wäre. Aber, um ed furz zu fagen, mein 
Führer nahm eine Sichel und fchnitt zwei oder drei 
Hände voll Getreide, indem er mir zugleich zeigte, 
wie man ed machen müßte, Es trat nun aud) 
jener Mann, der bereits in der Ernte arbeitete, zu 
and heran, fprady feine Freude darüber aus, daß 
er an mir einen Mitarbeiter gewoͤnne und zeigte 
mir aud), auf welche Art er mit der Linken die 
Aehren umfaßte und alddann mit der Sichel in ſei⸗ 
ner Rechten abſchnitte. Ich ergriff nun im Namen 
des Herrn Iefu Ehrifti die Sichel. Anfangs rückte 
die Arbeit nur langfam fort, aber nad) und nad) 
machte die Mebung mich fertigr. Mein Yührer 
ftand dabei und lobte, was ich fo vor mid) gebracht 
hatte, Als er aber fpäter bemerfte, daß ich mid) 
zu fehr abmühete, indem ich nicht nur die Achten, 
den Weizen und die Fruchthalmen, ſondern auch 
bie unteren Theile des Strohes abfchnitte, faqte er 
zu mir: „Es ift meinem Herrn nicht um dad Stroh 
zu thun, nur der Weizen, die Achren und vollen 
Halme kommen in die Scheuern; ich fehe, die Stop- 
peln und dad Stroh halten dich nur auf.” Und 
abermald nahm er die Sichel und Iehrte mich, wie 
ih dad Stroh in der Mitte durchfchneiden und die 
Fruchthalmen allein ernten müßte, Indem er bie 
Sichel zurücgab, befahl er, Feine guten Achten zu⸗ 
rüd zu laſſen. Indeſſen arbeitete jener ehrmürdige 
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mir. Auch rüdten und die, welche und zur Recht 
und Linken arbeiteten, immer näher. Während t 
ganzen Zeit der Ernte bünfte ich mir im Himm 
zu fein, fold eine Freude war ed, zu arbeiten ur 
zu fchneiden in folcher Genofienfhaft. 

Mein Führer hatte ſich gleich am erften Abe 
ber begonnenen Erntearbeit entfernt, ich weiß ni 
wohin, doch vermuthete ich, daß er in anderen G 
genden bes Feldes das Werk betriebe, Den Unt 
halt ſchickte uns der Herr ver Ernte und ließ ed u 
an nichts gebrechen; auch madjte es und geringe 2 
fümmerniß, daß die Emte fo groß, und wie u 
vorfam, "ganz unendlich und dagegen der Unft 
jo wenige wären; Doch machte es uns Sorge, \ 
wir verfpürten, DaB der Winter heranfäme, \ 
möchten einen Theil der Ernte ungeerntet laffen ı 
nicht mehr in die Scheuern einführen. Endlich 
merfte ich, wie Die Kräfte nicht meines Geil 
jondern meines Leibes yon ber befländigen Anftı 
zung beim Mähben un Schneiden ſich vermindern! 
und Daß ich entweder eine Ruhezeit geniepen ı 
doch auf Dem Acer mic) nieberlaffen müßte. 
tärfte mich zwar nicht wenig der Anblid me 
ırbeitenden Gefährten, insbeſondere jener mein ? 
‚efegter und Werfmeifter , dem ic) beigeftellt ı 
nd jo harrete id, auch trog meiner Erfchöpi 
oh in ber Arbeit ans und that, was ich 
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aus und empfahl aus ber Angft meines Herzend 
meinen Geift in die Hände Gotted des Water, 
Während ich fo fige und erwarte, was Gott mit 
mir machen werde, fiehe, da höre ich ein Geraͤuſch, 
wie die Fußtritte eines Menfchen, bie fich mir im- 
mer mehr nähern; und wie ich gefpannt aufmerfe, 
ob jemand komme, nahet fich mir ein Mann von 
mittlerer Geftalt, mit heiterer freier Stim, Haupt 
haar und Bart, welche frei herabhingen, von ber 
Sarbe einer Kaftaniennuß, das Haupthaar ein wenig 
grau untermifchtz; die Bekleidung war nad) unten 
zu enger: ein grünes Unterfleid, über weldjed ein 
rothes Reifekleid gezogen war; über bie linfe Schul 
ter ein Neb geworfen. Ich erkannte in ihm fogleich 
den heiligen Paulus, wie ich ihn unter den Apo⸗ 
fteln abgebildet gefehen hatte.’ 

„Er redete mich mit den Worten an: Was 
machſt du? Ich antwortete: Ich bin in eine Wüfte 
irre geführt, von wem oder wie, weiß ich nicht; 
nur dad weiß ich, daß ich vom Kriechen und 
Klettern Außerft ermattet bin, und da ich unter 
hiefer Anftrengung von Hunger, Durft und Schmerz 
herzehret werbe, fo habe ich die Hoffnung, mich hin- 
Wuszufinden, aufgegeben; denn ich fehe die Wüſte 
ind Unermeßliche fich ausdehnen. Ich habe mid 
baher zum Sterben angefchidt und bitte Gott, daß 
er mir Sünder gnädig fein und meine Seele aufs 
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nehmen möge, Kaum hatte ich noch Kräfte genug, 
diefe Worte zu fprechen. Er aber trat vaf auf 
mich zu, ergriff mit der rechten Hand meine linfe, 
ftellte mich auf die Füße und fprady: Stehe auf, bes 
gleite mich und folge mir, es foll beffer mit bir 
werben.’ Ach Herr mein Gott, was wurbe id) froh ! 
Aber mein Xeib, der fich fchon zum Sterben nieder- 
gelegt hatte, zitterte; ich war nicht im Stande zu 
gehen. Da umfaßte er mich mit der Rechten und 
unterftügte mich auf diefe Weife, wobei unter den 
Schwierigkeiten ded Weges ic, Faum einen Fuß vor 
den andern zu ſetzen vermochte, abwechfelnd auch an 
gefährlicheren Stellen ganz von ihm getragen wurde. 
Als wir eine Heine Strede vorwärtd gefommen, fing 
der Weg an, um ein Weniges gebahnter und min- 
ber fehreefhaft zu werben; von dem Fußtritt eines 
Menfchen war jedoch noch Feine Spur zu fehen, fo 
tief war ich in das Innerſte einer oͤden, waſſerloſen 
MWüfte hinein geirrt. Wir fehritten noch eine Strede 
fort, und fiehe, es eröffnete fich ein fehr anmuthiges 
Thal und eine fo freundliche Aue lag vor unfern 
Augen, daß ich zweifele, ob man eine ſchoͤnere, an⸗ 
muthigere und freundlichere fich denken kann, Am 
Graſe hingen die Thautropfen und glänzten im Son- 
nenfchein mit mannichfachen Barben wie Sterne, An 
Blumen und Farben war eine ſolche Mannichfaltig- 
keit vor und ausgebreitet, und ein folcher Wohlgerud) 
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würzte die Lüfte, daß ein ganzer Tag nicht zureo 
hen würde, um die übernatürliche Schönheit und 
ben himmlischen Wohlgeruch zu befchreiben. Ich 
wurde ungemein erquidt und wünfchte bier ein we 
nig auszuruhen, aber mein göttlicher Führer drängte 
mid) zum Weitergehen. 

Wir gelangten nun in die Mitte des Thales, 
mir fehien, es war um die zehnte oder elfte Stunde 
des Tages. Hier endlich vernahm ich das Geriefel 
eines fließenden Waſſers und wurde von dem An- 
blik eined herabfalfenden Baches überrafcht, welcher 
jedoch nicht mit fchredihaften Getöfe, fondern mit 
angenehmem Gemurmel ſich ergoß. Ich betrachtete 
das Wafler; es war ganz burchfichtig, wie Kryſtall, 
jo daß man bis zum Grunde hinabfehen konnte. 
Die Steinen und der Sand, welche ihn bedeckten, 
-glänzten wie Gold, Kein unreines Gewächs wuchs 
am Ufer, fondern nichts als Blumen oder in volle 
Blüthe prangende Kräuter, Hier beugte ich die Kniee, 
um mic, niederzulafien, denn ich meinte, mein himm⸗ 
lifcher Führer wäre mir eben’ in der Abficht zugefen- 
det worden, daß er mich zu diefem Waſſer des Lebens 
bringen möchte; und fo fchidte ich mich an, mit der 
Hand Wafler zu fchöpfen, um meine vor Durft er 
fterbenden Kräfte zu ftärfen; aber mein Führer lie 
ed nicht zu. Vielmehr aus der Duelle felber ſollſt 
bu trinken! ſprach er, und fo 309 er mic) empor. 
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Mich aber hatte der Anblick, das Geriefel und der 
erfrifchende Duft des Waſſers nur noch mehr nad) 
dem Trunke lüftern gemacht, und zudem fürchtete ich, 
es möchte die Duelle noch ferne fein - und meine 
Dual nody größer werden. Jedoch tröftete mich wie- 
derum der Gedanke, daß ich einen ſo treuen Führer 
erlangt hätte, und trauete ihm zu, daß er, fo bald 
er meine Kräfte ſchwinden fähe, mir gern einen Trunk 
geſtatten würde. Wir fchritten ein wenig weiter, 
und fiehe, es zeigte fich und ein Rundbau von bien- 
bend weißen Marmor, ungefähr drei Fuß hoch und, 
wie ich beim Näherfommen wahrnehmen fonnte, aus 
einem einzigen Steine gearbeitet, alfo ohne alle Ber- 
bindungsfugen und in der Mitte rundum wie ein 
Beden ausgehöhlt. In der Vertiefung dieſes Be— 
haͤlters befand fich eine runde Deffnung, aus wel- 
cher jener Bach mit Macht und Fülle hervorquoll. 
Hier hieß mich mein Führer aus der Duelle trinken, 
. Ich fanf zuerft in meine Kniee und dankte Gott, 
darnach richtete ich mich auf, um mit den Händen 
aus dem Brunnen einen Trunk zu fehöpfen. Doch, 
‘indem ich hineinſah, exrblicte id, in der Quelle an 
der Stelle des Gitterd das Bild Chrifti; aber ber 
Gekreuzigte ſchien mir zu leben, und das Holz, an 
dem er hing, war an den vier Enden mit dem Mar⸗ 
mor feft verbunden, Es tagte nicht aus dem Waf- 
ſer hervor, fondern diefes ftand über dem Kreuze 
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wohl zwei bis drei Fuß hoch. Zugleich gewahrte 
ich, indem ich ſo, wie geſagt, im Begriff ſtand zu 
ſchöpfen, wie jene ganze unermeßliche Waſſermaſſe 
(denn die Vertiefung ging ins Bodenloſe) hervorquoll 
aus den Wunden des Gekreuzigten, aus den Hän- 
den, Füßen und der Seite, zuerſt in einer fo glän- 
zend rothen Farbe, daß Rubinen bunfel find gegen 
dieſes Teuichtende Roth; dann aber wechfelten fie Die 
Farbe mit einem Mal und wurden von Froftallener 
Klarheit. 
Diefer Anblick ergriff mich mit einer tiefen, an- 
betungsvollen Scheu vor der in diefem Brunnen mir 
fo nahe gegenwärtigen Gottheit; ich fühlte mich um- 


würdig, auch nur ein Tröpflein dieſes Waſſers an⸗ 
zurühren, das aus dem Leibe ded Sohnes Gottes 


hervorquoll und zögerte zu ſchoͤpfen; und ich fanf in 
die Kniee und fprady wie Et. Petrus: „Herr, gehe 
von mir hinaus, denn ich bin ein fündiger Menſch!“ 
Da ergriff mich mein Führer bei dem rechten Fuß, 
welchem ich den linken untergefchlagen hatte, und 
ftürgte mid) mitten in den Brunnen hinein, Herr, 
mein Gott, was ging bier mit. mir vor! “Denr. 
mein Haupt lag an der Bruft Ehrifti und an den 
Ausfluß der großen Seitenwunde, meine Hände und 
Kniee rührten an den Leib des Gefreuzigten, ber mir 
zur Etüge ward, daß ich nicht verfank, und zugleich 
brang mir zum Mund, zum Herzen, ja durch alle 
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Glieder meined Leibed der erlabendfte Trank, ber 
mich durch und durch, von innen und außen mit 
neuem Leben befeelte. Als ich nun aber, durch bie 
fen Trank erquidt, dad Haupt wieder erhob, ergriff 
mich die Scham, daß ich, ein fo großer Sünder, 
mich einer foldyen Hilfe erfreuen dürfte, neu belebt 
zu werden durch einen Trank, deſſen fein Engel nod) 
fonft eine Ereatur würdig iſt. Da ergriff mich mein 
Führer, zog mich aus dem Brunnen ded Heild und 
fragte mich, ob ic) getrunfen und ob ich neue Kräfte 
empfangen hätte? Ich aber dankte Gott, dem Va⸗ 
ter unſers Herrn Jeſu Chrifti, für fein Erbarmen 
über mich vornehmften Sünder, befannte mid) un- 
würdig fo großer Güte, wagte jedoch aus Ehrfurcht 
vor meinem Führer nicht, ihm einen Vorwurf darü- 
ber zu machen, daß er mid) fo in den Brunnen 
hinein und auf Chriftum den Gefreuzigten geftürzt 
hätte, „So weißt du ed nun,” ſprach er, „daß bu 
nit von irgend einem Bade, fondern von ber 
Duelle und von dem Urheber der Quelle getrun- 
fen haft,” 

Wir ruheten nun ein wenig dort bei der Duelle. 
„Dann gebot er mich, zu gürten und ihm zu folgen, \ 
Sch that e8 und gürtete mich, und nun vermochte 
ih rüftig auszufchreiten, fo fehr hatte der Trunf 
. aus der Duelle mic) geftärkt. Wir wanderten längs 

„es Fluſſes durch jene anmuthige Aue. ES war 
Altchriſtliche Sagen. 23 
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meined Erachtens um bie erfte Stunde des Nach⸗ 
mittage. Wir mochten kaum eine Etunde Wege 
zurüdgelegt haben, fiche, da lag ein fehr großes, 
in die Länge und Breite weit ausgedehntes Feld 
vor und, welches wiederum bie ganze Welt zu fein 
fhien, ein Erntefeld, bededt mit Früchten, Korn 
und Weizen. „Hier,“ ſprach er, „ſollſt du arbeiten 
und ſchneiden.“ Ich aber entgegnete: „Sch ſcheue 
zwar feinerlei Arbeit, vielmehr haſſe ich den Müßig- 
gang; aber ich habe fo wenig jemals eine Eichel 
in Händen gehabt, als ich audy nur einen Halm 
oder eine Garbe zu fchneiden verſtehe.“ Jener er 
wieberte: „Du wirft lernen, was du nicht Fannfl, 
und wirft e8 dann vermögen.” Wie wir nun an 
ben Rand der Aeder heranfamen, fanden wir einen 
Schnitter allda, welcher die Eichel mit fo Fräftigen 
Armen zu handhaben wußte und mit foldyem Eifer 
an ber Arbeit war, ald wollte er allein dieſes gren- 
zenlofe Feld niedermähen. Und in der That Hatte 
er auch fehon an diefem einen Tage auf eine weite 
Strede Feldes dad Getreide gefchnitten und zu Boden 
gelegt. „Dieſem,“ fprach mein Führer, „ſchließe Did 
an, von ihm laß dich belehren und dann unterftüge ihn.” 

Ich fah mir nun jenen gewaltigen Man 
genmer an. Er war im fräftigften Lebensalter 
und war meinem Führer fo ähnlich, daß ich zwei⸗ 
felhaft werden konnte, ob es nicht ein und dieſelbe 
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Perſon wäre. Aber, um es furz zu fagen, mein 
Führer nahın eine Sichel und fehnitt zwei oder drei 
Hände voll Getreide, indem er mir zugleich zeigte, 
wie man ed machen müßte. Es trat nun aud) 
jener Mann, ber bereit in der Ernte arbeitete, zu 
uns heran, ſprach feine Freude darüber aus, daß 
er an mir einen Mitarbeiter gewönne und zeigte 
mir auch, auf welche Art er mit ber Linfen bie 
Aehren umfaßte und alddann mit der Sichel in fei- 
ner Rechten abfchnitte. Ich ergriff nun im Namen 
bes Herrn Jeſu Chrifti die Sichel, Anfangs rüdte 
die Arbeit nur langfam fort, aber nad) und nad) 
machte die Mebung mich fertiger. Mein Führer 
ftand dabei und lobte, was ich fo vor mich gebracht 
hatte. Als er aber fpäter bemerkte, daß ich mid) 
zu fehr abmühete, indem ich nicht nur die Achren, 
den Weizen und die Bruchthalmen, fondern aud) 
die unteren Theile des Strohes abfchnitte, fagte er 
zu mir: „Es ift meinem Herrn nicht um das Stroh 
zu thun, nur der Weizen, die Achren und wollen 
Halme kommen in die Scheuern ; ich fehe, die Stop- 
peln und dad Stroh Halten dic) nur auf.’ Und 
abermald nahm er die Sichel und lehrte mich, wie 
ich das Stroh in der Mitte durchfchneiden und bie 
Fruchthalmen allein ernten müßte. Indem er bie 
Sichel zurüdgab, befahl er, Feine guten Aehren zu- 
rüd zu laffen. Indeſſen arbeitete jener ehrwuͤrdige 
| 23* 
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Vorgeſetzte und rechtſchaffene Herr, deſſen Gehilfe 
und Mitarbeiter ich war, mit größeftem Eifer mir 
zur Seite, und wo er nur fah, daß ich mit etwas 
nicht zurechtfam, eilte er fogleich zu meiner Arbeit 
und half mir. Mein Bührer aber blieb einige 
Etunden bei mir ftehen und fahe aufmerkffam zu, 
ob wir e8 recht machten. 

Als ich nun unter dem Schneiden an einen nicht 
gar hohen Hügel gelangte, richtete ich mich auf, 
durchlief mit den Augen das Feld und ſprach zu 
meinem Führer: „Guter Gott, wann werben wir 
fertig werden? was für Zeit wird doch dazu ge 
hören, diefe grenzenlofe Ernte zu fehneiden?” Doc 
fiehe, ich fah aus der Ferne auch andere daherfom- 
men, bier einen, da zwei, welche auf verfchiebenen 
Aderftüden zu fchneiden begannen. Aber ed ſchie⸗ 
nen mir nur wenige im Vergleich mit ber endlofen 
Ausdehnung des Feldes und der Menge des gu 
erntenden Getreide, So arbeitete ich denn mit 
meinem ehrwuͤrdigen Mitarbeiter und Vorgeſetzten, 

— wie mir daͤuchte, viele Tage lang und ed gewann 
für mic) almählig den Anfchein, es würde doch 
nicht unmöglich fein, durch beharrliches Arbeiten die⸗ 
ſes Erntefeld zu bewältigen. Wenn wir müde 
wurden, gingen wir zum Bache; mein Gefährte langte 
Brot, Fiſch und gebratened Fleifch hervor, um uns 
zu ftärfen, und alles theilte er in großer Liebe mit 
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mir. Auch rückten uns die, welche und zur Rechten 
und Xinfen arbeiteten, immer näher. Während ber 
ganzen Zeit der Ernte bünfte ih mir im Himmel 
zu fein, foldy eine Freude war ed, zu arbeiten und 
zu fchneiden in folcher Genoſſenſchaft. 

Mein Führer hatte ſich gleich am erften Abend 
der begonnenen Erntearbeit entfernt, ich weiß nicht 
wohin, doch vermuthete ich, daß er in anderen Ge⸗ 
genden bed Yelded dad Werf betriebe. Den Unter- 
halt fchickte und der Herr der Ernte und ließ ed uns 
an nichts gebredhen ; auch machte e8 uns geringe Be- 
fümmerniß, daß die Ernte fo groß, und wie und 
vorfam, ganz unendlich und dagegen der Unfern 
fo wenige wären; doch machte e8 und Sorge, wie 
wir verfpürten, daß der Winter heranfame, wir 
möchten einen Theil der Ernte ungeerntet laflen und 
nicht mehr in die Scheuern einführen. Endlich be- 
merkte ih, wie die Kräfte nicht meined Geiftes, 
fondern meines Leibes von der beftändigen Anftren- 
gung beim Mähen und Schneiden fich verminderten, 
und daß ich entweder eine Ruhezeit genießen ober 
doch auf dem Acker mich nieberlaffen müßte, Es 
ftärfte mich zwar nicht wenig der Anblick meiner 
arbeitenden Gefährten, insbefondere jener mein Vor⸗ 
gefegter und Werfmeifter, dem ich beigeftellt war, 
und fo harrete ich auch trog meiner Erfchöpfung 
noch in der Arbeit aus und that, was ich vers 
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mochte; jedoch wurde ich nach etlichen Tagen, ich 
weiß nicht von wem oder wie, aufs Lager gebracht 
und lag nun matt und krank zu Bette. Wie ich 
ſo dalag und nur mit Mühe Athem holte, warf ich 
einen Blick auf meine Bruſt und fand meinen Leib ſo 
abgezehrt, daß alles Fleiſch verſchwunden und faſt 
nichts mehr als Haut und Knochen vorhanden war. 
Bei alledem aber war ich im Geiſte ſehr getroſt, 
und nur um dad Eine befümmert, ed möchte dem 
lieben Hausvater beim Einbruche ded Winters etwas 
uneingeerntet auf dem Felde zurückbleiben. Wäh— 
rend ich nun folched bei mir enwog und bald von 
Befümmerniß gebeugt, bald von Hoffnung aufges 
richtet wurde, ftcht plößlich jener mein Erretter aus 
der felſigten Wüfte, mein treuefter Bührer, neben 
mir. Er hatte nod) einen andern Mann mit fich, 
feiner Kleidung und Geſtalt nach ein Apoftel, wie 
fie den Andread oder Philippus zu malen pflegen. 
Mit heiterer Miene und fröhlicher Stimme ſprach 
mein Führer mir reichlihen Troſt zu, und während 
ih ihm aufmerkffam zuhoͤre, gewahre ich zur Rechten 
bem Bette gegenüber das Bild des gefreuzigten 
Ehriftus, auf welches ich in dem Brunnen geworfen 
worden war, an der Wand befeftiget, ganz in der— 
felben äußern Geftalt, aber von durchaus verän- 
berter Befchaffenheit. Denn in dem Brunnen war 
alles Fleiſch des Gekreuzigten blühend und glänzend; 
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bier aber war es an allen Gliedern fo fehr abges 
ehrt, daß man jeden einzelnen Knochen und jedes 
Glied hätte zählen können und fein ganzes Anfehen 
war zum Erbarmen, Mein Blif fiel abermald 
auf meine Bruft und fah, daß fie eben auch aus 
nichts ald mit Haut überzogenen Knochen beftand, 
und vermochte ich wirflich vor Schwäche kaum noch 
Arhem zu holen. Da Elopfte Paulus, eben ber 
mein Führer gewefen, mit einem Finger auf meine 
Bruft, und indem er mit den ausgeſtreckten Binger 
feiner rechten Hand auf den mir gegenüber hangen⸗ 
den Chriftud hinwies, ſprach er zu mir: „Dieſem 
mußt du Ahnlich werden.” 

Bon diefer Berührung und dem Schall der 
Stimme des Apofteld envachte Myconius, und das 
Zraumgeficht verfehwand und hinterließ ihn in tiefem 
Nachſinnen darüber, was das bedeuten follte, Er 
wagte nicht einem unter den Mönchen jemald da⸗ 
von zu erzählen, aus Furcht verlacht zu werben. 
Doch fchien ihm fo viel außer allem Zweifel, daß 
ihm etwas Großes angezeigt worden. Wo aber 
war der Joſeph, der ihm feinen Traum aus göttli- 
cher Erleuchtung hätte auslegen können! Er dachte, 
unter der Einöde fein im weltlichen Stande zuge 
brachtes Leben fich vorftellen zu müffen. Sein Füh- 
rer aus ber Wüfte wäre fein Eintritt in den Frans 
eißcaner » Orden; und die Ernte bedeutete die Früchte 
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der Andachtsübungen, deren er nun nad) den Re 
gen des Klofterd ſich befleißigen würde, Aber in 
Wahrheit war er erft febt in die Wuͤſte gerathen, 
in weldyer er vom Teufel verfucht wurde, und er- 
fuhr, daß nirgends weniger als in einem Moͤnchs⸗ 
orden Ruhe der Seele, Glaube und Hoffnung des 
ewigen Lebens zu finden fei. Im beißen Bemühen 
darum legte er fich felbft noch Arbeiten hinzu, übers 
zählige Werke der Yrömmigfeit, durch welche er 
feine Vergehen gut machen wollte, als da find 
Pfalmengefänge, tägliche Meſſen, Nachtwachen, 
Stillſchweigen u. |. w. Er mehrte die Zahl feiner 
Schutzpatrone unter den Heiligen, deren Yürbitten er 
fich getröften möchte, und wurde dadurch immer mehr 
in die Irre geführt. Er warf fich mit verzehrenden 
Anftrengungen auf das Studium ded Ariftoteles und 
der fcholaftifchen Lehren, und bei allen fürchte und 
fragte er darnach, worin dad Heil zu finden und 
worauf unfere Hoffnung zu gründen wäre Aber 
e8 ging ihm wie dem blutfläffigen Weibe, denn 
es wurde mit ihm bei feinen Aerzten ftet3 fchlim- 
mer, und anftatt gefund zu werden, wurde er 
nur mit neuen Wunden gefchlagen. Endlich ver: 
zweifelte er auch an den Studien, lernte allerlei 
Handarbeiten, die Schönfchreibefunft, das Drechfeln, ' 
brachte mit Art und Hade die Zeit hin und zuͤrnte 
feinem Schöpfer, daß er ihn gefchaffen Hätte und 
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doch nicht vollfommen machte, fondern in böfen 
Werfen fich felbft ewige Strafen bereiten ließe, 
In quälenden Zweifeln über die Gnadenwahl gerieth 
er wie in den äußerften Abgrund der Hölle, fo daß, 
wenn er einmal feinen Beichtvater oder andere 
Möndhe um Hilfe und Auffchluß anflehete, diefe 
burdy feine Schlüffe in gleiche Verſuchungen ver: 
firickt wurden und zulegt niemand mehr feine Berichte 
hören wollte, | 

In diefen Qualen verbrachte er beinahe fieben 
Sabre bis zum ficbenundzwangzigften feines Lebens⸗ 
alterd. Da erbarmte ſich der Herr feiner. Er ſandte 
im Jahre des Heild 1517 feinen Diener, den zu 
ſolchem ©efchäft auserwählten Boten D. Martin 
Luther, welcher ber Chriftenheit ein Licht anzün- 
dete, indem er zuerft jene 95 Sätze bekannt machte, 
welche fih anfangen: Unfer Herr und Meifter u. 
ſ. w. und Erfenntniß gab von der wahren Buße, 
Sünbenvergebung und Oenugthuung. Da erkannte 
Myconius in ihm den Dann, der zu ihm in der 
Müfte gekommen war. Und verfelbe war es auch, 
der ihn zu der lebendigen Quelle ewiger Wahrheit 
führte, ja der ihn auf Ehriftum felber warf; und 
von nun an befannte er, diefem Yührer mir Leib 
und Seele verbunden, unter den fchwerften Bedro⸗ 
hungen und Strafen, die er um deßwillen noch 
fieben Jahre zu erdulden hatte, mit großer Kraft 

93 RR 
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und Freudigkeit Iefum den Gekreuzigten ald bie 
alleinige Urfache unfrer Eeligfeit, und daß Sünben- 
vergebung und ewiges Leben allein durch den Glau⸗ 
ben an ihn gefunden werde, 

Endlih, nachdem er wie Jacob um Rahel 
auch diefe Zeit der Prüfung durchgelitten, gelang 
es ihm, im Jahre 1524 nad) Zwickau zu entweichen 
und wurde noch in demfelben Jahre nad) Gotha 
berufen, wo er ein treuer und vielgeliebter Mitar: 
beiter feines großen Lehrmeifterd auf dem Erntefeld 
Gotted ald der erfte evangelifche Superintendent 
jener Etadt in reihen Segen gearbeitet bis zu feis 
nem feligen Ende im Jahre 1546, 





49, 
Magdalena Zuther. 


Magdalena, die Tochter Martin Luthers, war 
ein anmuthiges Jungfräulein von trefflihem Gemüth 
und hellen Geiftedgaben, eine füße Freude ihrer EL 
tern; und weil der Herr fie lieb hatte, führte er fie 
jung heim. Als fie vierzehn Jahre alt war, wurde 
- fie von einer Krankheit befallen, welche fich ſchnell 
ſchlimm anließ, Der Vater wich kaum noch von 
ihrem Bette, „Ich habe fie fehr lieb,” feufzete er, 
„aber, lieber Gott, da e8 dein Wille ift, daß bu fie 
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dahin nehmen willt, fo will ich fie gern bei bir 


wiſſen.“ 

In dieſer betrübten Zeit hatte die Mutter einen 
ſeltſamen lieblichen Traum. Es daͤuchte ſie, zween 
ſchoͤne, junge geſchmückte Geſellen kaͤmen und woll- 
ten ihre Tochter zur Hochzeit führen. 

AS nun Philippus Melanchton am Morgen 
herzu kam, nachzufragen, was ihre Tochter machte, 
da hat fie ihm den Traum erzählt. Aber der war 
erfchroden und hat zu den andern gefagt: „Die 
jungen Gefellen find die lieben Engel, die werben 
kommen und bdiefe Jungfrau in das Himmelreich, 
in die rechte Hochzeit führen,‘ 

An demfelben Tage ift fie auch geftorben, am 
Mittwoch des fiebzehnten Sonntags nad) Trinitatis, 
Anno 1542, 


Macht eure Lampen fertig 
Und füllet fie mit Del 
Und ſeid des Heils gemärtig, 
Bereitet Leib und Seel! 
Die Mächter Zions fchreien: 
Der Bräutigam ift nah! 
Begennet ihm im Reihen 
Und fingt Hallelujah. 





100. 
Das Erucifix in Wittenberg. 
In Wittenberg, fagt man, fteht ein Chriſtus⸗ 
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bild, an welchem man die wunderbare Eigenfcaft 
wahrnimmt, daß es immer um einen Zoll größer 
ift ald der, welcher davorſteht und es anfchaut, 
ed mag nun ber größte oder kleinſte Menſch fein. 
Warum rafen doc) die Thoren dieſer Zeit und 
finnen fi) ein Bildnig von Ihm zu machen, das 
ihnen gleich ſei? Iſt nicht der, von welchem gejagt 
ift: ‚Daher mußte er allerdinge feinen Brüdern gleich 
werden,‘ berfelbe, zu welchem gejagt ift: „Herr, wer 
ift dir gleich unter den Menſchen“ (Ebr. 2, 17. 
2 Mof. 15, 11)? Freiwillig, fo oft du ihn be- 
trachteft, niedriget er fich und nähert er ſich deinem 
Maße, dieweil er will, daß du ein herzliches Zu⸗ 
trauen gewinnen mögeft zu ihm, der ſich herunter- 
hält zu den Niedrigen und fich nicht gefchämet hat, 
und Brüder zu heißen. Aber er raget auch immer 
über dich und über den Größeften hinaus, damit 
du nicht aufhöreft, vor ihm in Anbetung zu befennen : 
„Mein Herr und mein Gott!’ Nicht nur, da er 
erhöhet ift zur rechten Hand Gottes des allinädhtigen 
Vaters, fondern auch, da er am Kreuze hängt, der 
alferverachtetfte unter den Menfchenfindern, ald das 
Ebenbild unfrer Sünde und Verdammniß, ift er 
größer denn alles, wächft er über jedes fchuldige 
Haupt hinaus, auf daß jediweder, der zu ihm aufs 
fehaut, die Zuficherung vollfommener Sühne habe: 
„Bo die Sünde mächtig geworben ift, da ift doch 
die Gnade viel mächtiger geworden‘ (Röm. 5, 20.). 


— ar 
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Alphabetifches Regifter. 


Der den Namen beigeſetzte Tag bezeichnet den Gedächt⸗ 
nißtag, welcher mehrentheild mit dem Todestage des Heiligen 
zuſammenfällt, die Jahreszahl das Todesjahr. 


Eeite 
Abgarus . EEE 21 
Adalbert, 23. April "997 een Aa 
Adrianus, 8. September 290°. : 2 20.200.168 
Ara, 5. Auguft um 30°. . 200 
Ahasverus oo. 60 
Ambrofius, 4. April 397 ee. . 332 
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Pelagia, 8. October um 400 
Belican . en 
Berpetua, 7. März ern 
Betronella, 31. Mai . . 2 2020. 
Betrus, 29. Sun . . 
Polycarpus, 26. Januar 169 . 
Bontius Pilatus . 2: 2 Een. 
Revocatus, 7. März 202 . . . 
ten, vierzig, 10. ir um 320 . 


itza 
Roſe von Fericho 
Rothkeblchen . . 
Sapricus . . 
Saturninus, März 202° 
Saturus, 7. März 202 . 
Scholaflica, 10. Februar um 532 . . . 
Sebafte, Märtyrer von, 10. März um 320 . 
Sebaftianus, 20. Januar um 304 .. 
Secundulus, 7. März 202 . . 
Siebenjchläfer, 27. San, unter Decius . 
Sirtus, 6. Auguſt 585 . . 2. 
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321 
180 
466 
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Eeite 
Sturm, 17. December 779 ee. 412 
Sufo, Heinrich, 1365 . ... 496 
Sylveſter, 31. December nn 2 
Tanne 2. en. 75 
Tannhäuſer. nn. 8479 


Tbecla, 23. September oe 2 2 116 
Theopora, 28. April 03... 2 2 197 


Theodoſius, 17. Januar 395... 00.0. 323 

Tiverius . . FE 41 

Beronica, 4. Februar en 24 

Weide. . en 75 

Wittefinb, 7. Yannar, getauft ee 463 

Wolfram, um 700 . .. 460 
— ——— 


Druck von Ir. Klöppel in Eieleben. 





Der Hriftlie Verein im nördlichen Deutſchland. 


Der Zwed dieſes Bereins iR, durch Berbreitung größerer Er⸗ 
banungefdhriften hriftliches Leben im Volke zu erweden und zu unter: 
halten. In jedem Jahre giebt er deren ameı beraus, welde den Mit: 
nliedern unenigeltlich augelandı werden. Pitglied des Bereins if jeder, 
der einen beftimmten Beitrag von-Sinem Tbaler jährlich entrichtet. Anz 
meldungen sum Beitritt und Anfragen in Verreff dee Bereins find gu rich⸗ 
ten an den Beichäftsführer deffelben. Euperint Weftermeier in Eibeu 
beit Magvdeburg. unter der innerbalb der preußiſchen Staaten vortofreien 
Rubrik: ‚‚Angelegenbeiten des hriftlichen Vereins im nördlichen Deutich⸗ 
land, mober jedoh der Name des Abienders auf dem (Kouvert zu bes 
merfen ıf. Unter derfeiben Aufſchrifi And dei dem genannten Geſchäfts⸗ 
führer auch nachfolgende Schriften au beftellen, welche in der Riederlage 
der Schriften des chriſtiichen Verena au Eisleben, in Pappe gebunden, 
unter beiftebenden reifen vorrätbig And: 


* 
* 


⸗Hautßvpoſtille 5 Be. . . . 


"Gpiftetprediaten. 3 Pe oo 2 = N — 
"Airchengeidichte. 7 Bde. . . . . D . . . 0 9 — — 
Offenbarungen ®ottes in Geſch. u. TE... 222. 12 — 
neben IM 2 0 0 2 er 11 — 
Die heilige Ballon .. . . oe 2 0 — 6‘ — 
“Medftimmen in bib!. Betrahtungen auf alle Tage. 8 Bde, — 12 6 
Andenken an den b. T. der Eonfirmation - . x... —- 1— 
Lehrkatechismus . 60T Te LT 8 Tr LT Tr TE I 8 — 
Lernkatechtemus . . . e . . — 3 — 
Evangelifches Kirhengefangbuc er 0 2 2 2. = 0 — 
Krankenbuch . 0. .e.e.e 0 0° . [Dur Ver vr . 00 — 3 — 
“Die forte. 2 ‘Bde. — [2 ‘. s » 0 0 2 oe [3 * [2 — 10 — 
Beereralocke . 60 [ [TR TR RL 8 Te — 5 — 
Mebeibuch . 0 0 0, LT Tr 8 — 6 — 
Reihe und ECommunionbũchlein er . . 7—3u26 
"Biblifhe Andachten. 2 Rde. rt .. —6s6 — 
Die Frage; Was fehlt mir ncch —2827 
Gbriſftliche Unterbaltungen er er = — 
Rethanien 0 0 ® . . [} [1 L } . [} . . — 1 6 
Tier Vrorbet Jeremia er ı ı 2 2. = 71786 
Meſchichte der franaöflfchen Revolution er 2 2 . = 83 — 
“Des Mlaubens Tro Ir = I — 
»Der Friedensbote (Erzaͤblungen) er rn = ht — 
Neuer chriftlicher Kinterfreun . .. — 176 
*Ghriftlicher Unterricht vom lieben arers . —⸗— 56 — 
®Troftbiihlem er. — 3 — 
Meſchichte der dentichen vᷣreibeitsirieae .. ee. 38 — 
Meifungen zur Wahrbeit in @edihten . 2.2.02. 2 6 
Miffionsrücdhlein. 2 Bde, ee... — 3 6 
@eiftliher Rathaeber für Rranfen. Gterbende .. —3 — 
Deutfcher Volkoſpiegel. 3 Bde, .- 10 — 
“Der evang. Giaube dargenelt u. vertbeidigt in Briefen . — I — 
“Auslegung der Epiſtel Pauli an Die Coloſſeer.. —6 — 


a or 
"Kamerad Hechel .oe . 4 os . .e ur 20 0° — — 4 — 
"Resta Eturm . ee. — 4 — 
"Das Leiden u. Sierben unfers Herrn Jeſu heit. . . — 6 — 
Kleiner Lieveriba . - ... .. .- 1 — 
*Das himmliſche Jerufalem .. . — 5 — 
Der Finger Gottes .. ... 4 — 
"Die Urgelhiäte des Menfäiengeiäteiite .. ... — 46 
"Ein Wildling . . . — 3 6 
Molleri Braris evangelica. 3 Bde. Gredigien über die 
Eonn- und Fefltagsevangelien) . 1 — — 
"Mollert Praxis evangelica. Ar BD. “(Predigten "über die 
Evangelien der Apofleltage) -. - © : 2: 2 222. 10 — 
eFluch und Eegen Kr re ri 65 
"Der heilige Advent rn ru IE — 
»Das menidhlidhe Reben. 2 Bde. 1 2 1 1 2 2 ı RR — 
“Ehefandsbudy . . . . . . — 7 6 
"Nicolaus Range und Matthias Bahil 0. . — 4 — 
»Das Volk und feine Treiber . . FE 5 6 
"Unterricht über Die Beichte u. d. Abendmabl . er. 5 
Hirt und Heerde . .ı  ı .o 6 — 
Btütben aus dem Garten Gottes. (@rzähfungen) .. — 6 — 
"slim. (Wanderbuch). er. — 
"Zägliche® Kniebeugen. 1. ug. Heft. 22.2. RR 6 
Apoſtelgeſchichte oe Ber ar Ber — 4 — | 
Ghriftiihe Weinleſe. (Erzählungen) EEE Ber 25 
*Die Bemeinde ein Senſtotn. ve er er . —⸗ 5 6 
Bibelbetbuch. 2 Bde. .oo .. D oo . . 18 — 
Ghriftiihe Saustafel . . ⸗ . .. . — — 6 
Alichriſtliche Sagen .. .. — 10 — 
Confirmationsſcheine, diverfe, 100° Stüd . . .... — 15 — 


Die mit einem * bezeichneten Bücher find auch in elegantem Cinbande 
zu mäßig erhöhten greifen in unferer Niederlage zu@isleben zu haben. 


Demerkung. Werben oben genannte Blicher Durch bie 
Buchhandlung bezogen, fo tritt ein um 331/, 0/0 erhöheter La⸗ 
‚denpreis ein. Ebenſo erhöhen Portoauslagen, wo fie nöthig 
werben, in unbeftimmter Weife den Preis. 
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Drudfehler, 


18. Zeile 6 v. u. flatt im Ties eim. 

46. „ 11 und 12 v. o. ftatt die Sage hier, mitgetheilt 

fies die hier mitgetheilte Sage. 

50. „ 5v. o. fatt Panunoian lies Banuncion. 

161. „ 39.0 „Lybiens lies Libyens. 

169. „ 2». u „ Glauben lies Gatten. 

206, „ 119.0. „ Kirchenordnung lies Kirchen⸗ 
verfammlung. 
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